

  
  
  
  
  





„Letztendlich hängt alles vom Verstehen ab“ – Wege des Komponierens

Die Unterteilung von Musik in Epochen und Stile anhand stilistischer, inhaltlicher, technischer oder anderer Merkmale legt nahe, dass sich Musik in einem Prozess ständiger Veränderung befindet. Daraus lassen sich zwei Fragen ableiten, denen in diesem Beitrag nachgegangen wird: Wie und warum entsteht das Neue in der Musik? Einerseits können Veränderungen auf der gesamtgesellschaftlichen Ebene, etwa neue Techniken, Ideen oder Werte als Erklärung herangezogen werden. Andererseits können besondere Eigenschaften künstlerischer Individuen hervorgehoben werden. Um die Frage nach dem Wie beantworten zu können, scheint die Zusammenführung beider Sichtweisen notwendig. Das Warum lässt sich nur beantworten, wenn neben dem gesellschaftlichen Kontext und den besonderen Fähigkeiten des Individuums, die Motive der Komponist*innen für die Entdeckung, Entwicklung, Verwendung oder auch der Verhinderung von etwas Neuem in der Musik in die Analyse einbezogen werden. Der Blick richtet sich daher auf Menschen, die komponieren, um die Verknüpfung zwischen dem schöpferischen Handeln potenzieller Pionier*innen und den damit verbundenen Motiven herauszuarbeiten sowie deren Verhältnis zum Kontext der Entstehung von etwas Neuem zu verstehen. Schöpferisches Handeln meint den absichtsvollen oder absichtslosen Entstehungsprozess eines Werks, nicht jedoch zwangsläufig von etwas Neuem. Das Neue kann sich auf neue Techniken, Inhalte, Formen und weitere Aspekte des künstlerischen Werks beziehen, solange es sich um eine ästhetische Innovation handelt. Nicht gemeint sind mit diesem Begriff etwa Vermarktungsstrategien oder neue Formen der Rezeption oder des Konsums von Kunst, auch wenn sie auf das künstlerische Werk zurückwirken. Als potenzielle Pionier*innen wählte ich autodidaktische Komponist*innen und Studierende des Fachs Komposition aus, die dementsprechend am Anfang ihrer Karriere stehen. Durch die Auswahl dieser Fälle sollen unterschiedliche Kontexte und damit verbundene Herangehensweisen sowie Motive des kreativen Prozesses vergleichbar sein.

Kreativität, Improvisieren, Komponieren und das Neue in der Musik

In der Auseinandersetzung mit dem Neuen im Allgemeinen, besonders aber im künstlerischen Feld, kommt man um Kreativität nicht herum, welche vor allem in Bezug zur Improvisation, weniger zur Komposition gestellt wird. Kreativität kann auf vielfältige Weise beschrieben werden, was in der Auflistung von Arten der Kreativität von Hans Lenk deutlich wird, der 15 Bindestrich‑Kreativitäten aufzählt. Mit Ausnahme des Nichthandelns, der Meditation und der unterschiedlichen Formen von Kombinationskreativität können die anderen beschriebenen Kreativitäten in die Wege der Kreativität integriert werden, die Heinrich Popitz folgendermaßen benennt: Erkunden, Gestalten und Sinnstiften.12 Alle drei Wege gehen von der Fähigkeit des Menschen zur Vorstellung aus, von der „Vergegenwärtigung des Abwesenden“.3 Vorstellungen können mehr oder weniger aktiv gelenkt werden und sind durch soziale Normen kontrolliert, welche das Vorstellbare vorstrukturieren und begrenzen. Nur solche Vorstellungen, die über das Abwesende hinaus das Verborgene vergegenwärtigen können, sind kreativ und heißen bei Popitz Phantasien. Das Verborgene ist für Menschen erreichbar, da sie sich davon lösen können, die eigenen Eigenschaften auf anderes zu übertragen und somit das Andere als solches begreifen können. Erkundend ist die Phantasie, wenn sie nach bisher Unbekanntem sucht, gestaltend, wenn sie ein Artefakt hervorbringt, und sinnstiftend, wenn sie Bedeutungen über sinnlich nicht Erfassbares erzeugt.4 Doch die Phantasie darf dabei nicht zu bloßen Wiederholungen führen, sondern muss es schaffen „etwas Innovatives herauszuholen, im Verborgenen etwas Neues zu finden.“5 Was mit neu oder innovativ gemeint ist, wird von Popitz an dieser Stelle allerdings nicht näher beschrieben.

Hans Lenk bezeichnet das Neue zumindest in der Kunst als „das Nichtgesehene, die neuartige Kombination, die ganz andersartigen Sichten der Welt.“6 Kombinieren ist für ihn eine routinierte Technik, durch die sich ein persönlicher Stil der Kunstschaffenden entwickelt.7 Anders als eine reine Wiederholung erzeugt die routinierte Kombination kleine Abweichungen von ihrem Ausgangspunkt.8 Auf diese feinen Variationen werden kreative Menschen aufmerksam, setzen sie in Verbindung zu anderen Gedanken und können daraus Perspektiven außerhalb des Bestehenden entwickeln.9

Dagegen ist das Neue im Rahmen des von Andreas Reckwitz beschriebenen „Kreativitätsdispositivs“10 ein von einem Publikum auf affektiver Ebene positiv empfundener Reiz, der das Publikum überraschen muss, um als neu gelten zu können. Es muss sich vom Vorherigen unterscheiden, weshalb die Entwicklung von Kunst in Form von Kollektivstilen als Epochen oder Genres einerseits und Individualstilen künstlerischer Subjekte andererseits beschrieben werden kann.11 Auch die „Selbstentzauberung“ des Neuen und der Kreativen im zwanzigsten Jahrhundert beendeten die Orientierung am affektiv-überraschenden Neuen nicht. Das Neue bleibt relativ neu im Verhältnis zu seinem situativen Kontext als einzigartige Aufführung, einzigartigen Arrangement oder einzigartigen Werk eines einzigartigen künstlerischen Individuums.12 Jedoch ist die Wiederholung immer Teil ästhetischer Praktiken der Produktion und Rezeption, selbst wenn ihr Gegenstand oder Ergebnis neu sein mag.13

Die Kreativität als Spezifikum allen menschlichen Handelns baut nach Hans Joas ebenfalls in routinierten Handlungen und als selbstverständlich angenommenen Wahrnehmungen der Welt auf.14 Handeln beinhaltet in dieser Betrachtung auch die Wahrnehmung und die Erkenntnis. Zwecke und Pläne des Handelns ergeben sich aus der Reflexion des bereits ablaufenden Verhaltens in Situationen in Abhängigkeit von den eigenen körperlichen Voraussetzungen. Sie können im Handeln verworfen, verändert oder überhaupt erst erzeugt werden. Die Wahrnehmung und Beurteilung von Situation ist vorgeprägt durch die körperlichen Fähigkeiten und aktuellen Pläne, wirkt aber gleichzeitig auf letztere zurück. Joas dynamisches Handlungsmodell stellt somit einen Gegenentwurf zu teleologischen Handlungsmodellen dar.15

Doch in welcher Beziehung stehen Improvisieren und Komponieren zur Kreativität? Freies musikalisches Improvisieren beschreibt Kurt Lüscher als einen ambivalenten Prozess aus „‘Tun und Lassen‘, mit dem Musizierende versuchen, auf eine spezifische Weise wichtige Facetten ihres Selbst auszudrücken.“16 Das Tun ist auf schöpferische Zwecke ausgerichtet, während im Lassen Eigenschaften des Sozialen repräsentiert werden. Beim Spielen der Instrumente bewegen sich Improvisierende zwischen institutionellen Regeln und individuellem Umgang mit dem Instrument. Sie können es (für sich) erkunden oder zufällige Entdeckungen machen.17

Silvana Figueroa-Dreher beschreibt das Improvisieren dagegen als „Entwerfen im Handeln“18, das sich nicht auf Vorstellungen von zukünftigen Zuständen bezieht. Ihr Modell des musikalischen Improvisierens beinhaltet vier Dimensionen, die mehr oder weniger strukturiert sein können: das musikalische Material, die Interaktion, die Haltung des Handelnden und die emergente Musik. Musikalisches Material ist eine Form von inkorporiertem Wissen aus Erfahrungen, welches die Improvisierenden in Interaktionen (im Fall der einsamen Improvisation mit sich selbst) anwenden. Dabei wird es erprobt, verändert oder vergessen. Wie gehandelt wird, hängt von der Haltung der Handelnden ab, inwieweit sie offen sind für die Integration von Unvorhergesehenem, Ungeplantem und Zufälligen. Im Verlauf des Improvisierens bestimmt die emergente Musik die weitere Entwicklung. Je stärker die einzelnen Dimensionen vorstrukturiert sind, desto weniger ist ihr Ergebnis improvisiert. In Anknüpfung an Joas und Popitz sieht Figueroa-Dreher die Entstehung des Neuen in sich ständig verändernden Situationen, durch welche die bloße Wiederholung von Handlungen nicht möglich ist, da das Handeln der aktuellen Situation adäquat sein muss. Allerdings ist Kreativität dabei nur ein Nebenprodukt des improvisierenden Handelns.19

Mit einem ähnlichen Ergebnis durch die Betrachtung des indischen Raga widerspricht Ronald Kurt auch Hans Joas, indem er sagt, dass Improvisation nicht nur eine Metapher der Kreativität sei, die sich auf das Schöpferische, Neue und Originelle fokussiere. Für ihn besteht die Improvisation darin, dass man sich in einer Situation befindet, in der Unvorhersehbares geschieht oder geschehen soll, und die Produktion und Reaktion darauf im Moment passiert.20 Die Improvisation ist durch den subjektiven Sinn der Handelnden bestimmt, der wiederum abhängig ist „von der kulturellen Prägung, der sozialen Situiertheit und der individuellen Entwicklungsgeschichte des Handelnden.“21 Improvisation ist in ihrer Bedeutung kultur- und kontextgebunden, in diesem Sinne also nicht voraussetzungsfrei. Sie steht in Verbindung zur Komposition, da Improvisierende einen Bestand von Handlungsmustern situationsbezogen anwenden, zusammenfügen, verändern und anpassen. Für Kurt sind Komposition und Improvisation deshalb zwei Pole, die sich gegenseitig bedingen. In direkter Übersetzung der lateinischen Wurzeln beider Begriffe sagt Kurt, dass das Unvorhersehbare das Zusammengefügte voraussetze, das Zusammengefügte aber zu Unvorhersehbarem führe. Improvisation und Komposition existieren daher nur in Mischformen.22

Kompositionen erschöpfen sich also nicht darin, dass in ihnen Strukturen reproduziert werden, sondern können im Anschluss an die Improvisation Neues hervorbringen, da sie nicht reine Wiederholungen des immer gleichen Ablaufs sind. Daraus folgt die Frage, wie der Prozess des Komponierens aussieht, worin er an das Improvisieren anschließt und wo er sich davon unterscheidet. Welche Rolle spielen Wissen, Erfahrungen, die Interaktion mit anderen, das erzeugte Material und die Haltung der Komponist*innen? Inwiefern finden sich im Komponieren nicht nur gestaltende, sondern auch erkundende und sinnstiftende Elemente? Wie verhalten sich Komponist*innen zu und in ihrem sozialen und kulturellen Kontext?

Parallel zu technischen Innovationen entwickelten sich immer auch neue Formen der Komposition, Ausführung und Aufführung von Musik. Aktuell wird durch die Digitalisierung die Ausdifferenzierung der Musik in die Bereiche Komposition, Interpretation und Distribution, die in Europa seit dem Mittelalter stattgefunden hat, wieder verwischt, so dass musikalische Künstler*innen zu sogenannten Artrepreneurs werden, die Aufgaben aus allen drei Bereichen weitgehend autonom übernehmen. Insbesondere durch die zunehmende Verbreitung günstiger Aufnahmetechnik gewinnt die Tonaufzeichnung und ihr Sound an Bedeutung gegenüber der schriftlich notierten Komposition.23 Es entwickeln sich Kompositionstechniken, die sich kaum schriftlich festhalten lassen oder neue Schriftformen benötigen. Außerdem ermöglicht die Tonaufzeichnung eine Beobachtung des generierten Tonmaterials, eine „auditory control“24, durch welche Komponist*innen Ideen konkretisieren und validieren.

Mit der Verwendung von Computern zur Erzeugung von musikalischem Material mittels mathematisch-naturwissenschaftlicher Verfahren wird es zur Aufgabe der Komponist*innen, zwischen Computer und Publikum zu vermitteln, weshalb


„[...] a large element of choice is left to the composer, so as to be able to intervene at any moment; to chose [sic] one direction rather than another, in function of aesthetic criteria and not scientific ones; to intervene freely, without any special constraints, on the material.”25





Meine Vermutung ist, dass diese Vermittlungsfunktion nicht nur auf Computer beschränkt ist, sondern dass Komponist*innen dem Publikum immer Klänge übersetzen müssen, indem sie diesen einen Sinn zuweisen.

Doch unter welchen Bedingungen entwickeln Komponist*innen die Fähigkeiten, diese Schritte des Komponierens zu vollziehen? Frith, Cloonan und Williamson identifizieren drei Faktoren: musikalische Ressourcen, Raum und Zeit. Musikalische Ressourcen sind für sie Wissen, Fähigkeiten und Normen. Räume brauchen Musiker*innen zum Proben, Aufführen und Aufnehmen. Schließlich muss es Zeit zum Lernen, Üben und Schreiben von Musik geben, damit eine Entwicklung autonom von kommerziellen Zwängen möglich ist. Hochschulen bieten nach Ansicht der Autoren nicht nur musikalische Ressourcen an, darüber hinaus geben sie Studierenden Zeit, sich schöpferisch mit Musik auseinanderzusetzen.26

Um diese kontextuellen, vor allem aber individuellen Aspekte des schöpferischen Handelns in dem Feld der Musik zu identifizieren, wurden junge Komponist*innen befragt und beobachtet. Der nächste Abschnitt beschreibt die Konzeption und Durchführung der Erhebung sowie der Analyse.

Methodisches Vorgehen

An der Untersuchung nahmen drei Komponisten und eine Komponistin teil. Kontakt zu den Befragten erhielt ich vornehmlich über indirekte persönliche Verbindungen – Bekannte von Bekannten. Eine Ausnahme stellt die Befragte B3 dar, die mir ein Lehrender einer künstlerischen Hochschule in Nordrhein-Westfalen nach einem Anschreiben vermittelte. Die Auswahl der Befragten erfolgte vor allem aufgrund ihrer unterschiedlichen Ausbildungswege, um untersuchen zu können, worin die unterschiedlichen Zugänge zur Musik sichtbar werden und wo Gemeinsamkeiten zu finden sind. Außerdem sollten die Befragten am Anfang ihrer möglichen Karriere stehen und diese mit einer gewissen Ernsthaftigkeit verfolgen, die über das Komponieren als Freizeitbeschäftigung hinausgeht. Die Befragten sind zwischen 24 und 35 Jahre alt. Drei von ihnen studieren Komposition oder Musikwissenschaft, ein Befragter hat nicht studiert. Alle haben ihre Musik schon einem öffentlichen Publikum präsentiert.

Im Zentrum der Erhebung standen die Beschreibungen des Kompositionsprozesses durch die Befragten und deren Reflexionen. Dabei sollte auch Bezug auf die eigene Biographie und andere möglicherweise beeinflussende Faktoren genommen werden. Um „subjektive Konzepte, subjektive Theorien, Deutungsmuster, Orientierungen, Positionierungen“27 zu erforschen, stellen Leitfadeninterviews eine angemessene Erhebungsmethode dar. Ausgehend vom problemzentrierten Interview nach Andreas Witzel wurde ein Erhebungsinstrument entwickelt, das außer einem Leitfaden noch einen Kurzfragebogen zu den auf das Thema bezogenen Eckdaten und ein vom Interviewer nach dem Gespräch erstelltes Postskriptum enthält.28 Im Leitfaden und während der Interviews lag der Schwerpunkt auf erzählgenerierenden Kommunikationsstrategien. Die Erarbeitung des Leitfadens orientierte sich demnach mehr an Helfferichs Ansatz, der sich durch ein „teilmonologisches, Leitfaden gestütztes Muster“29 der Kommunikation auszeichnet. Inhaltlich strukturierte sich der Leitfaden in sechs Teile: die Biographie, den Kompositionsprozess, Ideen, Einstellungen, Einflüsse und den Kurzfragebogen zu biographischen Angaben. Die Transkriptionen der Befragungen sind wörtlich, Sprache und Interpunktion sind geglättet. Kommentare zu nichtsprachlichen Ereignissen wie zum Beispiel Lachen oder Bewegungen sind eingefügt, genauso wie Markierungen über kurze und längere Pausen.30 Zusätzlich zu den Interviews, Kurzfragebögen und Postskripta führte ich, sofern möglich, nach der Befragung eine offene, teilnehmende und unsystematische Beobachtung durch.31 Ich bat die Befragten, nochmal das von ihnen für die Komposition verwendete Instrumentarium zu präsentieren und im Idealfall daran ihre Arbeitsweise zu demonstrieren. Gleichzeitig notierte ich mir stichpunktartig das Gesehene, um aus den Notizen im Anschluss ein Beobachtungsprotokoll zu erstellen. In zwei Fällen war eine Beobachtung nicht möglich, während des Interviews mit B4 lieferte dieser aber eine detaillierte Beschreibung seines Arbeitsumfelds. B3 sendete mir nach dem Interview Aufnahmen ihrer Musik zu, zu denen ich mir während des Hörens Notizen machte.

Die Interviews explorierte ich zunächst mithilfe einer Interpretationstextspalte, in der ich Ideen für Kategorien notierte.32 Im gleichen Durchlauf unterteilte ich den Text auch nach formal-inhaltlichen Kriterien in verschiedene Textsorten, namentlich Biographie, Orientierung, Handeln, Vorstellung, Überzeugung, Reflexion und Sonstiges. Wechselten die Textsorten an einer Stelle besonders häufig, wählte ich diese für eine Feinstrukturanalyse aus. In jeder Befragung analysierte ich jeweils zwei Textpassagen sequentiell, um mich von meinen Vorannahmen und ersten Vermutungen aus der Exploration lösen zu können.33 Aus der Exploration und den Feinstrukturanalysen gingen 77 Kategorien hervor, die in einem fallübergreifenden Kategoriensystem aufgingen. Alle Interviews codierte ich vollständig dem Ablauf des Gesprächs folgend. Eine Codiereinheit bestand aus einem syntaktisch vollständigen Satz, wobei die Interpunktion für die Codiereinheit eine untergeordnete Rolle spielte. Jede Codiereinheit wurde nur einer inhaltlichen Kategorie zugeordnet. Nach dieser ersten inhaltlichen Codierung passte ich das Kategoriensystem weiter dem Material an, indem ich Kategorien zusammenfügte, neue Kategorien erstellte und codierte Textstellen von einer Kategorie in eine andere verschob. Final besteht es aus 34 Kategorien, die in 11 Oberkategorien zusammengefasst sind. Die Kategorien sind nicht disjunkt, sondern überschneiden sich teilweise. Die Entscheidung darüber, welcher Kategorie eine Codiereinheit zugeordnet wurde, war abhängig vom Kontext, der Codiereinheit. Das inhaltliche Kategoriensystem und die dazugehörigen Codierungen bilden die Grundlage für die Analyse und Interpretation.34

Das Kategoriensystem

In Tabelle 1 sind die Kategorien mit ihren Subkategorien aufgelistet. Die Kategorie Sozialisation beinhaltet vor allem Erzählungen über die Auseinandersetzung mit Musik zusammen mit Eltern, Lehrenden, Freunden und Bekannten sowie Einschätzungen des Einflusses dieser auf das eigene musikalische Schaffen. Wissen, Fähigkeiten und Unwissen beschreiben die „musikalischen Ressourcen“35, wie sie Frith, Cloonan und Williamson beschreiben. Bestehendes bezieht sich ebenfalls auf solche musikalischen Ressourcen, allerdings werden sie konkret in ihrer Verwendung im kompositorischen Prozess betrachtet und entsprechen dadurch dem, was Figueroa-Dreher „musikalisches Material“36 nennt. Es kann sowohl von anderen als auch von den Befragten selbst erzeugtes musikalisches Material sein. Darüber hinaus verweisen die Subkategorien Nachahmung, Anpassung, Kombination und Transfer auf einen potenziell kreativen Umgang mit Bestehendem. Möglichkeiten und Grenzen beziehen sich auf im Kompositionsprozess wahrgenommene innere und äußere Umstände, die handlungsermöglichend oder -beschränkend wirken. In Bezug auf Möglichkeiten wird auch eine „offene Haltung“37 der Befragten gegenüber Verläufen und Ergebnissen des Komponierens thematisiert. Unter Ideen sind die Aussagen zusammengefasst, in denen Ausgangspunkte für Kompositionen angesprochen wurden. Diese können auf ein teleologisches Verständnis des eigenen Handelns durch die Befragten verweisen, sollen aber nicht aber als Elemente eines solchen missverstanden werden. Die Kategorie Komposition beinhaltet die beschriebenen Handlungsschritte, wozu unter Analyse auch die Wahrnehmung, Beobachtung und Bewertung des Materials einbezogen sind. Schaffen meint das Erzeugen von musikalischem Material, Ausprobieren ist die Umsetzung von Offenheit. Beschreibungen von Nichthandeln sind in der Kategorie Pausen zusammengefasst. Isolation und Technische Aspekte beziehen sich wiederum auf die Bedingungen des Handelns. Der Kategorie Festlegung sind alle Aussagen zugeordnet, in denen Entscheidungen über Parameter der Komposition thematisiert wurden. Unter der Kategorie Gefühle sind vor allem solche selbst, aber auch Stimmungen oder emotionale Reaktionen zusammengebracht, die in Verbindung zum Kompositionsprozess stehen. In der Kategorie Persönlichkeit befinden sich Äußerungen zur Bedeutung des „Individualstils“38 für die Befragten. Welches Verhältnis die Befragten zum Neuen haben, wird in den Aussagen in der Kategorie Das Neue deutlich. Das Neue kann außergewöhnlich sein, überraschen oder sich außerhalb von Routinen bewegen, es kann nur kontextverbunden überhaupt als neu aufgefasst werden oder es kann für die einzelnen Befragten uninteressant sein. Was die Begriffe für die Befragten bedeuten, wird in den folgenden Falldarstellungen rekonstruiert.




	KATEGORIE
	SUBKATEGORIEN





	SOZIALISATION


	Freunde, Familie, Ausbildung, Begegnung





	WISSEN

	Wissen, Fähigkeiten, Unwissen




	BESTEHENDES
	Konvention, Nachahmung, Anpassung,Kombination, Transfer





	MÖGLICHKEITEN


	Möglichkeiten, Offenheit





	GRENZEN
	Grenzen, Probleme, Scheitern



	IDEEN
	Außermusikalisches Interesse, Inspiration,Entdeckung, Vorstellung, Konzept





	KOMPOSITION
	Schaffen, Ausprobieren, Analyse, Festlegung, Pausen, Isolation, Technische Aspekte





	GEFÜHLE
	-



	PERSÖNLICHKEIT	
	-



	DAS NEUE
	kontextverbunden, außergewöhnlich, uninteressant



	SONSTIGES
	Anerkennung, Gewinnabsicht





Tabelle 1: Kategoriensystem der thematischen Analyse

Fall B1

Mit sieben Jahren erhielt B1 den ersten Unterricht an einem Instrument, der sich in der weiteren Kindheit und Jugend an verschiedenen Instrumenten fortsetzte. Teilweise hatte er sich die Instrumente schon vorher angeeignet, teilweise lernte er nach Ende des Unterrichts selbstständig weiter. Beide Eltern spielten ebenfalls Instrumente. Sein Vater hatte auf dem Computer eine Musikproduktions‑Software installiert, an der sich B1 schon als Kind kompositorisch ausprobieren konnte. In seiner Jugend spielte er in unterschiedlichen populärmusikalischen Projekten, für die er Stücke komponierte.

Nach der Schule studierte B1 zunächst ein Jahr Filmmusik an einer privaten Hochschule und anschließend ein Jahr Musikproduktion an einer weiteren Hochschule, bevor er an seine jetzige Hochschule wechselte, an der er Elektroakustische Komposition studiert.

Die Rolle der Dozent*innen sieht B1 vor allem darin, Hilfestellungen bei kompositorischen oder technischen Problemen der Umsetzung und eine Diskussionsplattform zu bieten. Einfluss nehmen sie seiner Meinung nach nicht aktiv, allerdings haben ihre ästhetischen Vorstellungen neben ihrer kompositorischen Erfahrung erheblichen Einfluss auf die Diskussion der Stücke von Studierenden. Freund*innen und Kommiliton*innen haben B1s Aufmerksamkeit immer wieder auf unterschiedliche Aspekte gelenkt, die für sein weiteres Schaffen von Bedeutung waren, unter anderem auf die Verwendung von 3D-Grafiksoftware, welche er dann wiederum in der Hochschule erlernte.

Durch seine Programmierungskenntnisse eröffnet er sich viele Gestaltungsmöglichkeiten, von der Herstellung digitaler Instrumente bis zur Darstellung des Visuellen. Die Kombination des Visuellen und der Musik ist für ihn in seinen neueren Kompositionen auch zum gestalterischen Mittel geworden, wobei er das Visuelle selbst erzeugt und bearbeitet. In Filmmusik- oder Computerspielmusikprojekten steuert er die Musik zu fertigen visuellen Darstellungen bei, an welche er die Komposition technisch und affektuell anpasst. Durch Orientierung an den Konventionen seines Fachs und sein naturwissenschaftliches Interesse beschränkt sich B1 darauf, bewährte Ansätze der Materialgenerierung zu verwenden, die naturwissenschaftliche Vorgänge und Verfahren in einen musikalischen Kontext transferieren. Dennoch möchte er dadurch nicht die Ästhetik anderer Komponist*innen nachahmen, was ihm seiner Meinung nach noch nicht ausreichend gelingt. Deshalb hat er den Ratschlag seiner Dozenten angenommen, sich, bis sich daraus etwas Eigenes entwickelt, erstmal dieser Imitation hinzugeben, „um dann von da aus eben zu gucken, in welche Richtung es gehen kann“.39 In seinen Werken erkennt er momentan durchaus eigene Anteile, wenn auch nicht einzigartige. Seine Musik soll seiner Vorstellung nach eine bestimmte Stimmung hervorrufen, die er als „unangenehm“40 bezeichnet. Ähnliche Stimmungen rufen bei ihm die Werke der Komponist*innen hervor, an denen er sich nach eigener Aussage stark orientiert.

Üblicherweise beginnt B1 eine Komposition mit einem Konzept, das festlegt, wie er musikalisches Material generiert. Die konzeptuellen Ideen sind oft Ideen aus mathematisch-naturwissenschaftlichen Zusammenhängen, die dann in Musik übersetzt werden sollen. Ausgehend von diesen geht B1 einige Schritte in Gedanken durch, bevor er beginnt zu programmieren und Material von Klängen, Musik und Videosequenzen herzustellen. Ein Vorteil in diesem Vorgehen sieht B1 in der Effektivität, mit der Material generiert werden kann. Gerade durch die Möglichkeiten eines Computers kann in kurzer Zeit viel Material erzeugt werden. Sobald B1 das erste Material erstellt hat, kann er dieses betrachten und mit seiner Vorstellung abgleichen. Anschließend kann er das Material verändern oder um neues Material ergänzen. Bei der Umsetzung eines Konzepts kann es vorkommen, dass unerwartete Faktoren, wie zum Beispiel Fehler des Programms, das Material verändern. Auf solche reagiert B1, wenn sie seinen ästhetischen Vorstellungen entsprechen, und nimmt sie auf, wodurch er sich seiner Meinung nach weiter vom Konzept entfernt. Dem konzeptuellen Komponieren stellt B1 die „intuitive[n]“41 Vorgehensweise gegenüber, Material ohne Berücksichtigung eines Konzepts zu generieren und zu strukturieren, so dass es seinen klanglichen und visuellen Erwartungen entspricht. Dieses beschreibt er als geleitet von einem „Trial-and-Error-Prinzip“.42

In seiner konzeptuellen Komposition möchte B1 das intuitive Vorgehen vermeiden, da aus dieser Arbeitsweise seiner Meinung nach nicht unbedingt eine sinnhafte Form entsteht, das Ergebnis zu nah an seinen ästhetischen Orientierungspunkten bleibt und ihn dementsprechend nicht überraschen kann. Wenn er allerdings nicht für das Studium Musik komponiert, ist das intuitive Vorgehen für ihn legitim.

Ob er ein Stück abschließt, ist erheblich davon abhängig, ob er noch Interesse hat, daran zu arbeiten. Befindet es sich noch in einem unfertigen Stadium, während er schon nicht mehr daran arbeiten möchte, so legt er es ab. Es kommt auch vor, dass er Material erzeugt, es aber nicht in einem Stück zusammenbringen kann. Eine zumindest vorläufige Form erhält ein Stück dann, wenn es aufgeführt werden soll. Nach der Aufführung arbeitet er durchaus noch an Stücken weiter, obwohl sie bereits aufgeführt wurden. Diese dauerhaften Änderungen an Stücken führt B1 schon seit der Zeit durch, in der er früher mit einer Band Stücke geschrieben und auf Konzerten gespielt hat.

Seine ursprüngliche Motivation bei der Verwendung nicht-intuitiver Verfahren war es, abwegige Strukturen zu entwickeln, welche eine ebenso abwegige Ästhetik und überraschende Stimmung hervorrufen sollten. Diese Motivation hält sich in Teilen bis heute. Wenn er auch nicht davon ausgeht, dass es möglich sei, etwas radikal Neues herzustellen, so versucht er ergebnisoffen zu handeln und keine konkrete Vorstellung an ein Konzept zu knüpfen. Etwas Neues zu erschaffen ist nicht sein Ziel, vielmehr möchte er kreativ sein in dem Sinne, dass er allgemein etwas erschafft und dafür Anerkennung erhält, selbst wenn es nicht zwangsläufig neu ist.

Ähnlich wie sein soziales Umfeld an der Hochschule sieht er die Möglichkeiten, Neues in der Musik zu entwickeln, momentan weitgehend erschöpft. Der ständige Regelbruch in der Neuen Musik hat seiner Meinung nach dazu geführt, dass die Grenzen, die das Neue durchbrechen muss, um neu zu sein, mittlerweile außerhalb der Musik in der Konzeptkunst oder Performance-Art liegen. Dennoch thematisiert er drei Wege, wie das Neue in die Musik kommen kann: durch den Transfer bisher außermusikalischer, etwa digitaler Klänge in die Musik, durch das Stellen grundlegender Fragen, wie die Frage, was Musik ist, selbst wenn diese Frage schon mehrmals gestellt wurde, und durch die Weiterentwicklung der Technik, die nochmal neue Stimmungen hervorrufen kann. Letztere verläuft seiner Ansicht nach aber so langsam, dass das Neue nicht überraschen wird. Darüber hinaus führt die Verbreitung von Musikproduktionstechnik seiner Meinung nach dazu, dass Möglichkeiten des Neuen von der großen Menge von Komponist*innen schnell erschöpft werden.

Fall B2

Im Alter von acht Jahren hatte B2 kurzzeitig Akkordeonunterricht, den er allerdings schnell aufgab. Rückblickend war dieser Unterricht für ihn mit wenig Freiheit verbunden. Seit der Jugend erlernte er sein Hauptinstrument, den Computer, autodidaktisch und im Austausch mit Freund*innen. Zunächst verwendete er ihn vor allem zur Produktion von Hip-Hop-Beats, bevor er ihn auch live zusammen mit anderen Musiker*innen in populär- und experimentalmusikalischen Genres einsetzte. Nach und nach erlernte er weitere Instrumente, die er mit dem Computer verbinden kann. Eine institutionelle musikalische Ausbildung hat er nicht.

Wesentlich bestimmend ist für B2 das Konzert als soziales Ereignis inklusive der Vorbereitung. Die Interaktion mit anderen Musiker*innen im Proberaum und auf der Bühne mit dem Publikum gefallen ihm. Musik ist „immer so ein bisschen so eine kommunikative Leistung, also fast wie ein gutes Gespräch oder sowas“.43 Durch den Kontakt zu anderen Musiker*innen auf Konzerten wird er motiviert, selbst noch mehr Musik zu machen und sich intensiver mit improvisierter Musik auseinanderzusetzen. Daneben lernt er durch andere Musiker auch deren Zugänge zur Musik kennen und erhält von ihnen musiktheoretische oder -praktische Hinweise. Darüber hinaus hat sich B2 theoretisches Wissen auf Wikipedia angelesen.

Mit Zunahme des Wissens und Ausbau der eigenen Fähigkeiten nehmen auch die Möglichkeiten, Musik zu gestalten, zu. Manche Fähigkeiten eignete er sich an, weil es einen Bedarf dafür gab. Durch den Nachbau von technischen Komponenten wie elektronischen Schaltungen oder der Nachahmung von Produktionstechniken anderer Musiker*innen, erlernt er, wie auf diese Weise Musik erzeugt wird. Er imitiert vor allem das, was ihn ästhetisch anspricht, und entwickelt es dabei weiter, da ihm die perfekte Imitation nicht gelingt und auch gar nicht gewünscht ist. Orientiert hat er sich außerdem an der Art der Konzertvorbereitung der Musiker*innen aus seinem persönlichen Umfeld.

Wenn er mit Samples komponiert, verwendet er bereits bestehendes Material, welches seiner Meinung nach schon vieles voraussetzt, wie die Stimmung oder die Klangfarbe. Jedoch bietet ihm schon ein kleiner Musikausschnitt viele Einsatzmöglichkeiten. B2 verwendet Samples also, indem er weiteres musikalisches Material an sie anpasst und sie dadurch zugleich in einen neuen Kontext transferiert. In der Zusammenarbeit während Proben mit anderen Musiker*innen fügt sich B2 oft ein und möchte Material erzeugen, was der bestehenden Musik der anderen angemessen ist, ihr aber noch fehlt, wofür ihm der Laptop ein geeignetes Instrument zu sein scheint. Wenn er Live-Musik improvisiert, versucht er auf die Reaktionen, Erwartungen und Stimmungen des Publikums einzugehen. Dabei hilft ihm die Ansteuerung der virtuellen Instrumente auf dem Laptop mit einem Keyboard. Für verschiedene Projekte, wie zum Beispiel einen Film, schreibt B2 auch Musik, nimmt sie auf, bearbeitet sie und mischt sie ab.

Allen diesen Arbeitsweisen ist gemein, dass B2 sich an Bestehendem orientiert und das von ihm Erschaffene vor diesem Hintergrund betrachtet und bewertet, um über sein weiteres Vorgehen zu entscheiden. Beim Programmieren hat er dabei viele Entscheidungen zu treffen, was dazu führt, dass er sehr genau arbeitet, um bestimmte Klänge herstellen zu können.

Die Möglichkeiten und Grenzen des Komponierens sind für B2 stark von der Technik abhängig. Als er sich in einer unproduktiven Phase befand und sich daraus resultierend dazu entschloss, sich vor allem auf (improvisierte) Live-Musik zu konzentrieren, wechselte er gleichzeitig die Software, da die neue Software mehr Entscheidungsmöglichkeiten bot. Im Vergleich zum Komponieren und Improvisieren mit üblichen Instrumenten sieht er den Vorteil des Samplings und Programmierens am Computer in der Offenheit beider Techniken, mit dem Material zu herumprobieren zu können und die Grenzen seines Instruments auszutesten. Dagegen beschränkt ein Instrument oft, durch die damit verbundene institutionelle Ausbildung, die mit ihm verbundenen Konventionen, und seine Spezifität das Improvisieren und Komponieren.

Seine Arbeitsweise beschreibt er sehr ergebnisoffen in dem Sinne, dass er jeden Kompositionsversuch erstmal als produktiv ansieht. Festzulegen, dass ein Stück fertig ist, fällt ihm schwer, weshalb er immer wieder Stücke bearbeitet. Die Festlegung der Form in Musik, die aufgenommen wird, empfindet er einengend und für Auftritte zu unflexibel. Stattdessen schätzt er die Offenheit improvisierter Auftritte, bei denen er die Konzertsituation beobachten kann, um an den Mitmusiker*innen und am Publikum orientiert über sein Vorgehen zu entscheiden. Bei einem Auftritt mit improvisierter Musik überlässt er das Urteil über die Endgültigkeit der Form dem Publikum.

In erster Linie inspiriert B2 Musikhören. Darüber hinaus kann ihn andere Kunst inspirieren. Einmal versuchte er den Klang eines natürlichen Raums zu imitieren und für einen musikalischen Kontext zu verwenden. Grundsätzlich entwickelt B2 klangliche Vorstellungen, für die er Schaltungen entwirft. Diese Ideen notiert er sich manchmal. Abgesehen davon entwickelt B2 Musik auch ohne eine konkrete Vorstellung, indem er Klänge ausprobiert und sich von diesen leiten lässt, gerade wenn er für improvisierte Musik übt.

Neues entsteht für B2 aus Bestehendem, entweder aus der Kombination zweier unterschiedlicher musikalischer Elemente oder durch die Verwendung nicht-musikalischer Elemente in einem musikalischen Kontext. Er selbst verwendet beim Komponieren allerdings meist andere Verfahren, so sind etwa improvisierte Musik und samplebasierter Hip-Hop für ihn getrennte Bereiche, die er nicht kombiniert. Das Neue hat für ihn weder beim Hören noch beim Produzieren von Musik eine große Bedeutung. Neue Techniken können ihn kurzfristig faszinieren, wichtiger ist ihm aber, dass er das Einzigartige des Menschen, der die Musik produziert hat, hören kann. Genauso möchte er es vorrangig mit seiner Musik schaffen, Etwas von ihm selbst zu vermitteln. Ausgangspunkt für ein Stück kann durchaus die Überlegung sein, was es noch nicht gibt. Generell möchte er vermeiden, andere Musik einfach bloß zu imitieren. Die Motivation, Musik zu machen, hat für ihn auch eine „eskapistische Form“44, da es nicht von irgendwelchen Erwartungen oder von einem materiellen Druck bestimmt ist, wenn er auch Geld mit seiner Musik verdient. Schon weil er einen Computer in der Improvisierten Musik einsetzt, verortet er sein musikalisches Schaffen nicht im Konventionellen. Seiner Meinung nach befindet sich die Improvisation trotz der Entwicklungen des Jazz am Rand der europäischen Musikkultur. Die Entwicklungen klassischer Musik in den letzten hundert Jahren in Europa würde er immer noch bis zu einem gewissen Grad als neu bezeichnen, da sie bis heute nur von einem kleinen Publikum überhaupt rezipiert wird.

Fall B3

Der familiäre Hintergrund von B3 ist stark künstlerisch geprägt, ihren ersten Instrumentalunterricht erhielt sie mit ungefähr zwölf Jahren und gelangte durch diesen zu ihrem ersten Kompositionslehrer. Den Kompositionsunterricht setzte sie parallel zu ihrem ersten nicht-kompositorischen Studium fort. Nach diesem studierte sie an zwei unterschiedlichen deutschen Hochschulen Instrumentale Komposition. Durch das Studium eignete sie sich autodidaktisch immer wieder neue Instrumente an, so „[…] dass man das körperliche Gefühl von diesem Musiker auch tatsächlich weiß“.45

Für B3 haben die „Begegnungen“46 mit anderen Menschen in einem künstlerisch-intellektuellen Umfeld eine besondere Bedeutung. Sie zieht daraus Motivation und Energie. Lehrer*innen in künstlerischen Feldern begleiten ihrer Meinung nach ihre Schüler*innen auf dem Lebensweg, weshalb sie einen großen Einfluss auf sie haben. Durch den Austausch mit anderen Kunstinteressierten lernt B3 neue Denkweisen kennen. Bei der Zusammenarbeit mit den Interpret*innen der eigenen Stücke sieht sie sich in der Aufgabe, den Interpret*innen das Stück verständlicher zu machen und sie davon zu überzeugen. Sie lernt aber auch von den Interpret*innen die Eigenschaften ihrer Instrumente und ihre Perspektive auf das Instrument kennen. Dadurch können sich Interpret*innen insbesondere bei Solostücken einbringen. Insgesamt gefällt ihr der zwischenmenschliche und freundschaftliche Aspekt der Zusammenarbeit.

Die Orientierung an Bestehendem thematisiert B3 während des Interviews insgesamt selten, was aber nicht heißen muss, dass sie ihm keine Bedeutung beimisst. Bereits Bestehendes künstlerisches Material ist für ihre Kompositionen notwendig, weil sie während des Komponierens die Auseinandersetzung mit etwas Nicht-musikalischem braucht. In einem Fall beschreibt sie, wie sie einmal Überlegungen angestellt hat, die gestalterischen Aspekte eines Bildes in Musik zu übersetzen. Während des Komponierens für ein Stück entstehen auch Ideen, welche die Grundlage für andere Stücke bilden können. Am Anfang des Kompositionsprozesses steht bei B3 nach eigener Aussage immer ein Konzept für einen musikalischen Teilaspekt wie Form, Besetzung, Harmonie oder im Fall von Solostücken die klanglichen Möglichkeiten des Instruments. Ein Konzept kann auch eine Klangvorstellung sein, wie etwa der Anfang eines Stücks. Ideen notiert sie sich entweder in Notizbüchern oder merkt sie sich ohne Aufzeichnung, denn „[…] manche Sachen sind so einfach so so prägnant und so wichtig, dass man einfach hier hat, die sind im Kopf immer, sind im Leben, im Körper, sind einfach da.“47 Der Sinn eines Stücks kann sich ihrer Beschreibung nach während der Auseinandersetzung mit einem Thema ergeben, die parallel zum Kompositionsprozess stattfindet. Ausgehend von einem Konzept beschreibt sie den Kompositionsprozess als das Suchen eines Wegs. Während des Komponierens entdeckt sie dann Möglichkeiten, die sie vorher nicht gesehen hat, oder erkennt, dass manche Ideen, die sie konzipiert hat, nicht funktionieren. Innerhalb des Konzepts lässt sie sich demnach viele gestalterische Möglichkeiten. Beim Suchen des Wegs durch die Komposition passiert es ihr aber immer wieder, dass sie sich zwischenzeitlich verloren fühlt und nicht weiß, welche gestalterischen Möglichkeiten sie weiterverfolgen möchte oder kann.

Ihre Kompositionen notiert B3 schriftlich. Sie bearbeitet ein Stück zunächst ohne den Klang zu hören. Manchmal spielt sie sich Teile der unfertigen Komposition auf dem Klavier vor, in dem Wissen, dass der Klang nicht der geplanten Besetzung entspricht. Um sich den Klang eines Teilstücks anzuhören, lässt sie sich Stellen von Instrumentalist*innen vorspielen oder spielt sie selbst auf dem vorgesehenen Instrument. Wenn sie etwas hören möchte, geht es ihr darum, zu erfahren, ob das von ihr Komponierte ihrer Vorstellung entspricht. Um zu einer Form zu gelangen, kombiniert sie die gesammelten Ideen miteinander, so dass sie in einem Bogen zusammengefasst werden und entwirft einen Zeitplan des Stücks, in dem der Verlauf festgehalten ist. Dass Stücke endgültig abgeschlossen sind, passiert selten. Stattdessen arbeitet sie immer wieder an den Stücken, wenn sie eine Idee für sie hat. Zwar werden sie zwischenzeitlich aufgeführt, also in einer festen Form präsentiert, aber Stellen, an denen B3 mit der Komposition nicht zufrieden ist, gibt es danach trotzdem noch, wohl auch, weil sie gerne nach alternativen Gestaltungsmöglichkeiten sucht. Die Aufführung eines Stücks erfordert dagegen präzises Arbeiten, damit eine korrekte Partitur und Notation der einzelnen Stimmen entstehen kann. Die Unabgeschlossenheit des Kompositionsprozesses zeigt sich bei ihr auch daran, dass sie Stücke immer wieder über Zeiträume von mehreren Wochen nicht bearbeitet. Zwischen der gedanklichen Formulierung und der Umsetzung einer Idee liegen oft auch lange Zeitabstände.

Das Einbringen der Persönlichkeit in die Kunst ist für B3 die Möglichkeit, dass etwas Neues entsteht. Ein Kunstwerk ist einzigartig, weil nur die schöpferische Person das Kunstwerk auf diese Weise herstellt. Sie kommt zu der Einschätzung, dass jeder Mensch einzigartig ist, wenn sie auch zunächst meint, dass nicht alle schöpferische Menschen besonders sind und sich von anderen unterscheiden. Ob B3 etwas als Kunst bezeichnet, hängt davon ab, ob sie darin einen persönlichen Anteil der Urheber*innen erkennt. In dieser Sichtweise mag eine Ursache dafür liegen, dass B3 es bevorzugt, alleine zu sein, während sie komponiert, auch wenn sie den Austausch mit den Musiker*innen schätzt. Ein notwendiger Schritt im Kompositionsprozess ist für B3 die Selbstreflexion, in der eine Erkenntnis oder Entdeckung an einem selbst gemacht wird. Für B3 ist es vorrangig nicht interessant, ob etwas an ihren Kompositionen neu ist, vielmehr ist sie an der Umsetzung eines Konzepts interessiert.

Auf die Frage zu dem Neuen in der Kunst verweist sie auf die Meinung, dass es nichts Neues gebe, ohne jedoch dazu Stellung zu beziehen. Andererseits sieht sie, dass es Trends in der Neuen Musik gibt, etwas schnell als progressiv zu betiteln. Diesen steht sie aber oft kritisch gegenüber. Dass etwas neu ist, kann man ihrer Meinung nach in der Gegenwart des Entstehens nicht beurteilen. Dafür muss der historisch-gesellschaftliche Kontext durch einen gewissen zeitlichen Abstand erkennbar sein. Dabei können verschiedene Menschen zu unterschiedlichen Urteilen gelangen, wobei es durchaus falsche und richtige Urteile gibt, welche sie nicht näher beschreibt. Für sie persönlich ist etwas neu, wenn es zuvor außerhalb ihres Wissensbereichs lag.

Fall B4

Durch seinen Vater, der selbst ein Instrument spielt, bekam B4 in der Kindheit schon viel populäre Musik zu hören. Als Kind hatte er Musikunterricht, der ihm aber nicht zusagte. Erst mit sechzehn Jahren lernte er dann wieder ein Instrument, zwischenzeitlich hatte er allerdings Erfahrungen als Rapper in Hip Hop-Projekten gesammelt. Gegen Ende der Schulzeit begann er, am Computer Musik zu produzieren und war Sänger und Instrumentalist in einer Band. Während des Studiums der Musikwissenschaft und Philosophie nahm er nochmal Musikunterricht in einer Musikgruppe für japanische Hofmusik. Er plant, an sein momentanes Studium ein Kompositionsstudium anzuschließen.

Die Einflussnahme anderer auf seine Musik sieht B4 kritisch und versucht sie möglichst gering zu halten, möchte aber andererseits offen für Kritik oder Beiträge von außen sein. Zum einen können das kleine Jam-Sessions mit Freunden sein. Zum anderen arbeitet er auch mit anderen an längerfristigen Projekten zusammen. Entscheidend ist bei Letzteren weniger ein gemeinsamer Sound, sondern „dass man eine gewisse Vorstellung hat von Musik an sich“.48 Er nennt drei Dozenten, deren Vorstellungen vom Fachbereich seiner eigenen am nächsten sind, weshalb sie einen Einfluss auf sein kompositorisches Schaffen haben. Durch sie lernt er Etwas über die musikgeschichtlichen Aspekte der Neuen Musik in Deutschland, die Interpretationsmöglichkeiten Neuer Musik und die analytischen Methoden der Musikwissenschaft.

Durch das theoretische Wissen über Musik und die Auseinandersetzung mit ihm neuen Ästhetiken im Studium erweitern sich seine kompositorischen Fähigkeiten. Ein Kompositionsstudium sieht er dennoch als notwendig an, um sich weiterhin zu verbessern. Hinsichtlich seiner kompositorischen Fähigkeiten spricht er von persönlichen, temporären „Standards“49, die er immer wieder erreichen möchte. B4 meint, für eine Karriere im Bereich der Neuen Musik noch zu jung zu sein, um ernstgenommen zu werden. Im Bereich der Neuen Musik dient ihm der Anschluss an eine Musiktradition, die Akusmatische Musik, als Orientierungspunkt für sein Schaffen. Aber auch wenn er andere, eher populäre Musik produziert, spielen Konventionen ebenso eine Rolle für ihn, da sie einen klanglichen und technischen Standard vorgeben, den er einhalten möchte.

In seinen kompositorischen Aktivitäten unterscheidet B4 „zwischen dem Spaßschaffenden und dem Ernsteren“50, wobei Letzteres sich auf die Akusmatische Musik bezieht und Ersteres elektronische Musik aus verschiedenen populärmusikalischen Genres meint. Außerdem möchte er die wissenschaftliche und die schöpferische Auseinandersetzung mit Musik voneinander trennen, allerdings hat Ersteres, wie oben geschildert, einen Einfluss auf Letzteres. Eine große Rolle spielen die selbst gesetzten Standards für seine künstlerische Identität, da sie ihm die Richtung vorgeben, nach der er komponieren möchte. An seinen eigenen Stücken gefällt ihm die Einzigartigkeit, die sich daraus ergibt, dass seine Musik Ausdruck seines Inneren ist. Damit seine Stücke das Subjektive behalten, ist eine gewisse, wenn auch nicht vollständige, Form von Abschottung und Ignoranz gegenüber Kritik notwendig, was die Zusammenarbeit mit anderen manchmal erschwert.

Musik populärer Genres produziert er am Laptop mit Drumcomputer, Sampler, MIDI-Keyboard und MIDI-Controller, mit denen er unter anderem die digitalen Instrumente einer Musikproduktions‑Software ansteuert. Darüber hinaus verwendet er verschiedene Blasinstrumente. Da er seine Musik für einen Auftritt alleine nicht vollständig reproduzieren kann, legt er vieles vorab fest, um live nur noch bestimmte Parameter zu variieren. In der Aufführung Akusmatischer Musik, mit der er sich vornehmlich kompositorisch auseinandersetzt, sieht er mehr Potenzial für die Steuerung der Parameter.

Inspirierend sind für B4 emotionale Erfahrungen, die durch Literatur, aber auch durch Erlebnisse hervorgerufen werden können. Musik kann für ihn inspirierend sein, wenn er in ihr Bestandteile entdeckt, die er imitieren möchte. Losgelöst von der Inspiration komponiert er Musik nach Konzepten, die ihm eine bestimmte Kompositionsweise vorgeben. Alternativ beginnt er Kompositionen explizit konzeptlos, indem er entweder Material für Samples in seiner Umwelt sucht ohne Vorgaben an das Sample zu richten, oder Melodien und Rhythmen ausprobiert und improvisiert. Komponiert er Neue beziehungsweise Akusmatische Musik, geht er meist von einem Konzept aus, während für seine tendenziell populärmusikalischen Projekte die spontanen Ideen einen größeren Stellenwert haben. Ideen – vor allem konzeptuelle – notiert er sich oder bearbeitet sie sofort. Das ist in Teilen davon abhängig, wie viel Zeit er sich für das Produzieren in dem Moment nimmt oder nehmen kann, denn gerade für die notierten Ideen benötigt er mehr Zeit in der Umsetzung.

Wenn er komponiert, entscheidet er über das Material anhand seines Empfindens und der technischen Funktionalität, etwa der Belegung bestimmter Frequenzbereiche durch Instrumente. Improvisiert er Musik gemeinsam mit anderen, so legen sie zusammen Parameter wie Rhythmus und Tonart fest.

Beim Komponieren muss B4 immer wieder das produzierte Material hören können, um es mit seiner Vorstellung abzugleichen, weshalb dem dafür notwendigen Equipment eine hervorgehobene Position zukommt. Durch das Analysieren von Musik, sowohl eigener als auch anderer Komponist*innen, entwickelt er anhand der von ihm identifizierten Veränderungsmöglichkeiten eine Vorstellung davon, was für Musik er selbst machen möchte. Die Motivation ist dabei durchaus die, dass ihm diese Musik oder diese musikalischen Aspekte in der Musik noch fehlen. Sein in der Universität angeeignetes Wissen hilft ihm dabei, Musik zu analysieren und zu interpretieren. Bei der Analyse von Musik oder selbst generierten Material versucht er, die eigene Wahrnehmung und Perspektive zu reflektieren, um sich stilistisch weiterentwickeln zu können. Letztendlich ist die Entstehung von etwas Neuem in der Musik für ihn abhängig von der Fähigkeit eigene Positionen zu hinterfragen und zu verändern, so dass er sich nicht selbst durch ein statisches künstlerisches Selbstverständnis einschränken möchte.

Für sich selbst hat B4 erkannt, dass er keine zufriedenstellenden Ergebnisse produziert, wenn er sich unter Druck setzt, weshalb er Pausen im Kompositionsprozess als notwendigen Teil der Entwicklung akzeptiert. Zeitweise konsumierte er Substanzen, um seine Kreativität zu steigern, musste dann aber feststellen, dass sie seine Konzentrationsfähigkeit und somit auch seine Produktivität beschränkten. Grenzen sieht er außerdem in der mangelhaften oder unvollständigen technischen Ausstattung zu Hause, weshalb er für das Komponieren Akusmatischer Musik die Technik und Räumlichkeiten der Universität nutzt. Schließlich sieht er in der Publikumsrezeption eine Grenze für das eigene Schaffen, da sie im Konflikt zum Gewinn sozialer Anerkennung steht, gerade wenn seine Musik an die Grenzen der musikalischen Perzeption eines wie auch immer gearteten Publikums gehen soll. Beim Komponieren von populärorientierter Musik möchte B4 die Grenzen bestehender Genres aufbrechen, um Neues zu erzeugen.

Möglichkeiten des Entstehens von Neuem aus dem Bestehenden sieht er einerseits in der Kombination zweier musikalischer Genreeigenschaften und andererseits im Transfer musikalischer Aspekte in neue Kontexte, wie zum Beispiel des Breakbeats aus dem Funk und Soul, die im Hip Hop und im Drum n‘ Bass neue Verwendung fanden. Beide Kompositionstechniken verwendet er auch selbst und erkennt daher auch in seiner Musik Potenzial für Neues. Etwas kann aber auch dann neu sein, wenn es ihm vorher nicht bekannt war.

Ein Werk und dessen Urheber*innen sind für ihn zwar verknüpft, jedoch ist diese Verbindung nur temporär. Eine persönliche, künstlerische Weiterentwicklung wertet B4 als die Entstehung von etwas Neuem, solange der persönliche Aspekt erhalten bleibt. Innerhalb des Kompositionsprozesses braucht es seiner Meinung nach ebenso Entwicklungsmöglichkeiten, wobei diese durch die Vorstellung begrenzt sind.

Wege des Komponierens

Aus der fallbezogenen Auswertung der Befragungen anhand des Kategoriensystems geht hervor, dass Kompositionen auf vielfältige Weise entstehen. Manchmal ähneln sich die Kompositionsprozesse verschiedener Befragter, andere Kompositionsprozesse werden nur von einer befragten Person beschrieben. Im Folgenden möchte ich die von B3 verwendete Metapher des ‚Wegs‘ verwenden, um das Komponieren zu charakterisieren. Aus diesem Grund bieten sich auch visuelle Darstellungen der Wege an. Pfeile verbinden in diesen die relevanten Kategorien miteinander, sie zeigen auch die Richtung an, welche Kategorie Einfluss auf eine andere Kategorie hat.

Ein ‚Idealtypus‘ des Kompositionsprozesses, der sich bei allen Befragten findet, lässt sich wie in Abbildung 1 darstellen. In ihm legt das Wissen fest, was denk- und vorstellbar ist. Das Bestehende leitet das Denken und die Vorstellung ebenfalls. Innerhalb dieses Raums des Denk- und Vorstellbaren entstehen Ideen, welche die Kompositionshandlungen strukturieren. In diesem Modell verläuft das Handeln linear durch vier mögliche Wege.



Abbildung 1: Teilschritte des idealtypischen Kompositionsprozesses

Von diesem Idealtypus weichen die vielfältigen Beschreibungen der Befragten immer wieder ab. So beschreibt B3 den Kompositionsprozess als undefiniert und ergebnisoffen. Durch das Suchen und Entdecken von Möglichkeiten, die zu neuen Ideen führen, wird das Komponieren um einen zirkulären Prozessabschnitt erweitert. In dieser Beschreibung findet sich auch die Metapher des ‚Wegs‘.


„Also, sowieso fängt man mit einem mit einem Konzept an und den Weg sucht man. Also, es ist nicht einfach! Es gibt immer bei jedem Stück eine Phase, wo wo ich mich total verloren fühle und weiß nicht, wo ich anfange, was ist jetzt wichtiger? Also, ich weiß, dass es formal sowas ungefähr passieren soll und Harmonie so und ich habe diesen Inhalt und so und dann hast du dann so einen Tisch voll von Sachen, aber die müssen alle dann letztendlich zusammenkommen und ein Stück werden und an der wichtigen Stelle und weißt du, das es alles auch organisch wird und so. […] Genau, manchmal habe ich dann so einen Zeitplan und dann weiß ich wann was passiert, ungefähr. Weil nachher, wenn man dann anfängt, diesen anderen Schritt zu gehen von dieser Skizze tatsächlich die Partitur zu schreiben, da kommen noch ganz viele neue Sachen. Da ist dann selber dann wieder eine Herausforderung, weil manchmal ändert man die Sachen, manchmal versteht man erst dann, dass das das Gedachte da funktioniert gar nicht. Oder man entdeckt neue Sachen, neue Möglichkeiten, was man dann vorher nicht gedacht hat und so. Und deswegen, es ist dann, es ist dann nicht, es ist fast nie so, dass es dann einen, einen glatten, einfachen geht/ Weg gibt, den man geht. Man sucht immer den Weg, es ist dann so mal so geht man und dann ist Sackgasse, dann kommt man zurück und dann geht man dann so, ha, man könnte dann so gehen, dann endet mal ein Weg da und deswegen es ist immer so ein langer Prozess, zumindest bei mir.“51





Ein weiterer kreisförmiger Prozessabschnitt befindet sich in dem, was B1 intuitiv nennt. Dabei ruft nicht die Entdeckung von Möglichkeiten neue Ideen hervor, sondern es ist eine affektive Erwartung an das Stück, die neue Vorstellungen erzeugt, welche wiederum die Bearbeitungen des Materials leiten. Beide zuletzt beschriebenen Prozesse sind in Abbildung 2 dargestellt. In beiden Zitaten wird deutlich, dass die Komponist*innen auf das von ihnen erschaffene Material reagieren, nachdem sie es analysiert haben, und durch diese Reaktion den Weg, auf dem sie Komponieren immer weiter festlegen, indem sie andere Optionen ausschließen.


„Ich glaube, dass das das Intuitive daran einfach ist, dass man/ genau, man reagiert quasi auf das man, was man sieht und hört. Also, ich höre mir einen Abschnitt an und weiß dann quasi intuitiv, was danach kommen muss. Ne, also ich höre mir/ ich habe jetzt irgendwie einen einen Sound und der der wird lauter und ich und der weckt dann in mir quasi so eine Erwartung an das, was danach kommen muss. Und dann dann erzeuge ich das, was danach kommen muss im Schnittprogramm würde ich sagen.“52







Abbildung 2: Zirkularität im Kompositionsprozess

Weitere Abweichungen der Kompositionsprozesse von konstruierten Idealtyp ergeben sich aus unterschiedlichen Ansatzpunkten (s. Abbildung 3). Anstatt des Bestehenden können auch Gefühle in Form von Stimmungen zu einer Idee inspirieren. Anders als in der vorigen Beschreibung von B1 sind sie im folgenden Zitat aus dem Interview mit B4 Ausgangspunkt der Komposition.


„Und, ja aber Inspiration, das hat unheimlich viele unheimlich viele Darstellungsmöglichkeiten irgendwie so. Das kann das kann echt alles sein irgendwie und wenn es nur irgendwie das Wetter ist ganz blöd gesagt so. Wenn ich sonntags aufstehe und es regnet draußen und ich merke schon [macht Geräusch] äääh, + ich habe keinen Bock rauszugehen irgendwie, dann (…) setze ich mich an den Computer und schreibe einen rainy Song so. Das kann ist ganz unterschiedlich. Mal ist es tiefer, mal ist es nicht so tief. Kommt immer auf die Situation an, aber ich würde mich auch selbst oder würde da auch immer versuchen irgendwie das dann mehr als wie wie mit einem Gefühl irgendwie zu beschreiben oder als ein Gefühl zu benennen.“53





Um eine Komposition zu beginnen, ist nicht unbedingt ein Konzept, eine Vorstellung oder eine Form von Gefühl notwendig. Das Aufgreifen von bestehendem musikalischem Material kann ebenfalls einen Ausgangspunkt darstellen. Das mag das Aufgreifen von Ideen im Anschluss nicht ausschließen und Affekte mögen über weitere kompositorische Handlungen entscheiden. Zu Beginn des Prozesses stehen jedoch das Material und dessen Verarbeitung.


„[…] und ja, genau, man man man kann sich da auch so ein bisschen so herauslösen so wirklich jetzt gerade zu gucken, was für eine Stimmung habe ich oder so? Und was will ich dann für Musik machen? Sondern eher, das ist halt ein Sample. Das gibt einem halt schon alles und was kann ich da eigentlich noch so herauskitzeln irgendwie. Das fand ich immer cool. Auch so, was ich auch ganz häufig gemacht habe ist so ein wirklich nur eine Sekunde aus einem Song zu samplen und dann halt zu gucken, wie ich da irgendwie genug Material einfach aus dem, was ich da in dem kleinen Versatzstück hatte, wie ich da genug Material herauskriege für einen ganzen Beat oder sowas.“54


„Also so wenn ich halt wirklich Musik höre, die ich sehr sehr gut finde, dann versuche ich für mich zumindest gerade herauszufinden, was ich daran gut finde und dann, dann nehme ich halt dieses Was ich daran gut finde, versuche das ein bisschen nachzubauen und gucke dann halt, wo mich das so hinbringt.“55






Auch kann der Beginn einer Komposition in der bloßen Möglichkeit liegen, Klänge zu erzeugen. Das technische Wissen sowie das verwendete Instrumentarium strukturieren diese Möglichkeiten zwar vor und auch hier werden im weiteren Verlauf Entscheidungen auf emotionaler Basis getroffen. Im Unterschied zum ergebnisoffenen Kompositionsprozess, bei dem sich neue Möglichkeiten aus einer anfänglichen Idee entwickeln, werden dabei zunächst Möglichkeiten ausgeschlossen, indem nur bestimmtes Material herangezogen wird und anderes nicht berücksichtigt wird.


„Manchmal gehe ich aber auch einfach durch die Gegend, habe meine Kopfhörer auf und das Aufnahmegerät und denke mir so, oah, das ist irgendwie ein schöner Ton, den kann ich irgendwie in einen Sampler setzen und dann auf sixteen Levels und habe dann irgendwie meine meine zwei Oktaven dann irgendwie, mit denen ich dann irgendwie arbeiten kann.“56


„Also so, ich/ es ist schon manchmal so, dass ich mich davor setze und wirklich ohne jegliche Vorstellung von dem, was ich so da herausholen will, einfach anfange irgendwie auf eine Taste zu drücken bei einem Synthesizer und dann am Synthesizer herumzuschrauben irgendwie und dann zu gucken, wo der mich so hinbringt musikalisch.“57








Abbildung 3: Alternative Kompositionsansätze

Wenn die Komponist*innen die Grenzen der eigenen Fähigkeiten erkennen, kann das auch dazu führen, dass sie etwas Neues lernen, dadurch ihren Handlungsraum erweitern und das Gelernte somit in die Komposition einfließen lassen (s. Abbildung 4). Daran wird deutlich, dass Grenzen nicht absolut gesetzt sind, sondern überwunden oder verschoben werden können, indem Komponist*innen für sie Neues lernen. Für die Befragten B2 und B3 ist es notwendig, sich Fähigkeiten und Wissen anzueignen, um bestimmte Wege des Komponierens überhaupt erst begehen zu können.


„Also, so wie gesagt, programmieren, Melodien da eingeben oder einspielen, Sachen aufnehmen, die bearbeiten. Dann halt so wirklich eher so kompositorisches Zeug, so Rhythmus programmieren, abmischen habe ich auch dann gelernt, musste ich auch lernen irgendwie. Und ja, inzwischen, also so und jetzt habe ich halt eigentlich echt viele Anwendungsmöglichkeiten, wo ich schon auch so/ keine Ahnung!“58





„Also, wir als Komponisten, wir müssen sehr gut Instrumente kennen und bei jedem Stück, immer wieder kaufe ich mir auch so ein anderes billiges Instrument, so dass ich selber darauf blase oder spiele, so dass man das körperliche Gefühl von diesem Musiker auch tatsächlich weiß.“59



Abbildung 4: Verschiebung der Grenzen des Wissens

Es ist ebenfalls denkbar, dass die Handlungsmöglichkeiten durch die Veränderung anderer Faktoren verändert werden können, etwa durch Änderung des Instrumentariums, wie es oben in der Falldarstellung von B2 beschrieben ist. Die Beherrschung eines neuen Instrumentariums muss dann wiederum erlernt werden.

Einen entscheidenden Einfluss auf die Gestaltung der Komposition hat für die Befragten das Persönliche. Eine Komposition ist gelungen, wenn etwas Eigenes des Individuums, dass die Musik geschrieben hat, darin Ausdruck findet. Dieses Eigene können Repräsentationen von Überzeugungen oder Eigenschaften sein. Dadurch werden Kompositionen „[e]inzigartig in dem Sinne, dass es Etwas von diesem einen Mensch drin hat.“60 Der Ausdruck des individuellen Inneren in der eigenen Musik ist die Motivation, die in allen Interviews von den Befragten angesprochen wurde. Sie geht mit dem Drang einher, etwas zu gestalten oder wie B4 sagt: „[…] Vater oder Mutter zu sein so und da wirklich Etwas entsteht und sich da wirklich Etwas entwickelt.“61


„Ein bisschen so/ also, das ist auch immer so so Musik, Musik irgendwie in eine Form zu bringen, wo die zugänglich ist und wo die verständlich ist, ist halt auch immer so ein bisschen so eine kommunikative Leistung, also fast wie ein gutes Gespräch oder sowas. Wo ich dann halt wirklich das Gefühl habe, OK, ich konnte gerade vermitteln, was ich denn eigentlich wollte. Und das ist dann der Spaß dabei.“62





Um diese Einzigartigkeit zu wahren, versuchen B1, B3 und B4 sich den äußeren Einflüssen zumindest zeitweise oder in Teilen zu entziehen (s. Abbildung 5), teilweise auch durch räumliche Abschottung von anderen.


„Also ich ich orientiere mich an fremden Ästhetiken und das ist so eine Sache, die ich/ die einerseits natürlich dazugehört so. Das habe ich immer gemerkt, auch wenn ich früher früher Lieder geschrieben habe oder so, dass ich immer irgendwelchen anderen Künstlern nacheifere, was die Ästhetik angeht. Aber das ist so ein Punkt von über den hinweg will, wo ich dann am Ende/ wo ich irgendwann auf meine Werke gucken kann und dann sagen kann, OK, das ist jetzt wirklich was, so das, das ist meine Ästhetik und das ist jetzt nicht irgendwie, da kommt jetzt nicht zu viel von dem und dem Künstler. Also das da wird man sicherlich irgendwo Wurzeln erkennen können, aber das sollte auf das jeden Fall Ziel sein, dass da so eine erkennbare eigene Ästhetik bei entsteht.“63







Abbildung 5: Persönlichkeit

Im Gegensatz dazu steht die Motivation, die die Befragten aus der Begegnung und dem Austausch mit anderen ziehen. Begegnungen mit anderen sind inspirierend, wenn die Befragten von anderen lernen können wie es insbesondere B2 und B3 beschreiben. B1 und B4 thematisieren vornehmlich den Einfluss ihrer Dozent*innen, von denen sie durchaus etwas lernen, sich zugleich aber von diesen distanzieren.

„Und durch diese Art von ich nenne es Begegnung, diese Art von Begegnung, diese Art von Zusammensein und Austauschen und Miteinander wachsen, kam dann diese diese ganze Motivation.“64

Fügt man die verschiedenen beschriebenen Wege des Komponierens visuell zusammen, so ergibt sich die Darstellung in Abbildung 6. An ihr ist erkennbar, wie komplex und vielfältig die Kompositionsprozesse von den Befragten beschrieben werden. Auffällig sind vor allem zwei Eigenschaften: die Nicht-Linearität beziehungsweise Zirkularität der Abläufe und die gegenseitige Abhängigkeit der Teilelemente des Prozesses. So können etwa Veränderungen der Komposition, vermittelt über Gefühle oder Möglichkeiten, neue Ideen hervorbringen, die auf neue Grenzen ‒ etwa der Umsetzung ‒ stoßen. Dadurch müssen sich Komponist*innen neues Wissen erschließen, um sich Möglichkeiten zu eröffnen, welche die Komposition erneut verändern. Dieses Beispiel mag zwar konstruiert sein, jedoch besteht es vollständig aus oben von den Befragten beschriebenen Teilstrecken des Wegs.

Komponieren als Handeln verläuft dynamisch und angepasst an sich verändernde Situationen. Es kann an Ideen orientiert sein, ohne bloß die Ausführung dieser zu sein. Insofern sind die Ergebnisse anschlussfähig an Joas‘ Handlungsmodell.65 Bemerkenswert am Komponieren ist, dass die Situationen dabei oftmals von den Komponist*innen selbst verändert werden.



Abbildung 6: Wege des Komponierens

Wege des Neuen

Durch die Analyse des Materials identifizierte ich drei Annäherungen an das Neue durch die Befragten: kontextuelle Faktoren, individuelle Faktoren und kompositionstechnische Verfahren. Motive, die auf das Neue in der Musik abzielen, konnte ich nur bedingt finden.

Wenn die künstlerische Persönlichkeit in das Komponieren einfließt oder darin ausgedrückt wird, entsteht das Potenzial dafür, dass ein Musikstück einzigartig, besonders und in diesem Sinne ‚neu‘ sein kann.66 Gelingt dies nicht, wird die Musik von den Befragten mehr als Kopie denn als künstlerische Leistung verstanden. Das künstlerische Individuum kann darüber hinaus selbst den Kontext stellen, vor dem seine Musik als neu definiert wird. Dabei ist eine offene Haltung ebenso wichtig wie die Fähigkeit zur Selbstbetrachtung.


„Es ist natürlich dann schwierig irgendwie aus meinem Standpunkt heraus sich dieses Recht herauszunehmen zu sagen, das ist wirklich was Neues, weil das machen natürlich auch viele andere Künstler, aber ich glaube, etwas Neues zu machen, da geht es weniger darum, dass ich Etwas wirklich neu mache, sondern es geht mehr darum, dass ich irgendwie eine bestimmte Einstellung habe, die mich nicht dazu führt, dass ich mich selbst beschränke oder mich einschränke in meinen Möglichkeiten und halt irgendwie das dazu führt, dass ich halt wie schon am Anfang in diesem von diesem Entwicklung/ wo ich von diesem Entwicklungsprozess gesprochen habe, dass das halt immer dazu führt, dass Neues eigentlich nur dadurch entstehen kann, dass ich mich selbst nicht so ernst nehme und mich halt weiter reflektiere und da irgendwie ein Fortschreiten möglich ist.“67





Vor dem Hintergrund ihrer Zeit ist Musik für die Befragten B1 und B3 als neu interpretierbar, wobei die Rezeption durch verschiedene Publika ebenfalls ein Kriterium zur Bestimmung von etwas Neuem in der Musik sein kann.68


„Und dann (…) dann sind neuartige Sachen vielleicht tatsächlich nur noch solche Sachen, die wirklich an an Fragen rütteln, so wie, was was ist überhaupt Musik? Wenn jetzt zum Beispiel, also, da wäre dann zum Beispiel das Stück 4:33 von von Cage, kennst du wahrscheinlich, ne? (Mhm.) Das wäre dann zum Beispiel so eine Sache, aber das ist jetzt auch schon ewig her, dass das irgendwie aufgeführt würde, wird und irgendwie neu ist. Und also das hat halt irgendwie an so einer Frage gerüttelt, wenn man so möchte. Und das passiert eigentlich heutzutage nicht mehr so viel, weil diese ganzen Fragen schon zumindest für die Leute so eine Art von Musik machen mehr oder weniger beantwortet sind so mit der Antwort, so alles ist eigentlich Musik. Ich kann machen, was ich möchte. Das ist so der Stand.“69





„Hinterher kann man sich fragen, was man gemacht hat und welche Rolle spielt dieses dann im Gesamtwerk oder in der Geschichte oder jetzt in Gesellschaft und so.“70

Das einzige Motiv, das unmittelbar im Bezug zum Neuen steht, ist die Suche nach neuen Affekten, wie sie B1 schildert, was an Reckwitz‘ Kreativitätsdispositiv erinnert.71 Ähnlich formuliert B3, dass sie versuche, etwas in sich zu verstehen oder zu entdecken, was wiederum an die von Popitz beschriebenen Wege der Kreativität anschließt: Erkunden und Sinnstiften.72


„Genau, und das, ich weiß nicht, ich glaube, dass die Idee dahinter war einfach zu gucken oder ist eigentlich immer noch, wenn ich sowas mache, was für ein Ergebnis kann das liefern und ist das vielleicht irgendwie total neuartig oder oder flasht mich das total weg am Ende oder irgendwie sowas. Also, da ist glaube ich auch so ein so ein bisschen Mystik vielleicht dahinter. Man stellt sich da irgendwie so ein bisschen vor, dass man jetzt, wenn man jetzt diese und diese Reihe benutzt könnte vielleicht voll das Abgefahrene passieren! Dann geht die Welt unter oder sowas, also nein, das ist jetzt übertrieben. Das ist Quatsch! Aber, ich ich weiß nicht, vielleicht da steckt, steckt vielleicht so eine Erwartungshaltung an diese diese andersartigen Strukturen drin, könnte ich mir vorstellen.“73





„aber das das Schöpfen ist einmal in sich zurückzukehren und wieder aufzutauchen und und da muss man dann (…) irgendwas sehen oder verstehen oder entdecken oder um um diesen Schritt diesen schöpferischen Schritt zu gehen.“ 74

Insbesondere in zwei Verfahren der Verarbeitung von bestehendem musikalischen Material sehen die Befragten B2 und B4 das Potenzial für Neues: in der Kombination und im Transfer. B1 und B2 führen darüber hinaus den Transfer nicht-musikalischer Ästhetik oder anderer nicht-musikalischer Elemente an. Kombinieren ist für ihn eine routinierte Technik, durch die sich ein persönlicher Stil der Kunstschaffenden entwickelt.75


„Oder ich bin irgendwie innovativ und nehme ein ein bestehendes Produkt und benutze es in einem ganz anderen Kontext irgendwie so. Ich ich weiß nicht, ich finde zum Beispiel die Neunziger Jahre mit ihrer mit mit Drum n‘ Bass und auch die Ende der Achtziger Jahre mit dem samplebasierten Hip Hop irgendwie aus dem Grunde sehr spannend, weil man irgendwie die die Drumbreaks irgendwie rausschneidet und wirklich eigentlich einen Aspekt aus einem Funk- oder Soulstück nimmt, der eigentlich nur ein Lückenfüller ist, und dem eine ganz neue, (…) ja, Aufmerksamkeit irgendwie gibt dadurch, dass er eigentlich zum Hauptaspekt des neuen Stückes wird.“76


„Ist halt einmal neu als so Kombination von Elementen, die es nicht gibt irgendwie, also eine eine Kombination, die es vorher halt noch nicht so geben/ gegeben hat. Das kann wundervoll in die Hose gehen irgendwie. Also sowas wie, keine Ahnung, wenn man jetzt ganz platt Heavy Metal mit Rap kombiniert, dann kommt da halt Limp Bizkit heraus, ob das jetzt automatisch gute Musik ist oder sowas, das ist da hingestellt. Aber es hat auf jeden Fall so einen neueren Anspruch. Und das andere ist halt auch ganz klar, jetzt so die Avantgarde, dass man halt guckt, dass man möglichst unmusikalisches Material zu musikalischem Material verwen/ verwandelt so. Also zum Beispiel die frühen Elektroniker, die haben halt irgendwelche physikalischen Messgeräte genommen, um dann ihre elektronische Musik zu machen. Also haben die halt wirklich was genommen, was vorher gar nicht musikalisch war und dann in einen musikalischen Kontext übersetzt haben.“77






Das Neue ist für die befragten Komponist*innen nicht absolut bestimmbar. Etwas wird für sie entweder in einem historisch-gesellschaftlichen Kontext oder im individuellen Wissenshorizont zu Neuem. Obwohl sie sich bereits mit dem Thema auseinandergesetzt haben, scheint das Neue eine geringe Relevanz für sie zu haben. Es entsteht der Eindruck, dass der Originalität in Form individuellen Ausdrucks ein höherer Stellenwert beigemessen wird und das Neue somit zum Nebenprodukt wird. In diesem Sinne werden Komponist*innen zu Pionier*innen, die sich selbst auf dem Weg des Komponierens erkunden. Die Herausforderung liegt darin, dem Individuellen genügend Raum in der Komposition zu bieten und gleichzeitig für ein Publikum zugängliche Musik zu erzeugen, ohne dass diese der bereits existierenden Musik zu sehr ähnelt. Ähnlich sieht Kurt Lüscher die Motivation frei improvisierender Musiker*innen im Ausdruck des Selbst.78 Genauso wie improvisierende Musiker*innen gehen Komponist*innen von musikalischem Material aus, welches ihre Komposition vorstrukturiert und zugleich dynamisch ist. Beim Komponieren interagieren sie mit sich selbst und manchmal mit anderen. Für sie ist ebenfalls eine offene Haltung notwendig, sei es um Unvorhergesehenes zu integrieren oder gar zu erzeugen. Schließlich bestimmt auch ihr musikalischer Output als Input den weiteren Verlauf des Komponierens. Insofern ist das Improvisationsmodell von Figueroa-Dreher auf die Komposition durchaus übertragbar.79 Wie in Kurts Analyse des indischen Raga bedingen sich Improvisation und Komposition auch in dieser Untersuchung über junge Komponist*innen, da das Unvorhergesehene trotz möglicher Vorstellungen einen erheblichen Einfluss auf den Kompositionsprozess haben.80

Einen Aspekt, in dem sich Improvisation und Komposition unterscheiden, ist allerdings der Umgang mit der Musik, die in dem Moment erzeugt wird. Während beim Improvisieren das Geschaffene nicht revidiert werden kann und sofort eine Reaktion verlangt, kann beim Komponieren etwas ausprobiert, verändert und verworfen werden. Es besteht kein Zwang, auf das erzeugte Material zu reagieren, es kann zur Seite gelegt oder intensiv analysiert werden, bevor eine weitere Entscheidung getroffen wird. Deshalb sind die Wahrnehmung und Beurteilung des musikalischen Materials zentrale Handlungsschritte im Kompositionsprozess. Die Improvisation ist unter diesem Aspekt dagegen nicht nur ein „Entwerfen im Handeln“81, sondern auch ein Entscheiden im Handeln. Wie das Material wahrgenommen und beurteilt werden kann, ob darin Möglichkeiten oder Grenzen gesehen werden, ist neben technisch-physischen Aspekten vor allem vom Wissen der Komponist*innen abhängig. In unterschiedlichen Zugängen zur Musik lernen die Befragten unterschiedliche Konventionen und Routinen kennen, welche in unterschiedlichen Herangehensweisen resultieren. Das Wissen über Konventionen kann dazu führen, dass diesen stärker gefolgt wird, es kann aber auch den Reiz bieten, sie bewusst zu ignorieren. Die Befragten folgen Konventionen und orientieren sich an ihnen, besitzen aber gleichzeitig die Fähigkeit, etwas Besonderes in den Ergebnissen ihres routinierten Handelns zu erkennen.
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Roddenberrys Vision – Mit Star Trek in eine tolerantere Zukunft

Die Mission - Warum eine Abhandlung über Star Trek? 

Als Gene Roddenberry in den 1960er Jahren seine Science Fiction-Fernsehserie Star Trek (deutsch: Raumschiff Enterprise) schuf, konnte er nicht ahnen, dass sie der Beginn eines Kanons sein würde, dem ein halbes Jahrhundert später 13 Kinofilme zugehören, während die sechste Realfilmserie geplant ist.1 Aufgrund dieser vielen zusätzlichen Star Trek-Produktionen bekam die Ursprungsserie später den Beinamen The Original Series (TOS).2 Die unzähligen weiteren Film-, Audio-, Spielwaren- und Literaturproduktionen machen das Science Fiction-Universum zu einem Mega-Text, also „a relatively coherent and seemingly unending enterprise of televisual, filmic, auditory, and written texts”.3 In den USA gehört Star Trek längst zur nationalen Kultur und hat seit Jahrzehnten Menschen weltweit beeinflusst.4 Das zeigt sich auch durch den Einzug in die Wissenschaftswelt und die Bereicherung der Fachliteratur vieler Disziplinen. Obwohl sich in Universitätsbibliotheken neben naturwissenschaftlichen Werken, wie The Physics of Star Trek auch Titel wie Star Trek and Philosophy oder Star Trek and History finden, kann man den Eindruck gewinnen, dass die Zukunftstechnik, wie Warptriebwerke, Transporter und Phaser nicht nur das All beherrschen, sondern auch Einzug in den Wissenschaftsdiskurs gefunden haben. Als ich die Möglichkeit bekam, ein Forschungsprojekt über Pionierleistungen durchzuführen, dachte ich spontan an das Science Fiction-Universum Roddenberrys, das mich seit meiner Kindheit fasziniert. Neben der außergewöhnlichen Kreativität der Star Trek-Macher sind hier gleich mehrere Pionierleistungen zu finden. Hinzu kommt die überschaubare sozialwissenschaftliche Forschung zur Thematik und meine Überzeugung, dass der Mega-Text gerade in Bezug auf soziale Fragen einflussreich war. Um diese These näher zu beleuchten, soll sich die Analyse an folgender Leitfrage orientieren: Welche Pionierleistungen hat es im Zusammenhang mit Star Trek gegeben und wie kam es dazu?

Eine neue Art von Science Fiction

Die politische und soziale Situation in den USA der 1960er Jahre war durch große Probleme gekennzeichnet, wie den allgegenwärtigen Rassismus, der sich u. a. in der Trennung von Schwarzen und Weißen im Alltag zeigte. Weitere wichtige Themen waren der kalte Krieg zwischen Ost und West sowie der aktive Kriegseinsatz in Vietnam, durch den US-Amerikaner ebenso starben wie aufgrund der Verbreitung von Armutsverhältnissen in einem der reichsten Länder der Welt. Dem gegenüber standen die vielen Bürgerrechts- und Antikriegsbewegungen mit ihren landesweiten Demonstrationen, Unruhen und Aufständen, bei denen es auch zu gewaltsamen Auseinandersetzungen kam.5

Für Meldung zu aktuellen Geschehnissen wie diese waren im Fernsehen die Nachrichten zuständig, während das Unterhaltungsprogramm die großen Probleme des Landes nicht thematisieren durfte.6 So unterlagen TV-Produktionen starker Kontrolle durch die mächtige Zensur. Diese überprüfte deren Inhalte nach sensiblen Themen in Bereichen wie Politik, Wirtschaft, Religion, Nationalität und Rasse, Sexualität und Moral, Gewaltdarstellungen, Alkohol, Erziehung, Kleidung und Wortwahl. Bei Verstößen drohten harte Strafen bis zum Entzug der Sendelizenz.7 Auf Grund dessen präsentierte sich den Zuschauern eine weißgewaschene Kunstwelt, deren Protagonisten stets brave, schöne und gepflegte Idealmenschen und Klischeefamilien waren. Generell gewünscht waren white Anglo-Saxon Protestants (WASPs), von denen Männer die Hauptrollen und Frauen die Nebenrollen bekamen. Angehörige ethnischer Minderheiten traten, wenn sie überhaupt zu sehen waren, als Diener oder als wenig intelligente Filmfiguren auf.8

Auch in zeitgenössischen Science Fiction-Verfilmungen setzte sich dieser Trend fort. Das aus der Literatur stammende Genre wurde von den Sendern kaum ernst genommen. So entstanden Low-Budget-Produktionen für ein kindliches und jugendliches Publikum, die fantastische Schwarz-weiß-Welten präsentierten. Ihre Erkennungsmerkmale waren stereotype Helden und Schurken, verrückte Wissenschaftler, Roboter und Monster, die unglaubliche Fähigkeiten besaßen, in Raketenschiffen flogen und sich mit Todesstrahlen und anderen technischen Wunderwaffen bekämpften. Dem gegenüber standen Dystopien, wie H.G. Wells The War of the Worlds, Edwin Balmers und Philip Wylies When Worlds Collide, Jack Finneys Invasion of the Body Snatchers oder Forbidden Planet (nach Shakespeares The Tempest), die der Menschheit eine düstere Zukunft prophezeiten.9

Gene Roddenberry sollte mit seiner Science Fiction-Serie neue Wege gehen. Der erfahrene Flugzeugführer, der einen dramatischen Absturz überlebte und mithalf, einen zweiten zu verhindern, wollte als Familienvater einen sicheren Job. Obwohl das Fernsehen Ende der 1940er Jahre eine noch sehr unausgereifte Technik war, sah er darin bereits das zukünftige Massenmedium einer riesigen Unterhaltungsindustrie, die Autoren benötigte.10 Da sich der Einstieg in dieses Geschäft aber als sehr schwierig erwies, wurde Roddenberry zunächst Polizist – wie sein Vater – und schrieb nebenbei Drehbücher, bis er genug Erfahrung, Kontakte und Erfolge hatte. Als er 1956 durch das Schreiben besser verdiente als bei der Polizei, kündigte er dort.11

Da die Verfilmungen seiner Drehbücher oft nicht seinen Vorstellungen entsprachen, wuchs in dem Fernsehautoren die Erkenntnis, dass er auch Produzent werden musste. Bei Star Trek: The Original Series war er neben diesen Aufgaben an fast allen Entwicklungsschritten beteiligt. Für die unterschiedlichen Produktionsbereiche wählte er außerdem bevorzugt Menschen aus, mit denen er bereits gearbeitet hatte. Weil sie etwas Besonderes schaffen wollten, arbeiteten Roddenberry und seine beiden Co-Produzenten Robert H. Justman und Gene L. Coon täglich 12 bis 16 Stunden, und sogar beim Essen und an den Wochenenden. Außerdem mussten die Produzenten einen großen Teil ihrer Zeit für Überarbeitungen aufwenden, weil viele der zusätzlich beschäftigten Autoren den hohen Ansprüchen des Star Trek-Schöpfers nicht gerecht wurden. Zudem gab es nie einen Vorrat fertiger Skripte. Es kam sogar vor, dass die Dreharbeiten für eine Episode bereits begonnen hatten, während Roddenberry am Filmset noch das Drehbuch fertigstellte. Um sein Aufgabenpensum zu bewältigen, für das bei heutigen Produktionen ein ganzes Team zuständig wäre, nahm er schließlich Wachhaltepillen und schlief nur wenige Stunden im Büro. Die Gesundheit der drei Produzenten litt unter der permanenten Belastung so stark, dass Roddenberry und Justman letztendlich einen Nervenzusammenbruch erlitten, während Coon wegen Burnout ausstieg.12

I Want to Believe

The Original Series unterschied sich in vielerlei Hinsicht von bisherigen Science Fiction-Verfilmungen. Da es Anfang der 1960er Jahre in dieser Sparte keine erfolgreichen Serien gab, musste Roddenberry, schon als er für seine Idee bei den Sendern vorsprach, ausweichend auf Western-Produktionen Bezug nehmen. Das Science Fiction-Genre wurde seiner Ansicht nach verkannt und litt zudem an nicht überzeugenden TV-Umsetzungen.13 Bereits am Anfang seiner Autorenkarriere hatte er für die erfolgreiche Kriminalserie Dragnet gearbeitet, die ihn stark beeinflusste. Da sich diese an echten Polizeifällen orientierte, zeichnete sie sich durch ein für die damalige Zeit hohes Maß an Realismus aus.14 Das war Roddenberry auch bei TOS von Beginn an wichtig. Er wollte, weg von den üblichen Schwarzweiß-Klischees, hin zu guter Science Fiction, die sich an natürliche Gesetzmäßigkeiten hält und vor allem durch Glaubhaftigkeit auszeichnet.15 Deshalb suchte er schon 1964, während der Produktion des ersten Pilotfilms The Cage, den Kontakt zu Wissenschaftlern, wie Physikern, aber auch zu Ingenieuren und Technikern. Im gegenseitigen Austausch entstanden z. B. die Warpgeschwindigkeit, die auf der Astronomie basierenden Sternzeiten und Tricorder, während Laser zu Phasern wurden.16 Außerdem setzte er das Similar World Concept ein, eine wissenschaftliche Theorie, die davon ausgeht, dass auf anderen Planeten ähnliche Bedingungen herrschen und somit viele Aliens humanoid seien, d. h. eine menschenähnliche Gestalt besitzen.17

Auch an das Raumschiff stellte Roddenberry hohe Ansprüche. Die Forderung des Filmstudios nach einem einfachen Zeit und Geld sparenden Design ablehnend, durfte Art-Director Matt Jeffries keine Raketen, Tragflächen, Düsen oder andere genretypische Elemente verwenden und erst recht keine fliegende Untertasse produzieren. Nachdem sich der Star Trek-Schöpfer auch Expertenmeinungen zu den realistischen Dimensionen, der Besatzungsstärke, dem Treibstoff und der Geschwindigkeit eingeholt hatte, entstand ein komplett durchdachtes Raumschiff, in dem alle Elemente einen bestimmten Zweck haben mussten.18 Die Glaubhaftigkeit der gesamten Serie basierte auf allen Details und der Kontinuität einer stimmigen Welt. Dass dieses nicht nur Roddenberry wichtig war, zeigte der Streit zwischen Schauspieler George Takei und einem Regisseur, weil Takei sich weigerte, die Phaser mit den falschen Tasten abzufeuern.19 Letztendlich erwuchs aus den Beziehungen der Star Trek-Macher mit der wissenschaftlichen Community auch eine Kooperation mit der 1958 gegründeten NASA, von der beide Seiten profitierten. Die reale Raumfahrt unterstützte TOS und verhalf der fiktionalen Serie damit zu noch mehr Authentizität. Im Gegenzug vermittelte diese der Öffentlichkeit ein positives Bild der Raumfahrt.20 Isaac Asimov, Naturwissenschaftler und einer der größten Science Fiction-Autoren seiner Zeit21, bezeichnete Star Trek: The Original Series schließlich als „die erste gut gemachte Fernseh-SF-Serie“22 und als „qualitativ hochwertige Science Fiction-Serie für ein erwachseneres Publikum“.23

Ein liberal-humanistisches Projekt

Ein weiterer wesentlicher Unterschied zu den Science Fiction-Produktionen der 1960er Jahre lässt sich im Optimismus von TOS erkennen. Im Gegensatz zu den vielen Dystopien, die das Genre beherrschten, zeigte Roddenberry eine positive Zukunft, in der die Menschen die großen Probleme, wie Krieg, Hass, Hunger und Armut, zugunsten einer toleranten und aufgeklärten Gesellschaft überwunden haben.24 Auch die Protagonisten der Serie widersprachen den üblichen Antihelden des Science Fiction-Films und waren aufrichtig und moralisch.25 Der Star Trek-Schöpfer verstand die Menschheit seiner Zeit als noch in der Kindheitsphase befindlich, die notwendigerweise schreckliche Dinge tat, um erwachsen zu werden.26 Er hegte aber auch große Hoffnungen: „The human race is a remarkable creature, one with great potential, and I hope that Star Trek has helped to show us what we can be if we believe in ourselves and our abilities.“27 Roddenberry vertrat eine liberal-humanistische Philosophie, in deren Fokus Freiheit und Individualität stehen und das Erreichen politischer und sozialer Gleichheit. Im Zentrum befindet sich der Mensch als handelndes Individuum mit seiner Fähigkeit, alle Schwierigkeiten rational zu begreifen und sie systematisch zu lösen.28 Diese Ideologie ist seit den 1960er Jahren eine Kernaussage sämtlicher Star Trek-Produktionen. 1996 erklärte Captain Jean-Luc Picard, eine der Hauptfiguren in Roddenberrys zweiter Star Trek-Serie, The Next Generation, die Vision des Produzenten vom Menschen der Zukunft: „The acquisition of wealth is no longer the driving force in our lives. We wish to better ourselves and the rest of humanity.“29

Als mögliche Wurzeln dieser liberal-humanistischen Einstellung lassen sich diverse Einflüsse in der Biografie Gene Roddenberrys finden. Als Polizist hatte sein Vater ein geregeltes Einkommen, wodurch die Familie in gesicherten Verhältnissen lebte. Er lehrte seine Söhne früh, Verantwortung zu übernehmen, für die Gesellschaft und für jene, denen es weniger gut ging. Gene sah seinen Vater als sein Vorbild, der, wie die Helden seiner Science Fiction-Comics, anderen half, weil es das Richtige war. Außerdem war er stets für seine Familie da und war Kindern gegenüber besonders mitfühlend. Er kleidete z. B. einen obdachlosen Jungen neu ein und versorgte ihn über Monate. Die Familie verteilte Lebensmittelpakete an Bedürftige und lud regelmäßig zum Essen ein, und das nicht nur zur Zeit der großen Depression. Der Vater des Produzenten brachte seinen Kindern bei, sich Dinge selbst zu erarbeiten und ihr Taschengeld durch Nebenjobs zu verdienen. Da er nur für den morgendlichen Weg zur Schule zahlte, mussten sie die drei Kilometer lange Strecke von der Schule nach Hause zu Fuß zurücklegen.30

Beim LAPD hatte Roddenberry ein gutes Verhältnis zum damaligen Polizeichef William H. Parker, für den er Reden verfasste, war in der Öffentlichkeitsabteilung und schrieb für die Hauszeitung. Aufgrund seines Engagements entstand darüber hinaus eine Gruppe zur Verbesserung der Polizeiarbeit, in dessen Rahmen er sich philosophisch mit den Pflichten des Polizeiberufs beschäftigte. Dort schuf er einen neuen Moralkodex, in dem es u. a. um Ethik und Vorbildfunktion für die Öffentlichkeit ging und darum, der Menschheit allgemein zu helfen.31 Auch seine Erlebnisse als Bomberpilot im Pazifik prägten Roddenberry sehr. Dadurch, dass er sah, was Krieg anrichtete, entstand seine Antikriegseinstellung.32 Später war er Stammautor bei Have Gun, Will Travel, einer Westernserie mit einem moralischen Helden, der anderen mit Wort und Waffe half. Sein erstes Projekt als Produzent und Autor war The Wrangler, das von einem Cowboy ohne Waffe handelte.33

Sozialkritik: Widerstand ist nicht zwecklos

Dem überzeugten Humanisten und Kriegsgegner war vor allem die Aussage von Star Trek: The Original Series wichtig.34 


„We must learn to live together or most certainly we will soon all die together. [W]e believed our format was unique enough to allow us to challenge and stimulate the audience. Making Star Trek happen was a bonecrusher, and unless it also ’said something’ and we challenged our viewers to think and react, then it wasn't worth all we had put into the show.“35    




So produzierte er mit dem TOS-Piloten The Cage bereits ein anspruchsvolles Drama mit moralischer Botschaft für intelligente Zuschauer. Beim Network NBC hingegen war man an Oberflächlichkeit, einfache Geschichten und Action gewöhnt und lehnte den Film ab, weil man ihn für zu intellektuell für das amerikanische Publikum hielt. Fachlich hatte The Cage jedoch überzeugt und so war Roddenberry der erste Produzent in der Geschichte Hollywoods, der mit einem zweiten Piloten beauftragt wurde. Auch die Serie, die daraus entstand, gewann eine große Anhängerschaft, zu der viele gebildete Menschen gehörten, die froh waren, dass es endlich eine intelligente Science Fiction-Fernsehserie gab.36

Da Roddenberry an eine selbstbestimmte Menschheit glaubte, befürwortete er auch eine Politik sowie Medien, die die Öffentlichkeit vollständig informieren, damit das Volk seine Kontrollfunktion gegenüber der Regierung wahrnehmen kann. Das würde auch dazu beitragen, dass Kriege nicht lange andauern. Seiner Meinung nach hatte diesbezüglich insbesondere das Fernsehen eine wichtige Funktion, da es ein breites Publikum erreichte. Zudem sah er es in der Pflicht, einen positiven Einfluss – vor allem auf die Jugend – auszuüben, da es Einstellungen forme. Serien erreichten ein anderes Publikum als Reportagen und wären durch ihren fiktiven Inhalt in der Lage, für gesellschaftliche Probleme zu sensibilisieren. Mit Sorge sah der Star Trek-Schöpfer jedoch die Auswirkungen der mächtigen Zensur auf die Meinungsfreiheit im Fernsehen. Schon bei seiner vorherigen unkonventionellen und philosophischen Serie The Lieutenant hatte er unbequeme Sachverhalte thematisiert und so Zensoren und Network verärgert. Mit NBC stritt er seit The Cage um die Inhalte von TOS. Da ihm die Qualität seiner Serie wichtig war, musste er eine Möglichkeit finden, die Zensur zu unterlaufen.37 John Meredyth Lucas, Autor, Regisseur und Vorgänger von Produzent Gene L. Coon, erläutert die Vorteile des Genres:


„It was great to work on Star Trek, because working in the science fiction genre gave us free rein to touch on any number of subjects. We could do anti-Vietnam stories, our civil rights stories.... Set the story in outer space, in the future, and all of a sudden you can get away with just about anything, because you're protected by the argument that, ‘Hey, we’re not talking about the problems of today, we’re dealing with a mythical time and place in the future.‘ We were lying, of course, but that’s how we got these stories by the network types.“38





Durch die Möglichkeiten von Science Fiction, aktuelle Themen zu verfremden, sie in zukünftige Settings zu transferieren und so den Gegenwartsbezug zu leugnen, konnte Roddenberry sozial und politisch brisante Themen ansprechen, wie den Vietnamkrieg, Rassismus, Sex oder Religion. In ihrem Bemühen, das US-Fernsehen zu verändern und so Einfluss auf Politik und Gesellschaft zu nehmen, wagten die Macher von Star Trek: The Original Series viel. Es gehörte auch zu ihrer Strategie, für die Zensoren klare Mängel in die einzelnen Episoden einzubauen, so dass diese die wichtigen Details übersahen.39

Ein ständig wiederkehrendes Muster, Sozialkritik zu üben, ist es, aus der Perspektive der fiktiven Zukunft auf aktuelle gesellschaftliche Missstände hinzuweisen. In der TOS-Folge Let That Be Your Last Battlefield, die Rassismus thematisiert, bemerkt Chekov: „There was persecution on Earth once. I remember reading about it in my history class.“ und Sulu erwidert: „Yes, but it happened way back in the twentieth century. There's no such primitive thinking today.“40 So erklärt Dr. Beverly Crusher 23 Jahre später in der The Next Generation-Episode Verbotene Liebe zur Gleichberechtigung: „In der Vergangenheit wurden die Frauen häufig als schwach und als geringwertiger betrachtet, aber das ist schon seit vielen Jahrhunderten nicht mehr so.“41 Seit seiner Entstehung bis heute setzt sich der Mega-Text kritisch mit aktuellen sozialen Problemen und politischen Diskursen auseinander. Star Trek scheut sich auch nicht, als eine der ersten Fernsehserien, Tabuthemen zu behandeln, wie z. B. die weibliche Homosexualität.42

Raumschiff Erde

Roddenberrys Science Fiction-Universum spielt nicht nur auf die reale Gesellschaft an, sondern basiert auch auf unserer Welt und ihrer Geschichte. Im Zentrum des Mega-Texts steht die Vereinte Föderation der Planeten, die ein intergalaktischer Zusammenschluss einer Vielzahl von Welten ist. Der Star Trek-Schöpfer konzipierte sie ursprünglich als zukünftige Version der UNO, die aber durch ihre Rolle als Verteidigungsverband gegen externe Aggressoren auch stark an die NATO erinnert.43 Das demokratische Bündnis, das ähnlich wie die USA, föderalistisch organisiert ist, ermöglicht seinen Mitgliedern freien Handel, kulturellen Austausch und ein friedliches Zusammenleben durch gegenseitige Kooperation. Die Föderation steht für Werte wie Toleranz und allgemein gültige Grundrechte, die sie ihren Bürgern garantiert. Eine wichtige Funktion erfüllt die Sternenflotte, deren Hauptquartier auf der Erde in San Francisco zu finden ist. Obwohl ihre Primäraufgabe in der Erforschung des Weltalls liegt, ist sie auch in der Lage, die Sicherheit der Föderationsplaneten zu garantieren. Als Bedrohungen fungieren intergalaktische Gegenspieler, die zudem metaphorisch als Manifestation aktueller gesellschaftlicher Diskurse gelesen werden können. So können die Borg, biologisch-mechanische Hybridwesen, der menschlichen Angst vor einer übermäßigen Vernetzung zugeordnet werden, während die Klingonen sich als symbolische Vertreter für Sowjet-Russland interpretieren lassen. Diese Lesart drängt sich besonders im hochpolitischen Kinofilm Star Trek VI: Das unentdeckte Land auf. Nach dem Super-GAU im Sowjet-Kernkraftwerk Tschernobyl und dem Zusammenbruch der UDSSR Ende der 1980er Jahre, beginnt der Film 1991 mit der Explosion des Mondes Praxis, welcher die Klingonen bis zu dieser Umweltkatastrophe mit Energie versorgte. Diese löst nun auch den finanziellen Niedergang des Imperiums aus und zwingt die Kriegerrasse zu Friedensverhandlungen. Star Trek zeigt der Menschheit somit seine Gegenwart und zugleich die Möglichkeit einer positiveren Zukunft. Die Botschaft an die reale Welt könnte lauten, dem Beispiel der Föderation zu folgen und das unentdeckte Land, den Frieden mit dem ehemaligen Feind, zu suchen.44

Neben Optimismus und einer Friedensbotschaft war Roddenberry bei Star Trek aber auch wichtig zu vermitteln, dass Vielfalt etwas Positives sei. Er hatte bereits Anfang der 1960er Jahre einen staatlichen Werbespot für die Anti-Diffamierungsliga entwickelt, der betonte, dass Durchschnittsamerikaner jede erdenkliche Herkunft, Hautfarbe und Religion hätten. Aus diesen Unterschieden resultiere eine vielseitige und produktive Gesellschaft, auf deren Mitglieder Amerika stolz wäre und deren Rechte es schütze. Roddenberry betrachtete kulturelle Vielfalt als göttliches Geschenk und Grund zur Freude. Darum formulierte er später für The Original Series auch den Leitsatz Infinite Diversity in Infinite Combinations. Schon bei der Besetzung von The Cage wurde diese Denkweise sichtbar. Mit Majel Barrett gab er einer Frau die Rolle des stellvertretenden Captains, Number One, während Leonard Nimoy den außerirdischen zweiten Offizier Spock spielte. Der Halbvulkanier hatte spitze Ohren, nach oben gezogene Augenbrauen, geglättete Haare und eine leicht grünliche Hautfarbe. Damit verstieß der Star Trek-Schöpfer gegen die Grundregel der Filmindustrie, dass Hauptrollen weißen Männern vorbehalten waren, die obendrein auch als solche zu erkennen sein sollten. NBC wollte die beiden exotischen Charaktere im zweiten Piloten Where No Man Has Gone Before nicht mehr sehen. Für den Produzenten und seine Philosophie waren solche Rollen aber wichtig und so verteidigte er sie vor der Chefetage des Networks, wobei es ihm gelang, zumindest Spock durchzusetzen, ohne den er die Serie nicht drehen wollte. Auch Roddenberry selbst galt in seiner Kindheit als Sonderling, der u. a. viel Science Fiction las und sich hierdurch oft in einer anderen Welt befand. Er war kränklich, litt unter Asthma und mehreren Allergien.45 Star Trek: The Original Series war für ihn „ein höchst persönliches Projekt, das er mit seinen Kindheitsträumen von einer Welt in Verbindung brachte, in der Anderssein nicht zur Ablehnung führt und innere Werte entscheiden.“46

Da Roddenberry eine ethnisch und kulturell vielfältige Raumschiffbesatzung besonders wichtig war, wählte er jeden Schauspieler eigenhändig aus. Dabei griff er auf viele zurück, mit denen er bereits bei The Lieutenant oder anderen Produktionen zusammengearbeitet hatte. James Doohan bekam die Rolle des Scotty, da er diverse Akzente beherrschte und so den internationalen Charakter der Serie bereicherte. An Bord des Raumschiffs Enterprise kamen mit Captain Kirk, Dr. McCoy und Schwester Chapel drei ‚Amerikano-Europäer‘. Spock, der einzige Außerirdische, wurde zum ersten Offizier. Die Crew ergänzten der asiatische Steuermann Sulu, die afrikanische Kommunikationsoffizierin Uhura und ab der zweiten Staffel der russische Kosmonaut Chekov. Die Kombination der Charaktere steht nicht nur für die Zusammenarbeit der ganzen Welt, ihre individuellen Hintergründe vermitteln auch ein Bild von Einheit und Frieden. Uhura, deren Name vom suahelischen Wort für Freiheit, Uhuru, abgeleitet ist, stammt aus den Vereinigten Staaten von Afrika. Auch Sulu repräsentiert Asien als Ganzes, da sein Name bewusst so gewählt wurde, dass er keinem bestimmten Land auf dem Kontinent zugeordnet werden kann. Für das amerikanische Fernsehen der 1960er Jahre war das eine außergewöhnlich bunte Besetzung und vor dem Hintergrund des kalten Krieges auch eine sehr mutige Kombination von Nationalitäten. In der Serienbibel, die der Produzent gemeinsam mit D. C. Fontana schrieb, wurden neue Drehbuchautoren und Regisseure zudem ausdrücklich ermutigt, diese Multikulturalität in ihre Arbeit einfließen zu lassen.47 In den folgenden Jahrzehnten entwickelte sich daraus die Tradition, mit jeder neuen Star Trek-Serie eine noch vielseitigere Crew zu zeigen. So kam es zu äußerst individuellen Charakteren mit allen denkbaren Hautfarben, diversen außerirdischen Einflüssen. Selbst Behinderungen waren kein Tabu. Die vielfältigste Besetzung in der Geschichte des Science Fiction-Kanons präsentierte schließlich Voyager im Jahre 1994.48

Gene Roddenberry schuf mit Star Trek: The Original Series nicht nur das erste Science Fiction-Drama mit fester Besetzung, sondern plante auch, Jahre bevor andere Serien das bewährte Hollywoodkonzept von einem Helden und seinem Helfer durchbrachen, alle Figuren zu einer gleichberechtigten Gruppe zu entwickeln.49

Die neue Fernsehfrau und ein Kuss, der TV-Geschichte schrieb

In den USA der 1960er Jahre wurden Personen, die als nicht-weiß galten, in vielen Teilen des Landes diskriminiert. Besonders im konservativen Süden wurden sie als Menschen zweiter Klasse behandelt, aber auch im liberaleren Los Angeles. Dort gab es ebenso viel Intoleranz und kaum Räume für kulturelle Vielfalt wie in den Südstaaten der USA. Zudem kam es zu institutionellem Rassismus. Das Oberste Bundesgericht erhob sexuelle Beziehungen zwischen Schwarzen und Weißen zum Straftatbestand und bei Wahlen wurden dunkelhäutige Menschen staatlich überwacht. Die Intoleranz spiegelte sich auch in Hollywood wieder. Das amerikanische Publikum wollte weiße Durchschnittsamerikaner sehen, deshalb wurden, obwohl dies mittlerweile erlaubt war, schwarze Schauspieler im Fernsehen nur selten gezeigt. Schauspielagenturen versahen ihre Namen zudem mit dem Kommentar „Neger“. Wurden sie engagiert, spielten sie in der Regel keine wichtigen Rollen. Später, in den 1970er Jahren verkörperten sie oft Prostituierte, Zuhälter oder Drogenabhängige.50

Für die 1960er Jahre vertrat Star Trek: The Original Series eine außergewöhnliche Politik im Bezug auf den Umgang mit Schauspielern, die keine WASPs waren. Die Serie bot ihnen die Möglichkeit, Rollen zu spielen, die, entgegen dem Zeitgeist, nicht mit negativen Klischees besetzt waren. Das Network wollte die von Spock, Sulu und Uhura repräsentierten multikulturellen Einflüsse nicht in der Besetzung haben und aus TOS eine zeitgenössische, und vor allem weiße, Science Fiction-Serie machen. Besonders Uhura stellte für NBC ein Problem dar. Gene Roddenberry hatte verlauten lassen, „mehr Farbe“ auf die Brücke zu bringen und eine tragende Rolle nicht nur, wie in The Cage mit einer Frau besetzt, sondern zudem mit einer Afroamerikanerin. Nichelle Nichols, die Uhura spielte, kannte er von ihrer Gastrolle bei The Lieutenant. Als Offizierin war diese dunkelhäutige Frau nun in der damals undenkbaren Position, über Untergebene befehlen zu können, von denen viele weiße Männer waren. Bei NBC hatte man im Vorfeld überlegt, ob Schwarze überhaupt auf dem Schiff sein sollten.51 Zu dieser Zeit hielten viele Menschen „Schwarz und Weiß auf einem Schiff zusammen für gefährlich.“52 Eine afroamerikanische Brückenoffizierin wäre ein zu großer Kontrast zu den gesellschaftlichen Verhältnissen im Süden, wo man unter diesen Voraussetzungen keine Werbekunden gewinnen könne. Im Streit mit dem Sender weigerte sich der Produzent, Nichols zu entlassen, worauf NBC ihr als einzige in der Besetzung keinen Festvertrag anbot. Roddenberry engagierte sie daher auf Tagesgage, eine Vereinbarung für Schauspieler, die nach Bedarf beschäftigt werden. Hier hatte das Network kein Mitspracherecht. Der Star Trek-Schöpfer stellte aber sicher, dass die Afroamerikanerin regelmäßig eingesetzt wurde. Sie musste stets früh im Filmstudio erscheinen und durfte, wegen der Aussage, dass man sie eventuell noch bräuchte, dieses immer erst sehr spät verlassen. Roddenberry wusste um den höheren Stundenlohn der Tagesgage und die vorgeschriebenen Sonderzulagen für Überziehungen und ließ NBC auf diese Weise so teuer für Nichols bezahlen, so dass sie auf Dauer mehr Geld verdiente als mit einem Festvertrag. Eine weitere Auswirkung des Streits zwischen dem Network und dem Produzenten war, dass Uhuras Präsenz und ihre Texte kontinuierlich reduziert wurden. Ihr Beitrag besteht in vielen Episoden deshalb nur aus „Grußfrequenzen offen, Captain“. Ihre Klage darüber wurde sogar in der Folge Das letzte Seine Art verewigt53: „Mister Spock, manchmal habe ich das Gefühl, wenn ich das Wort ,[Grußfrequenzen]‘ nochmal höre, muss ich weinen.“54

Neben den ständigen Kürzungen ihrer Texte war Nichols auch häufig mit rassistischen Anfeindungen von Seiten der Studioangestellten konfrontiert. Sie wurde am Haupteingang abgewiesen und der Poststelle wurde untersagt, ihr die Fanpost zuzustellen. Später stellte sich heraus, dass dort Säcke mit Briefen für sie lagerten. Sie konnte als einzige mit den beiden Serienstars, Kirk-Darsteller William Shatner und Spock-Darsteller Leonard Nimoy, konkurrieren. Aufgrund der Anfeindungen teilte sie Roddenberry allerdings mit, dass sie die Serie verlassen wolle. Auf einer politischen Veranstaltung traf sie kurz darauf Martin Luther King, der die Serie verfolgte und sie auf die außerordentliche Bedeutung ihrer Fernsehrolle für die Bürgerrechtsbewegung hinwies. Danach setzte er sich auch noch telefonisch mit Erfolg dafür ein, sie vom Ausstieg abzuhalten55:


„Das können Sie nicht. [...] Und Sie dürfen es auch nicht. Begreifen Sie nicht, wie wichtig Ihre Gegenwart, Ihr Charakter ist? Erkennen Sie nicht, welch ein Geschenk dieser Mann der Welt gegeben hat? Männer und Frauen aller Rassen widmen sich gemeinsam der friedlichen Erforschung der Galaxis, leben als Gleichgestellte. Hören Sie mir zu: Begreifen Sie das nicht? Das ist keine schwarze Rolle, es ist auch keine weibliche Rolle. Sie haben die erste Rolle im Fernsehen, die nicht stereotyp ist, und dabei geht es nicht um das Geschlecht. Sie haben Neuland betreten...[…] Sie dürfen nicht aufhören. Sie haben eine Tür geöffnet, die sich nicht wieder schließen darf. Ich bin davon überzeugt, daß Ihnen Ihre Arbeit viel Kummer eingebracht hat und vermutlich noch einbringen wird. Aber Sie haben das Antlitz des Fernsehens für alle Zeiten verändert. Sie haben einen Charakter voller Würde, Anmut, Schönheit und Intelligenz erschaffen. Verstehen Sie nicht, daß Sie me„Das    können    Sie nicht. [...] Und Sie    dürfen    es auch nicht. Begreifen Sie nicht, wie wichtig Ihre Gegenwart, Ihr Charakter ist? Erkennen Sie nicht, welch ein Geschenk dieser Mann der Welt gegeben hat? Männer und Frauen aller Rassen widmen sich gemeinsam der friedlichen Erforschung der Galaxis, leben als Gleichgestellte. Hören Sie mir zu: Begreifen Sie das nicht? Das ist keine    schwarze    Rolle, es ist auch keineweibliche    Rolle. Sie haben die erste Rolle im Fernsehen, die nicht stereotyp ist, und dabei geht es nicht um das Geschlecht. Sie haben Neuland betreten...[…] Sie dürfen nicht aufhören. Sie haben eine Tür geöffnet, die sich nicht wieder schließen darf. Ich bin davon überzeugt, daß Ihnen Ihre Arbeit viel Kummer eingebracht hat und vermutlich noch einbringen wird. Aber Sie haben das Antlitz des Fernsehens für alle Zeiten verändert. Sie haben einen Charakter voller Würde, Anmut, Schönheit und Intelligenz erschaffen. Verstehen Sie nicht, daß Sie mehr sind als ein Rollenmodell für kleine schwarze Kinder? Sie sind noch viel wichtiger für Leute, die    nicht    wie wir aussehen. Zum ersten Mal sieht uns die Welt, wie es sein sollte, als Gleiche, als intelligente Menschen – so, wie wir sein    sollten. Für schwarze Kinder wird es immer Rollenmodelle geben; Sie sind ein Rollenmodell für alle Menschen. Vergessen Sie nie, Sie sind nicht trotz, sondern    wegen    Ihrer Hautfarbe im Fernsehen. Das hat uns Gene Roddenberry gegeben.“56hr sind als ein Rollenmodell für kleine schwarze Kinder? Sie sind noch viel wichtiger für Leute, die nicht wie wir aussehen. Zum ersten Mal sieht uns die Welt, wie es sein sollte, als Gleiche, als intelligente Menschen – so, wie wir sein sollten. Für schwarze Kinder wird es immer Rollenmodelle geben; Sie sind ein Rollenmodell für alle Menschen. Vergessen Sie nie, Sie sind nicht trotz, sondern wegen Ihrer Hautfarbe im Fernsehen. Das hat uns Gene Roddenberry gegeben.“56





Uhura war als neuer Typ Frau im Fernsehen etwas Besonderes. Unabhängig und selbstbewusst war sie in der Lage, sich zu verteidigen, statt auf männliche Hilfe angewiesen zu sein. Ohne sie, Sulu und Spock wäre der Mega-Text heute nicht weltbekannt für seine multikulturelle Zukunftsvision. TOS war die erste Science Fiction-Serie, die schwarze Menschen zeigte und eine Zukunft für sie sah. Die Kinder vieler Rassisten sahen die Sendung heimlich.57

Nichols verkörperte als Angehörige einer ethnischen Minderheit nicht nur die erste nicht-stereotype Rolle im Fernsehen, sie war bei Star Trek: The Original Series auch Teil eines weiteren aufsehenerregenden Tabubruchs. In der Episode Plato‘s Stepchildren kam es bei Uhura und Kirk zum ersten Kuss zwischen einem schwarzen und einem weißen Menschen in der TV-Geschichte der USA. Fred Freiberger, der nach der Eskalation des Streites zwischen Roddenberry und dem Network gegen Ende der zweiten Staffel dessen Posten als Produzent übernahm, hatte sich den Inhalt der Folge von der NBC-Zensurabteilung genehmigen lassen. Der Regisseur unterbrach jedoch während der Aufnahmen, weil er sich unsicher war, ob er diese Handlung wirklich so drehen dürfte. Neben dem Produzenten Freiberger erschienen mehrere Offizielle vom Network und vom Filmstudio am Set. Roddenberry, der Executive Producer geblieben war, kam hinzu und reagierte mit Unverständnis gegenüber der ganzen Aufregung. Er schlug vor, zwei Versionen zu drehen, einen echten Kuss und einen angedeuteten. In der finalen Fassung drehen sich Shatner und Nichols so, dass die Berührung der Lippen nicht klar zu sehen ist. Nach Ausstrahlung der Episode erhielten die Darsteller mehr Fanpost denn je.58

Wie sensibel die Rassenthematik zu dieser Zeit war, wird auch dadurch deutlich, dass schon eine Armberührung zwischen Schwarzen und Weißen ausreichte, um Probleme zu verursachen. Zudem mussten viele Autoren schwarze Rollen in weiße Rollen umschreiben, da man bei den Sendern Angst hatte, Sponsoren zu verlieren. Roddenberry hingegen hatte es als Autor abgelehnt, für eine Serie zu schreiben, die im historischen Süden der USA spielte, aber keine schwarzen Menschen zeigen wollte.59 Obwohl der Star Trek-Schöpfer selbst aus einer Südstaatenfamilie stammte, vertrat er zeitlebens eine antirassistische Philosophie. Er erkannte aber auch den großen Einfluss seines Vaters auf ihn. Dieser neigte neben seinen humanistischen und fürsorglichen Charakterzügen auch zu Chauvinismus und großer Intoleranz gegenüber Minderheiten. Der Sohn wollte diese Gegensätzlichkeit seines Vorbilds verstehen und suchte bewusst den Kontakt zu Menschen anderer Kulturen, die ihn wiederum stark prägten.60

To Boldly Go Where No Woman Has Gone Before

Der Star Trek-Schöpfer setzte sich aber nicht nur für Minderheiten ein, sondern auch für die Gleichberechtigung der Geschlechter. Bereits für Have Gun, Will Travel und The Lieutenant schuf Roddenberry selbständige und überzeugende weibliche Gastrollen. Diese widersprachen den in Hollywood herrschenden Geschlechterbildern. Dort gestand man Männern Professionalität und einen möglichen Expertenstatus zu, da sie im Vergleich zu Frauen auch meist die bessere Bildung besaßen. Frauen hingegen sollten hübsch aussehen und waren hauptsächlich im Unterhaltungsfernsehen präsent. In Serien bekamen sie oft Gastrollen, in denen sie Probleme verursachten, die die männlichen Hauptfiguren für sie lösen mussten. Auch hinter den Kulissen hatten Frauen es schwerer als Männer. Dorothy Fontana bearbeitete für TOS Drehbücher anderer Autoren und schrieb zudem auch eigene. Da die Autorin auch Skripte für andere Serien erstellte, aber von Frauen verfasste Drehbücher oft nicht gelesen wurden, verwandte sie den geschlechtsneutralen Namen „D. C. Fontana“. Bei The Original Series wurde sie schließlich die erste weibliche Redakteurin einer Action-/Adventure-Serie – mit 27 Jahren auch die jüngste im Geschäft.61

Roddenberrys liberale Vorstellungen trafen während der Produktion von The Cage erstmalig auf die konservative Realität Hollywoods. Ursprünglich strebte der Produzent bei der Besetzung einen Frauenanteil von 50% an, den er durch den Einfluss des Networks beim Piloten und bei der Serie auf 30% reduzieren musste. Mit Majel Barrett machte er jedoch eine Frau zum stellvertretenden Captain Number One, die in The Cage das Kommando über die größtenteils männliche Crew übernimmt. Die professionell und intellektuell wirkende weibliche Rolle widersprach dem damaligen Frauenbild grundlegend und wurde vom Testpublikum stark kritisiert. Eine Frau in solch einer wichtigen Position war in den 1960er Jahren ihrer Zeit weit voraus und aus dem Grunde einfach unvorstellbar. Nachdem Roddenberry die Rolle der Number One auf den Druck von NBC strich, kehrte Barrett später als Krankenschwester Christine Chapel zurück. Mit blondierten Haaren schleuste er sie ohne Wissen des Senders wieder in die Serie ein und setzte ihren Geburtsnamen „M. Lee Hudec“ in den Abspann.62 Der Produzent versuchte bereits Ende der 1960er Jahre in Star Trek: The Original Series zu zeigen, dass ihm Gleichberechtigung ein wichtiges Anliegen war. Endgültig realisiert wurde dieses Vorhaben aber erst 30 Jahre später mit Star Trek: Voyager. Die emanzipierteste Serie des Kanons zeigte mit Captain Kathryn Janeway, Chefingenieurin B‘Elanna Torres sowie der ehemaligen Borg-Drohne Seven of Nine drei starke Frauen in wichtigen Positionen, was zu der Zeit von TOS nicht möglich gewesen wäre. Da es in der Gesellschaft der 1990er Jahre jedoch schon berufstätige Frauen als Führungskräfte gab, wurden die weiblichen Charaktere in Voyager im Gegensatz zu Number One angenommen. Star Trek muss also stets ein Spiegel der Realität und insofern seiner Zeit bleiben. Gleichzeitig hat der Mega-Text aber auch eine Vorreiterfunktion.63 So vermittelt er seit seiner Entstehung ein selbständiges und intelligentes Frauenbild. Die Einladung von Janeway-Darstellerin Kate Mulgrew ins Weiße Haus zu einer Konferenz, bei der weibliche Wissenschaftlerinnen geehrt wurden, zeigt, dass sogar Politik und Wissenschaftswelt sich des starken Einflusses des Kanons auf seine seit jeher überdurchschnittlich große weibliche Anhängerschaft bewusst sind.64

Ab der dritten Staffel strahlte das Network NBC The Original Series am Freitagabend um 22 Uhr aus. Da das Stammpublikum der Serie aber aus jungen Leuten zwischen 14 und 35 Jahren bestand, von denen die meisten zu dieser Zeit schon im Bett oder nicht zu Hause waren, sanken die Einschaltquoten so stark, dass die Serie schließlich abgesetzt wurde. Am 9. Januar 1969 waren die Dreharbeiten zur letzten Episode Turnabout Intruder abgeschlossen, die am 3. Juni 1969 gesendet wurde. Die Serie ging nun in die Syndication, wurde also im US-Fernsehen und im Ausland an bis zu fünf Wochentagen zu wesentlich besseren Sendezeiten, häufig um 18 Uhr, wiederholt. Dadurch gewann sie weltweit immer mehr Zuschauer.65

Zu einem historischen Datum wurde der 20. Juli 1969. An diesem Tag wurde aus Science Fiction Realität. Ein weltweites Publikum sah zu, wie der amerikanische Astronaut Neil Armstong als erster Mensch den Mond betrat. Dieses zukunftsweisende Ereignis hatte ein internationales Interesse am Weltraum zur Folge.66 „Star Trek wurde zur Eintrittskarte für das All.“67 Die Anhängerschaft der Serie wuchs enorm, obwohl sie nicht mehr beim Network NBC ausgestrahlt wurde. Stattdessen verzeichneten nun die lokalen Sender Rekordeinnahmen. Schließlich erreichte die Serie in der Syndication die höchsten Einschaltquoten der TV-Geschichte.68 1972 organisierten Star Trek-Fans in New York die erste Convention zu einer abgesetzten Serie und erwarteten ein paar hundert Besucher. Es kamen über 3000 Menschen und machten aus der Veranstaltung die bis dahin größte Science Fiction-Convention. Schon damals stellte die NASA für das Treffen echtes Raumfahrtmaterial und meterhohe Modelle als Ausstellungsstücke zur Verfügung.69 Nachdem Roddenberry und Mitglieder des Filmteams in den vergangenen Jahren schon öfter Gäste der Raumfahrtorganisation waren, die sogar eines ihrer Spaceshuttles zu Ehren der Serie Enterprise taufte, war ab 1975 auch ein offizieller Repräsentant der NASA auf Star Trek-Conventions vertreten. Wissenschaftsdirektor und Planungschef Dr. Jesco von Puttkamer war mit Gene Roddenberry befreundet und wurde ein bekannter Gastredner.70

Bei einem Besuch des NASA-Hauptquartiers in Washington überzeugte die Organisation Uhura-Darstellerin Nichelle Nichols von dem Nutzen des Raumfahrtprogramms, ohne das unzählige Alltagsgegenstände ebenso wenig existieren würden wie lebensrettende medizinische Entwicklungen. Sie engagierte sich daraufhin für die Raumfahrt und nahm sogar, nachdem sie selbst die erforderliche Ausbildung absolviert hatte, an einem Kurzflug mit anderen Astronauten teil. Die Afroamerikanerin stieß bei der NASA die Diskussion an, warum unter den Raumfahrern weder Frauen noch Mitglieder ethnischer Minderheiten vertreten waren. Die Organisationsleitung sagte, sie habe den entsprechenden Personenkreis bei den vorherigen Rekrutierungsprogrammen nicht berücksichtigt, da man bisher Personal brauchte, das Düsenjägererfahrung besaß. Aufgrund der größeren Mannschaftskapazität des neuen Space Shuttles benötigte man nun aber Astronauten, die auch Wissenschaftler wären, während viele frühere körperliche Anforderungen zweitrangig würden. Die NASA brauchte neue Bewerber und wollte im Sinne der Chancengleichheit nun auch gezielt Frauen und Mitglieder ethnischer Minderheiten aufnehmen, welche sich aber kaum bewarben. Nichols, die zur Verwirklichung sozialer Projekte eine Consultingfirma gegründet hatte, wurde von der Organisationsleitung gebeten, eine landesweite Kampagne auszuarbeiten, um diese Situation bekannt zu machen und entsprechende Personen zu rekrutieren. Sie hielt daraufhin von Februar bis Juni 1977 Vorträge in Schulen und Universitäten, warb in technischen Firmen und Organisationen, nahm an öffentlichen Diskussionen teil und war in den Medien allgegenwärtig. Sieben Monate vor diesem Werbefeldzug hatte die NASA 1600 Bewerber, von denen weniger als 100 weiblich waren und 35 Minderheiten angehörten. Nach der Kampagne gingen bei der Weltraumorganisation 8400 Bewerbungen ein. Davon waren 1649 Frauen und 1000 Bewerber einer Minderheit. Darunter befanden sich Sally Ride, die erste US-Amerikanerin im Weltall; Dr. Mae Jemison, die erste afroamerikanische Astronautin; Guy Bluford und Fred Gregory, zwei der ersten afroamerikanischen Astronauten; sowie Judith Resnik, Ellison Onizuka und Ronald McNair, die bei der Challenger-Katastrophe 1986 starben.71

Die Figur der Uhura hatte ebenso großen Einfluss auf die Astronautin Dr. Mae Jemison wie auf die Schauspielerin Whoopi Goldberg. Aus Dankbarkeit ihrem Vorbild gegenüber nahmen beide Frauen Gastrollen in Star Trek: The Next Generation an. Die Astronautin begann ihren Dienst im Space Shuttle zudem stets mit Uhuras berühmten Worten „Grußfrequenzen geöffnet“.72 Roddenberrys Vision einer gleichberechtigten Raumschiffscrew, bestehend aus Frauen und Männern aller Ethnien, wurde Vorbild für die reale Raumfahrt und veränderte deren Strukturen hin zu einer kulturell vielfältigen und toleranten Organisation.

Gedankenverschmelzung und Fazit

Das Anliegen meiner Arbeit war es, zu untersuchen, welche Pionierleistungen es im Zusammenhang mit Star Trek gab und wie es dazu kam.

Bei der Analyse der von Gene Roddenberry geschaffenen Star Trek: The Original Series konnten maßgebliche Unterschiede zu zeitgenössischen US-amerikanischen Film- und Fernsehproduktionen festgestellt werden. Nach dem Motto des Mega-Texts, To Boldly Go Where No One Has Gone Before, wurde in der Serie vieles gezeigt, was für das Genre und auch für das Fernsehen der 1960er Jahre vollkommen neu war. Als Vorreiter setzte TOS heute noch gültige Standards und brach dabei gleich mehrere Tabus.

Eine zentrale Pionierleistung war die Schaffung der ersten Science Fiction-Serie, die mit intelligenten Inhalten ein erwachsenes Publikum ansprach. Als entscheidende Innovationen, die diese Entwicklung ermöglichten, konnten die Einführung von Glaubwürdigkeit und einer liberal-humanistischen Ideologie, sowie die Vermittlung von Sozialkritik und die positive Darstellung von Vielfalt identifiziert werden. Hier handelt es sich zudem um das erste Science Fiction-Drama mit einer festen Besetzung und die erste Serie, der nicht das bewährte Hollywoodkonzept von einem Helden und dessen Helfer zu Grunde lag.

Weiter stellte sich heraus, dass sich die Pionierleistungen im Zusammenhang mit Star Trek nicht nur auf Innovationen im Film- und Fernsehgeschäft beschränkten, sondern dass diese auch soziale Dimensionen umfassten. Gene Roddenberry brach gesellschaftliche Tabus, indem er die erste Science Fiction-Serie schuf, in der schwarze Menschen gezeigt wurden. Mit Uhura brachte er erstmals eine nicht-stereotype Frauenrolle ins Fernsehen, während ihre Vorgängerin Number One vom Testpublikum nicht angenommen worden war. Neben Nichelle Nichols und Majel Barrett, die diese beiden Figuren darstellten, war auch D. C. Fontana eine Pionierin. Hinter den Kulissen von Star Trek: The Original Series wurde sie die erste weibliche Redakteurin einer Action-/Adventure-Serie. Einen besonderen Tabubruch stellte der hier von Nichelle Nichols und William Shatner gezeigte erste Kuss zwischen einem schwarzen und einem weißen Menschen in der TV-Geschichte der USA dar. Dass die fiktive Science Fiction-Serie nicht nur in sozialen Fragen einflussreich war, sondern auch zu entscheidenden Veränderungen realweltlicher Strukturen beitrug, wurde schließlich durch die Öffnung des Astronautenberufs für Frauen und ethnische Minderheiten deutlich.

So kann Gene Roddenberry eindeutig als der ausschlaggebende Akteur und die treibende Kraft hinter Star Trek: The Original Series bestimmt werden. Die Serie war seine Idee, die er auch nach seinen eigenen Vorstellungen verwirklichen wollte. Um dieses Ziel zu erreichen, wählte er das Produktionsteam und die Schauspieler persönlich aus und bevorzugte dabei Menschen, mit denen er bereits erfolgreich gearbeitet hatte. Welche Priorität die Umsetzung dieses Projekts für ihn hatte, wurde auch durch seine Beteiligung an fast allen Produktionsschritten deutlich. Er zeigte ein hohes Maß an Kreativität dabei, die Regeln des Filmgeschäfts zur Verteidigung seines Konzepts, der Figuren und Schauspieler neu auszulegen und scheute auch keinen Konflikt mit den Verantwortlichen.

Dass die Realisierung von TOS für den Pionier Roddenberry ein sehr persönliches Projekt war, wurde ebenfalls deutlich durch die Entdeckung auffälliger Parallelen zwischen seiner Biografie und den wesentlichen Innovationen der Serie. Er hatte seine über viele Jahre gewachsene Lebensphilosophie, die durch seine Kindheit und besonders durch seinen Vater entscheidend geprägt wurde, in sein cineastisches Werk einfließen lassen. Es ist anzunehmen, dass die in seinem Elternhaus stattgefundene Erziehung zu Leistung und Selbständigkeit sowie die Vermittlung eines positiven Menschenbildes die liberal-humanistische Ideologie der Serie begründen. Auch Roddenberrys intensive Auseinandersetzung mit den negativen Charaktereigenschaften seines Vaters hatte weitreichende Folgen. Diese schuf, gemeinsam mit den Erlebnissen in seiner Kindheit, in der er als Sonderling galt, vermutlich die Basis für die Vermittlung des toleranten Zukunftsbildes in TOS, in welchem Vielfalt, Gleichberechtigung und Individualität positiv besetzt sind. Aufgrund seiner frühen Begeisterung für Science Fiction nahm er das Genre als Erwachsener ernst. Außerdem wusste er durch seine Arbeit an Dragnet, dass Authentizität ein großer Gewinn für eine Fernsehserie war. Es ist anzunehmen, dass diese Einflüsse wesentlich zur Einführung von Glaubwürdigkeit in TOS beitrugen. Des Weiteren war auch Roddenberrys Zeit als Bomberpilot im 2. Weltkrieg von großer Bedeutung. Hier liegt der Ursprung des pazifistischen Leitbilds der Serie.

The Original Series war für den Star Trek-Schöpfer aber vor allem ein politisches Projekt. Seine Hauptmotivation für die Produktion der Serie in der zweiten Hälfte der 1960er Jahre war es, Politik und Gesellschaft zu verändern. Roddenberry erkannte in den ausgeprägten politischen Konflikten und sozialen Problemen große Gefahren für die Menschheit. Sowohl der Vietnam-Krieg als auch der allgegenwärtige Rassismus bereiteten ihm große Sorgen. Diese alarmierenden Zustände und seine persönlichen Erfahrungen und Hoffnungen führten ihn zu der Überzeugung, dass die Menschen endlich lernen müssten, miteinander zu leben, wenn sie nicht bald zusammen sterben wollten. Die Entwicklung einer politisch interessierten, informierten und vor allem aktiven Öffentlichkeit war für ihn entscheidend, um Kriege zu verhindern und soziale Missstände zu beheben. Er glaubte an die Intelligenz mündiger Bürger, die sich frei und selbstbestimmt für ihre Interessen engagieren. Der Visionär Roddenberry sah auch die Veränderung der Rolle des Fernsehens voraus. Sein Ziel war es, aus dem Medium, das durch die Zensur lebensfremd war, ein Instrument zu machen, das die Menschen objektiv informiert und für die großen Probleme des Landes und der Welt sensibilisiert. Aufgrund dieser hoch politischen Motivation war Star Trek: The Original Series ein gesellschaftliches „Erziehungsprogramm“, das mit seinen sozialkritischen und moralischen Inhalten ein breites Publikum erreichte. Durch die Realisierung seines Werkes und die darin vermittelten Werte wie Toleranz, Gleichberechtigung, Freiheit und Frieden hat Roddenberry die Entstehung der erforschten Pionierleistungen ermöglicht. Er war ein Idealist, der mit seiner Vision die Welt verbessern wollte.
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Ein Pionier bleibt selten allein.
Michael Bohmeyer und das soziale Experiment Mein Grundeinkommen

Einleitung


„Bedingungsloses Grundeinkommen: Diese Idee geistert immer mal wieder durch den politischen Raum, sie hat Befürworter und Gegner in fast allen Parteien. In den letzten Jahren ist die Idee allerdings in den Schubladen verschwunden. Bis Michael Bohmeyer kam.“1





Michael Bohmeyer wird in den Medien oft als Pionier bezeichnet. Genauer noch als „Grundeinkommens-Pionier“.2 Im selben Atemzug wird eine Geschichte über ihn erzählt. Eine Geschichte, die die Gründung seines Projektes beschreibt und wie er dazu kam, 12.000 Euro durch Crowdfunding zu sammeln, um einer Person für ein Jahr ein bedingungsloses Grundeinkommen zu ermöglichen. Die Idee dahinter war ein gesellschaftliches Experiment zu wagen und der theoretischen Diskussion über bedingungsloses Grundeinkommen eine praktische Dimension hinzuzufügen. Das Projekt Mein Grundeinkommen, das sich aus Bohmeyers Idee heraus entwickelte, ist innerhalb kürzester Zeit zu einem gigantischen Unterfangen geworden. In den Medien wird es bis heute mit seiner Geschichte in Verbindung gebracht, auch wenn es mittlerweile zu einem gemeinschaftlichen Projekt herangewachsen ist, in das eine Vielzahl von Akteur*innen involviert sind.3

Doch was macht Michael Bohmeyer eigentlich zu jemandem, der in der medialen Darstellung als Pionier bezeichnet wird? Welche Wahrnehmung haben die beteiligten Akteur*innen? Und was wird in der medialen Darstellung über Mein Grundeinkommen vermittelt? Im Zentrum des Interesses stehen also Fragen der Selbst- und Fremdwahrnehmung von Mein Grundeinkommen und wie diese nach außen wirken. Hierfür wurden problemzentrierte Interviews mit Michael Bohmeyer, dem Gründer von Mein Grundeinkommen, und Christian Lichtenberg, der für die Öffentlichkeitsarbeit und die Betreuung der Gewinner*innen bei Mein Grundeinkommen zuständig ist, geführt. Die Interviews dienen einerseits zur Beurteilung von Bohmeyers Selbstwahrnehmung und andererseits dazu, seine Rolle innerhalb der Organisation zu herauszuarbeiten. Um die Fremdwahrnehmung des Projektes einzufangen, werden Artikel aus Onlinezeitschriften oder Printmedien analysiert sowie Radio- und Filmbeiträge, die sich mit Michael Bohmeyer und Mein Grundeinkommen beschäftigen, herangezogen. Ein weiterer Aspekt der Analyse wird die Selbstinszenierung der Organisation sein, die auf der Homepage und in verschiedenen Blogeinträgen von Mein Grundeinkommen zum Ausdruck kommt.

Ergänzend zu diesem Text wird es noch einen zweiten, künstlerischen Zugang zum Thema geben. In Kooperation mit Désirée Ernst, die diesen Teil der Arbeit übernommen hat, ist aus dem gesammelten Material ein Produkt entstanden, das neben dem theoretischen Zugang durch den Text, auf der Erfahrungsebene einen Eindruck verschafft. Mit dem Titel und um uns die Utopie wird den Zuschauer*innen ein Raum präsentiert, in den sie eintreten und die Vision von Mein Grundeinkommen selbst erfahren können. Dabei werden vor allem die Anfänge des Projektes von Mein Grundeinkommen thematisiert, indem auch hier die Geschichte Michael Bohmeyers aufgegriffen wird. Dies geschieht wesentlich in Form eines Chatverlaufs, der als ein Improvisationstheater im virtuellen Raum verstanden werden kann. Daneben ist es den Besucher*innen möglich, selbst in eine virtuelle Welt einzutreten, die als Grundeinkommensgesellschaft gedacht wird, und sich per Live-Chat dem Thema zu nähern. Désirée Ernst schreibt in ihrer Ausstellung hierzu:


„Diese Arbeit ist ein Experiment. Im hier und jetzt fesseln Ängste und strikte Denkmuster die Sehnsucht, die Vorstellung es könnte anders sein, freier sein. Der Glaube an die Utopie ist von tiefer Enttäuschung entstellt. Ein virtueller Raum, um ihn herum eine andere Möglichkeit vom jetzt, vom morgen, vom irgendwann. Eine Einladung, sich dem Fesselnden zu entledigen, hineinzuspüren, wie könnte es sein, wie fühlt es sich an, wie fühle ich mich darin. Zugrunde liegt dieser Arbeit die Auseinandersetzung mit einer Gruppe von Menschen, die sich das Vorstellen einer Gesellschaft mit einem bedingungslosen Grundeinkommen zur Aufgabe gemacht haben. Ihr Gründer, ein Pionier? Was macht ihn dazu? Was ist es, das ihn dazu werden lässt? Was löst er aus? Was könnte er auslösen? Reflektierend über das hier begegnen sich zwei Menschen in einem Raum in ihrer Utopie, füllen ihn mit Informationen, machen ihn erlebbar, erleben ihn selbst und beobachten, was sich verändert, in ihnen, in ihren Bildern, in ihrem Glauben. Die eine ohne Existenzangst, sich ganz ihrer Vorstellung hingebend, die andere fest verankert im hier. Was zwischen ihnen entsteht, ist die Möglichkeit.“4





Die in diesem Rahmen entstandene Installation wird auch in Zukunft noch an verschiedenen Orten zu sehen sein und somit weiterhin Teil dieser Arbeit bleiben. Wie das Projekt Mein Grundeinkommen jedoch entstand und welche Rolle Michael Bohmeyer hierbei einnimmt, wird im Folgenden beschrieben.

Portrait einer persönlichen Innovation

Einige Jahre stand die Debatte um ein bedingungsloses Grundeinkommen in Deutschland still. Die theoretischen Argumente waren weitgehend ausgetauscht und die Idee, das Thema in das Arbeitsfeld politischer Parteien mit aufzunehmen, war vorerst verloren gegangen. Im August 2014 änderte sich dies jedoch schlagartig. Über eine Crowdfunding-Plattform im Internet verfolgte Michael Bohmeyer seit Juli 2014 das Ziel, 12.000 Euro zu sammeln, um einer beliebigen Person für ein Jahr ein bedingungsloses Grundeinkommen von monatlich 1000 Euro zu ermöglichen.5 80 Tage war für die Crowdfunding-Aktion eingeplant worden und in dieser Zeit kam viel mehr Geld zusammen als zunächst erwartet. Bei der ersten Verlosung des bedingungslosen Grundeinkommens profitierten gar vier Personen, was das ursprüngliche Vorhaben von Michael Bohmeyer bei weitem übertraf.6 Doch nicht nur finanziell gesehen waren die Resonanz und das Feedback zu dieser Idee enorm. Auch die Vision, die Grundeinkommensgesellschaft praktisch umzusetzen, wurde von vielen geteilt und positiv bestärkt. Kommentare und Blogeinträge zu dem Projekt machen dies deutlich. Ein*e anonyme*r Nutzer*in schreibt in einem Kommentar zu dem Blogeintrag, in dem die Ergebnisse der ersten Crowdfunding-Aktion durch Michael Bohmeyer veröffentlicht wurden: „ist ganz klar: das geht weiter und es wird sich auch weiterentwixkeln, einfach weil der zeitpunkt dafür da ist! [sic!]“7 Und eine andere Bloggerin kommentiert denselben Blogeintrag wie folgt:


„...ich [finde] das Projekt eine tolle Perspektive für ein zukünftiges Umdenken und damit mehr Gleichberechtigung für alle Menschen!...super das der Auftakt so ein Erfolg war und ich hoffe sehr, dass es mit dem Grundeinkommen weitergeht, die Beteiligung steigt und es 'klick' macht ;) bei regierenden Politikern!... [sic!]“8





Das Projekt Mein Grundeinkommen war also bereits in seinen Anfängen ein großer Erfolg und sollte auch in den folgenden Jahren für Schlagzeilen sorgen, worauf noch zurückzukommen sein wird. Zunächst steht jedoch die Frage im Raum, wie Michael Bohmeyer eigentlich zu dieser Idee kam und welche Faktoren hierbei eine Rolle spielten.

Die Idee zu dem Projekt Mein Grundeinkommen kam ihm Ende 2013 im Urlaub. „Einfach so“9, wie er sagt. Damals war er noch Geschäftsführer eines von ihm gegründeten Start-Ups. Doch die Idee, bedingungsloses Grundeinkommen einfach mal auszuprobieren, beschäftigte ihn schon länger.10 Hier seine Gedanken dazu:


„Ich fand schon immer man sollte Grundeinkommen einfach mal ausprobieren und ich hatte immer die Hoffnung, dass ich mal irgendwann viel Geld habe und einen Teil davon an Menschen gebe um es einfach mal auszuprobieren. Dann wurde mir klar ich werde jetzt kein Millionär in absehbarer Zeit und dann kam mir einfach so Crowdfunding in den Sinn. Und dann bin ich auch Ende 2013 aus meiner Firma als Geschäftsführer ausgestiegen und hab mein gutes Gehalt zurückgelassen und hab seitdem nur noch Gewinnausschüttung bekommen.“11





Die Gewinnausschüttung, von der hier die Rede ist, bezeichnet er selbst auch als bedingungsloses Grundeinkommen, weil die Einnahmen, die er dadurch bezieht, für ihn eben bedingungslos sind. Ein gutes halbes Jahr später geht er mit seiner Idee von Mein Grundeinkommen schließlich an die Öffentlichkeit, wobei er sich zunächst gar nicht so wirklich traute:


„Weil ich natürlich auch selber Ängste hatte, was dann passiert, wenn es scheitert. […] wie das so ist, wenn man in der Nichtgrundeinkommensdenke so ist, dann hat man Sorge, denn obwohl ich mein ganzes Leben Internet Start-Ups gemacht hab, hab ich trotzdem Zweifel gehabt. Kann ich das, was denken die Leute, wenn es scheitert. Und so hab ich erstmal ein halbes Jahr gebraucht um erstmal in mein Grundeinkommen reinzuspüren und das hat mir dann irgendwann so viel Sicherheit und Kraft und Mut gegeben, dass ich einfach, nachdem ich ein halbes Jahr durch die Republik getingelt bin und versucht hab Feedback zu bekommen, ob das klappt oder nicht, hab ich das einfach gemacht irgendwann.“12





Interessant ist hier, dass Bohmeyer nicht mit der Idee an sich zu ringen hatte, sondern eher mit Ängsten in sich selbst kämpfen musste, das geplante Projekt überhaupt öffentlich zu machen. Die Ideen kamen ihm „einfach so“13 wie er an mehreren Stellen betont. „Einfach so im Urlaub“14, „einfach so Crowdfunding in den Sinn“15, „um es einfach mal auszuprobieren“16, „einfach so gemacht irgendwann“17. Die Leichtigkeit, die mit diesen Aussagen in Verbindung gebracht werden kann, wird mit der Angst ums Scheitern zunächst relativiert. Dennoch findet er den Mut, die Idee des sozialen Experiments nach außen zu tragen und das Risiko des Scheiterns in Kauf zu nehmen. Die Sicherheit hierzu findet er in seinem eigenen Grundeinkommen und im Feedback von Menschen, die er nach seinem Ausstieg aus der Firma getroffen hatte. In seinem ersten öffentlichen Videobeitrag zu Mein Grundeinkommen beschreibt er seine Erfahrungen hierzu folgendermaßen:


„Eigentlich wollte ich mich mit dem Geld ausruhen und tatsächlich mal faul sein. Aber stattdessen habe ich einen Schaffensdrang der mich selbst überrascht. Ich fühle mich frei und sorglos, hab den Kopf voller Geschäftsideen, engagiere mich ehrenamtlich, kann ein besserer Vater sein und lebe zudem auch noch gesünder.“18





Dieser Zugang lässt offen, welchen Schwierigkeiten Bohmeyer auf seinem Weg begegnet war und eröffnet Fragen nach der Zuverlässigkeit dieser Aussagen. Er vermittelt aber auch Hoffnung und Zuversicht. Denn weiter heißt es:


„Ich glaube, dass ein Grundeinkommen nicht nur in mir, sondern in allen Menschen enorme Kreativität erwecken kann und dass die Gesellschaft hierdurch auf allen Ebenen einen großen Schritt vorankommen kann. Deshalb schaffen wir jetzt Tatsachen und probieren es einfach mal aus. […] Und vielleicht bekommen wir ja so ein Gefühl dafür, wie eine Grundeinkommensgesellschaft aussehen könnte.“19





Neben der Crowdfunding Aktion bei Startnext ist dieses Video schließlich der Einstieg in das soziale Experiment Mein Grundeinkommen. Bohmeyer klingt auch im Interview noch fast erleichtert, als er sagt „und dann gings munter los und dann wurd ich ja selbst überrollt von dem ganzen Erfolg, das hätte ich gar nicht gedacht.“20

Das soziale Experiment Mein Grundeinkommen

Bei einem Blick auf Mein Grundeinkommen wird schnell klar, dass es sich hierbei um ein äußerst umfangreiches Projekt handelt. Deutschlandradio Kultur betitelte 2014 das „Büro des Projektes [als] eine Revolutionszentrale einer Revolution die noch keiner bemerkt hat“.21 Damals war das Projekt erst ein paar Wochen alt. Dennoch erkannte der Moderator das Potential und die Dimension des Unternehmens, das heute, gut zwei Jahre nach seiner Gründung, eindrücklich zu sehen ist. Als zentrale Figur der Initiative gilt nach wie vor ihr Initiator Michael Bohmeyer. Neben ihm stehen jedoch mittlerweile knapp 20 Mitarbeiter*innen, die maßgeblich an der Fortentwicklung von Ideen und Strukturen innerhalb der Organisation beteiligt sind.22 Ohne die Crowd, wie die Mitglieder*innen und Unterstützer*innen der Initiative betitelt werden, die den Verein regelmäßig finanziell und ideell unterstützen, wäre das Projekt jedoch ebenso wenig denkbar wie ohne die Gewinnenden, die monatlich vom bedingungslosen Grundeinkommens profitieren und größtenteils ihre Erfahrungen hierzu öffentlich mitteilen und zur Diskussion stellen. Die Akteur*innen des Projektes sind also äußerst vielfältig und je nach Perspektive und Position wird oder werden ein*e oder mehrere Andere*r als Träger*innen des Projektes genannt.23

Dabei ist Mein Grundeinkommen als ein Experiment gedacht. Ein soziales Experiment, bei dem die Idee des bedingungslosen Grundeinkommens und seine Erprobung im Mittelpunkt stehen. Das Vorhaben soll dazu beitragen, die Idee des bedingungslosen Grundeinkommens in Deutschland neu zu diskutieren. Durch die Einsicht in das Praktische erfährt die Debatte eine neue Dimension, und durch die persönlichen Erfahrungen, die hier mit einfließen, wird die Diskussion schließlich umgeleitet. So wird bei Mein Grundeinkommen nicht ausschließlich über die Finanzierbarkeit von Grundeinkommen nachgedacht, sondern vor allem über individuelle Chancen und Entwicklungsmöglichkeiten von Einzelnen.24

Doch nicht nur die Debatte erfährt durch Mein Grundeinkommen Neues. Auch die inneren Strukturen der Organisation sind auf ihre Weise neu. Das Projekt lebt von der Vision des bedingungslosen Grundeinkommens. Das heißt, die Vision bestimmt auch das Handeln des Teams und gestaltet die Arbeitskultur der Organisation. Meera Zaremba, zunächst ‚bedingungslose‘ Praktikantin bei Mein Grundeinkommen, heute dort zuständig für Social Media und Organisationsstruktur, schreibt hierzu:


„Stellt euch […] vor, wir könnten jederzeit kündigen, weil wir auf unsere Jobs finanziell nicht angewiesen und durch das Grundeinkommen abgesichert wären! Dann müssten Arbeitsplätze so organisiert und gestaltet sein, dass sie uns mehr bieten als nur eine Bezahlung: Sie müssten uns z.B. Spaß machen und unser Leben mit Sinn bereichern. Wir müssten uns wohl fühlen und mitbestimmen dürfen.“25





Gedanken wie diese werden im Team von Mein Grundeinkommen immer wieder diskutiert und verhandelt. Regelmäßige Teamtreffen laden dazu ein, Wünsche und Vorstellung des Zusammenarbeitens zu reflektieren und neu zu gestalten. Dabei wird darauf Wert gelegt, dass die Bedürfnisse des*der Einzelnen im Mittelpunkt stehen. Weder Leistungsdruck noch Existenzangst sollen hierbei die Arbeit bestimmen. Vielmehr wird sich innerhalb des Teams darauf verständigt, das hierarchische Gefüge der wirtschaftlichen Realität zu hinterfragen und patriarchale Strukturen aufzudecken:


„Wir haben keine_n klassische_n Chef_in, welche_r die alleinige Entscheidungsmacht hat. Das ist cool, weil wir alle irgendwie mitbestimmen können. Und das ist total schwierig, weil es natürlich immer Menschen gibt, die in bestimmten Bereichen kompetenter sind oder mehr Verantwortung tragen oder die über mehr Informationen verfügen als andere. Manchmal ist es auch so, dass Menschen glaubwürdiger oder machtvoller erscheinen, weil sie z.B. Männer oder älter oder formal höher gebildet sind. Auch wir bleiben von diesen fest verankerten gesellschaftlichen Machtstrukturen nicht unberührt.“26





Diesen Machtstrukturen gilt es schließlich entgegenzuwirken, indem versucht wird, die Hierarchie innerhalb der Organisation möglichst flach zu halten und Konflikten und Problemen stets Raum zu geben. Steven Strehl von Mein Grundeinkommen sagt hierzu: „Wir haben eine Organisationskultur, bei der Konflikte direkt angesprochen werden. […] Wir implementieren Holokratie. Und bei den Gehältern folgen wir einem Bedarfsprinzip.“27 Die Gehaltsstruktur bei Mein Grundeinkommen folgt also der Idee, dass Mitarbeiter*innen bei Vertragsbeginn angeben können, wie viel Geld sie pro Monat brauchen, „um den Kopf frei zu haben“28. Dabei wird im Team offen über den Bedarf gesprochen und schließlich gemeinsam eine Summe festgelegt. Das Budget von Mein Grundeinkommen wird dabei ebenso wenig außer Acht gelassen, wie die individuellen Bedürfnisse des*der Einzelnen. Hinzu kommt, dass Frauen* bei Vertragsabschluss eine sogenannte Patriachiatsabgabe erhalten. „Das bedeutet, dass die Frauen noch mal zwischen 10 und 20% oben drauf kriegen […] von dem was sie selbst nennen.“29

Das Team lebt also ebenfalls ein soziales Experiment, denn die Idee von bedingungslosem Grundeinkommen soll auch in diesem Kontext auf die Probe gestellt werden. Mit immer neuen Ideen und Projekten rückt das Team der Vision einer Grundeinkommensgesellschaft ein Stück näher. Eine Reihe von Auseinandersetzungen begleitet diesen Prozess, denn die Diskrepanz zwischen Anspruch und Wirklichkeit ist manchmal groß. Doch Meera Zaremba betont, „wir wären nicht Mein Grundeinkommen, wenn wir nicht versuchen würden das zu leben, was wir uns für alle wünschen.“30

Mediale Darstellung und Selbstinszenierung

Das Projekt ist seit seiner Gründung stetig gewachsen und die Wirkung nach außen ist enorm. Immer mehr Menschen folgen Mein Grundeinkommen, spenden Gelder, unterstützen den Verein und nehmen an den Verlosungen teil. Heute sind es bereits über 46.000 Personen, die gemeinsam für 60 Personen ein jährliches Grundeinkommen von monatlich 1000 Euro finanziert haben und den Verein finanziell unterstützen.31 Diese Zahlen wachsen täglich weiter und auch das Interesse am Thema nimmt stetig zu. Bei der Verbreitung der Idee von Mein Grundeinkommen spielt die mediale Darstellung schließlich ebenso eine Rolle, wie die Selbstdarstellung des Projektes.

„Mitten unter uns beginnt gerade eine kleine Revolution und er ist ihr Anführer: Michael Bohmeyer schenkt Menschen ein Grundeinkommen. Ein Jahr lang 1000 Euro im Monat, ohne Gegenleistung.“32 So oder so ähnlich beginnen viele Berichte um Michael Bohmeyer. Ein „Los in die Freiheit“33 betitelt die taz das Projekt um Bohmeyer und der Tagesspiegel berichtet über ein „einzigartiges Experiment“34. Die hier zitierten Titel entstanden vor allem in der Anfangsphase des Projektes, in dem Bohmeyer mit seiner Idee und seinem Vorhaben noch weitgehend alleine war. Dies erklärt zunächst, warum Bohmeyer in der medialen Darstellung beim Thema Mein Grundeinkommen im Fokus der Aufmerksamkeit steht. Immer wieder wird die Gründungsgeschichte von Bohmeyer aufgegriffen und seine Idee und sein Vorhaben dargestellt. So auch in der ZEIT:


„Der Berliner Michael Bohmeyer geht einen anderen Weg – ohne Vater Staat. Er sammelt seit Monaten Geld, um möglichst vielen Menschen ein Jahr lang ein monatliches Einkommen von 1.000 Euro zu schenken.“35





Der Anfangsenthusiasmus des Projektes wird hier eingefangen und Bohmeyer zunehmend als zentrale Figur des Projektes anerkannt. Diese Darstellungen verraten zunächst noch nicht viel darüber, was noch kommen wird, dennoch vermag die Geschichte Bohmeyers zu beeindrucken. Das Wachsen des Vereins und die hierbei entstehenden Chancen und Widersprüche stoßen im medialen Diskurs jedoch in den folgenden Monaten auf wenig Interesse. Allerdings werden in deutschen Medien immer wieder internationale Projekte vorgestellt, die bedingungsloses Grundeinkommen zum Ziel haben. Dabei wird das soziale Experiment Mein Grundeinkommen und mit ihm Michael Bohmeyer meist mitverhandelt, sodass das Thema auch in diesen Monaten nicht vollständig aus der öffentlichen Diskussion verschwindet.36

Durch die Volksabstimmung in der Schweiz im Juni 2016 über ein bedingungsloses Grundeinkommen wird das mediale Interesse in Deutschland erneut geweckt. Und wieder steht Michael Bohmeyer in der medialen Darstellung größtenteils im Mittelpunkt.37 Zwar ist durch die Geschichten der Gewinnenden eine neue Dimension hinzugekommen, dennoch wird der Weg Bohmeyers immer wieder aufgegriffen und neu kommentiert, wie in einem Artikel der Zeitschrift Stern deutlich wird:


„Früher hat er programmiert und Firmen gegründet, heute will er die Welt verbessern. Hauptberuflich. Deshalb dreht er bunte Filme fürs Internet. Wie Samson in der Sesamstraße erklärt er dann mit sanfter Stimme, warum das Grundeinkommen so toll ist. Warum man Lohn und Leistung entkoppeln soll.“38




Diese Darstellungen verraten wenig über die eigentlichen Träger*innen des Projektes. Das Selbstexperiment Mein Grundeinkommen gerät in den Hintergrund und auch Herausforderungen, die hierbei entstehen, finden medial wenig Aufmerksamkeit. In dem bereits zitierten Artikel taucht dieses Thema lediglich am Rande auf:


„Hinter der Kamera albern die Kollegen herum. Ihre Laptops stehen kreuz und quer, an den Wänden kleben Plakate mit Ideen, von der Decke baumeln Regenschirme, hinten stapeln sich Pizzakartons. Utopie braucht keine Ordnung.“39





Neben diesen Darstellungen bemüht sich der Verein, das Thema des bedingungslosen Grundeinkommens von der Person Michael Bohmeyer loszulösen und die Idee an sich mehr in den Mittelpunkt zu rücken. So wird der Blog von Mein Grundeinkommen dazu genutzt, politische Positionen zu kommentieren und die Arbeit des Teams möglichst transparent darzustellen. Innere Konflikte, technische Probleme, Selbsterfahrungen, verzwickte Gedanken, politische Aktionen und Ankündigungen in eigener Sache sind Themen, die auf dem Blog verhandelt werden und der Öffentlichkeit Vertrauen schenken sollen. Auch die Gewinner*innen kommen hier zu Wort. Wer mag, kann einen Beitrag über die Erfahrungen mit dem Grundeinkommen leisten oder auch einfach nur Danke sagen.40 Dennoch ist es auch hier schwer, sich ausschließlich auf den Inhalt zu konzentrieren und Michael Bohmeyer bei der Selbstdarstellung ganz außen vor zu lassen. Im Interview mit Christian Lichtenberg, zuständig für Öffentlichkeitsarbeit und die Betreuung der Gewinnenden bei Mein Grundeinkommen, sagt er hierzu:


„einerseits nutzen wir das natürlich. Also sein Standing, oder seine Rolle. Er ist jetzt schon so was wie ein Depromi […] manchmal ist es auch so, er wird halt explizit angefragt und die wollen dann auch keinen anderen, wegen dieser Gründungsgeschichte. Weil das ist ja auch einfach ein Wahnsinn irgendwie. Er hatte die Idee, hats mal gemacht und jetzt gibt’s irgendwie kein Halt mehr grad.“41





Die Rolle, die Bohmeyer bei der Darstellung nach außen einnimmt, ist also ambivalent. Einerseits wird von der Organisation darauf Wert gelegt, dass das hierarchische Gefüge unter den Mitgliedern möglichst gering bleibt und bei der medialen Selbstdarstellung vor allem das Thema bedingungsloses Grundeinkommen im Mittelpunkt steht. Andererseits wird die Geschichte, die Bohmeyer durch seine Idee und die Gründung des Projektes erzählen kann, auch von Mein Grundeinkommen genutzt, um das Thema nach außen hin bekannt zu machen. „Also diese Selbstläufergeschichte geht ja nicht ohne ihn. Aber das was wir jetzt konkret machen als Organisation, das können auch ganz viele andre erzählen eigentlich.“42 Wann also Michael Bohmeyers Geschichte erzählt wird und in welchem Kontext diese auftaucht, ist schließlich abhängig vom medialen Interesse und den damit verbundenen Adressaten.

Zusammenführung

Zu Beginn wurde festgestellt, dass Michael Bohmeyer in der medialen Darstellung oft als Pionier bezeichnet wird. Dabei wird eine Geschichte von Erfolg und Mut erzählt, in welcher Bohmeyer die Hauptrolle einnimmt. Seiner Idee von Mein Grundeinkommen wird revolutionäres Potential zugeschrieben und das Projekt wird bis heute mit seinem Namen in Verbindung gebracht. Betrachtet man nun erneut die anfangs gestellten Fragen, so muss bei der Zuschreibung der Pionierleistung zwischen der Selbst- und Fremdwahrnehmung differenziert werden. Durch die Analyse des Interviews mit Michael Bohmeyer und der Selbstdarstellung seiner Person und Idee zu Beginn des Projektes ist deutlich geworden, dass er sich anfangs gar nicht sicher war, ob sein Vorhaben ein Erfolg werden würde. Er hatte mit Ängsten zu kämpfen und sah die Veröffentlichung seiner Idee zunächst als große Herausforderung. Die selbstgemachte Erfahrung mit bedingungslosem Grundeinkommen, welches er seit einiger Zeit durch die Gewinnausschüttung seines eigens gegründeten Unternehmens erhielt, spielte schließlich eine entscheidende Rolle. Die finanzielle Sicherheit und die Energie, die er hierdurch gewann, verstärkte seinen Gedanken, die von ihm gemachten Erfahrungen mit anderen teilen zu wollen. Das Projekt gewann schließlich in der Öffentlichkeit immer mehr Aufmerksamkeit und auch die Medien interessierten sich immer mehr für Michael Bohmeyer. Durch ihn schien die Debatte um bedingungsloses Grundeinkommen eine neue Gestalt anzunehmen. Nicht mehr nur das „wie“ bestimmt seitdem den Diskurs über das Thema, sondern vor allem die Erfahrungen und die Chancen einzelner Personen stehen hierbei im Mittelpunkt. Dabei spielt die mediale Darstellung bis heute eine bedeutende Rolle. Medien, wie beispielsweise der Stern, die Berliner Morgenpost oder Deutschlandradio Kultur, greifen die Geschichte Bohmeyers immer wieder auf, um der sonst sehr theoretischen Debatte um bedingungsloses Grundeinkommen ein Gesicht zu geben. Immer wieder wird seine Geschichte wiederholt, denn die Gründungsgeschichte Bohmeyers lässt sich leicht erzählen und hat zudem einen persönlichen Bezug. Die sich hierbei ergebenen Diskrepanzen der Darstellungsweisen von Medien und Organisation lassen sich schließlich durch unterschiedliche Ziele der Darbietung erklären. Die Analyse der Webseite und des Blogs von Mein Grundeinkommen haben gezeigt, dass diese vor allem die Idee von bedingungslosem Grundeinkommen und das Experimentieren mit der eigenen Arbeitskultur nach außen tragen wollen. Auch Gewinner*innen kommen zu Wort und auch hier spielen persönliche Erfahrungen eine Rolle. Doch durch das Hinterfragen von Machtstrukturen und hierarchischen Gefällen innerhalb des Teams spielt Michael Bohmeyer hier schließlich eine andere Rolle, als medial oft dargestellt. Die Organisation trägt sich heute, gut zwei Jahre nach ihrer Gründung, selbst und ist auf ihren Gründer nicht mehr angewiesen. Dennoch wird auch hier gelegentlich noch seine Geschichte aufgegriffen, um an die bekannt gewordene Gründungsgeschichte anzuknüpfen und das Thema bedingungsloses Grundeinkommen sichtbarer zu machen. Die Betrachtung Michael Bohmeyers als Pionier muss schließlich im Kontext dieser Geschichte gesehen werden ‒ und vielleicht brauchte ein Projekt wie Mein Grundeinkommen auch diesen Pionier, damit die Debatte um das bedingungslose Grundeinkommen in Deutschland eine solche Wendung nehmen konnte.
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Start-Ups – Die unternehmerischen Pioniere?
Drei Gründer*innen und ihr Weg zur Innovation.

Einleitung und Forschungsvorhaben

„Und das ist natürlich bei einer Evolution wichtig, dass immer der nächste Schritt mindestens genauso gut oder ein bisschen besser ist als der vorherige Schritt, weil man sich sonst in die falsche Richtung entwickelt.“1

Das Zeitalter der Globalisierung und Technologisierung bietet einen reichen Nährboden für Innovationen und Entwicklungen vielerlei Arten. Die globale Vernetzung ermöglicht es, Entwicklungen aus der ganzen Welt zu verfolgen, zu begutachten oder gar zu erwerben. Doch wer sind die Initiator*innen von neuen Entwicklungen? Wer sind die Persönlichkeiten, die heute die klassischen Erfinder von gestern wie Bell, Watson und Edison mit ihren eigenen Innovationen ablösen? Wer macht sich technischen Fortschritt und das Wissen unserer Zeit zu Nutzen und geht diesen entscheidenden Schritt weiter? Wer will etwas anders machen, oder gar etwas noch nie Dagewesenes schaffen? Etwas, was der Gesellschaft dient und sie beeinflusst? Inwiefern nimmt die Gesellschaft mit ihren Akteur*innen und Institutionen Einfluss auf den Schaffensprozess von Neuem? Inwieweit müssen Ideen und Konzepte an eine Gesellschaft angepasst werden, damit sie in dieser auch Akzeptanz finden?

Nimmt man Beispiele für revolutionäre Entwicklungen aus dem Bereich der Internettechnologien, so sind Google und Facebook nicht nur die wirtschaftlich erfolgreichsten dieser Art, sondern auch jene mit einem enormen Einfluss auf die Gesellschaft. Sowohl Google als auch Facebook sind als sogenannte Start-Ups entstanden. Ihre Gründer waren junge Menschen, die mit bescheidenen Mitteln, wenig Kapital und wenigen Mitarbeiter*innen ein eigenes neues Unternehmen aufgebaut haben. Dieses Unternehmen diente zu Beginn einzig der Verfolgung einer Vision, der Verwirklichung einer Idee, der Idee seiner Gründer*innen. Doch was ein solches Start-Up-Unternehmen von gewöhnlichen Unternehmen unterscheidet, ist ein gewisses Innovations- und Wachstumspotenzial. Ein Potenzial, das auch ihre Gründer*innen verkörpern ‒ und eben dieses soll untersucht werden. Genauer geht es um das Potenzial meist junger Menschen, sich für Alltagsprobleme ganz eigene neue Lösungsansätze zu überlegen und diese in konkrete Produkte oder Taten umzusetzen. Start-Ups und ihre Gründer*innen sind folglich das Untersuchungsobjekt meiner Studie. Es soll ergründet werden, ob sich hinter den Gründern*innen von Start-Ups Menschen mit bestimmten gemeinsamen Eigenschaften finden lassen, die sie zu Pionier*innen machen. Welche Persönlichkeiten stehen hinter diesen Start-Ups? Was zeichnet diese als Pioniere*innen aus? Das Vorgehen meiner Studie soll die Gesamtanalyse jedoch auch um eine weitere Analyseperspektive ergänzen. Neben den personenzentrierten Analyse-Aspekten wie den Charaktereigenschaften der Gründer*innen, sollen auch organisationssoziologische Aspekte untersucht werden. Im Betrachtungsfeld liegt somit auch das institutionelle Umfeld der Gründer*innen. Welche Akteure*innen und Institutionen beeinflussen neben den Gründern*innen das Entstehen und die Umsetzung, womöglich auch den Erfolg einer Idee?

Die drei Gründer*innen meiner Studie sind in ihrem Alltag auf Probleme gestoßen, für die sie keine bereits existierenden Lösungen finden konnten. Sie sind daher selbst aktiv geworden und haben schöpferische Energie aufgewendet, um einen eigenen Ausweg zu finden. Sie haben ihre Ideen konkretisiert, indem sie Produkte entworfen und verwirklicht haben. Doch reicht die Lösung eines Problems aus, um als Pionier*in bezeichnet zu werden? Inwiefern werden die Gründer*innen von externen Institutionen bei der Entwicklung ihrer Idee beeinflusst? Um diesen Fragen nachgehen zu können, wurden drei Start-Ups aus dem Bereich der Nachhaltigkeit untersucht und ihre Gründer*innen in qualitativen Experteninterviews befragt. Sie sollen zunächst vorgestellt und anschließend analysiert werden. Die Analyse der Start-Ups wird dabei in zwei Strängen durchgeführt. Zuerst sollen die Start-Ups im Rahmen eines personenzentrierten Ansatzes mit Hilfe des Konzepts des dynamischen Unternehmers von Joseph Schumpeter analysiert werden. Darauf folgt eine Analyse des institutionellen Einflusses mit Hilfe der Ressourcen-Abhängigkeits-Theorie.

Als Erhebungsmethode hat sich das teilweise leitfadengestützte qualitative Experteninterview als zielführend erwiesen. Thematisch geordnete und relativ offen gehaltene Fragen wurden zuvor in einem Leitfragebogen festgehalten und den Befragten telefonisch gestellt. In einer ersten offenen Einstiegsfrage wurden die Interviewten dazu aufgefordert, zunächst ihre Idee und deren Genese vorzustellen. Die Gründer*innen hatten somit Raum für eine selbstläufige Schilderung, aus der sich eine erste lange Erzählpassage ergab. In dieser stellten sie ihre Start-Ups vor, von der ersten Idee bis hin zur konkreten Ausgründung ihres Unternehmens. Sie gingen häufig bereits hier auf äußere Einflüsse ein und reflektierten ihre eigene Rolle in dem Entstehungsprozess.

Im Interviewverlauf folgten Fragen zu dem entscheidenden Schritt, der die Gründung in Gang gebracht hat, und zu einem ersten Feedback aus dem näheren Umfeld. Schließlich galt der Fokus den äußeren Rahmenbedingungen. „Welche Akteure*innen waren an dem Gründungsprozess beteiligt und inwiefern übten diese Einfluss auf die ursprüngliche Idee aus?“ Mit dieser Frage sollte schließlich herausgefunden werden, inwiefern institutionelle Akteure*innen und das Umfeld der Gründer*innen die Entstehung und die Umsetzung der Idee beeinflussten. Die Dokumentation der Interviews fand mit Hilfe von Audioaufnahmen und zusätzlich angefertigten Memos satt, worin Interviewsituation und aufkommende Fragen protokolliert wurden. Nach der Transkription der Audioaufnahmen erfolgte die Analyse der Textform. Dies geschah, in Anlehnung an Philipp Mayrings qualitativer Inhaltsanalyse, in Form einer inhaltsanalytischen Auswertung.2 Dabei wurde das Material zunächst kodiert, indem die Interviews auf die relevanten Textpassagen reduziert und diese betitelt wurden. Nach der Identifikation von Kernaussagen konnten diese den zuvor deduktiv definierten Aspekten aus den Theorien zugeordnet werden. Die Offenheit der qualitativen Inhaltsanalyse ermöglichte darüber hinaus die induktive Generierung von Aspekten, die zusätzlich in die Analyse einflossen.

Vorstellung der Start-Ups 

Die Recherche nach geeigneten Start-Ups erfolgte zunächst über die Sichtung von Businessplanwettbewerben. Solche Wettbewerbe dienen als Fördermechanismus für Start-Ups, die häufig von staatlichen Trägern wie Wirtschaftsförderungen und hin und wieder auch in Kooperation mit Banken, Steuerberatern*innen und Rechtsanwälten*innen organisiert werden. Gewissermaßen vereinen sich hier all die öffentlichen Institutionen, die von einem neu gegründeten Unternehmen profitieren können. Jährlich finden in nahezu allen großen deutschen Städten Wettbewerbe statt, in denen Start-Ups ihre Ideen vorstellen können und sich Rat und Verbesserungsvorschläge von Experten*innen einholen können. Schließlich haben die Start-Ups der oberen Plätze auch die Chance auf ein Preisgeld. Betrachtet man die Gewinner*innenlisten dieser Wettbewerbe, so fällt auf, dass die Erfolgreichsten aus dem Bereich der Internettechnologie stammen. Viele beschäftigen sich dabei mit Applikationen für Smartphones, Softwarelösungen oder Entwicklungen für den medizinischen Bereich. Auffällig waren jedoch auch zahlreiche Erfindungen zum Thema Nachhaltigkeit. Auch hierbei waren neue Apps für Smartphones oder andere mobile Endgeräte die dominierenden Entwicklungen. Diese Apps sollen vornehmlich die Achtsamkeit ihrer Nutzer*innen fördern. Sie thematisieren beispielsweise einen nachhaltigen Umgang mit Lebensmitteln, Möglichkeiten zur Energieeinsparung oder die Organisation von Mobilitätsangeboten. So konnte im Zuge der Recherche das Thema Nachhaltigkeit als ein offensichtlicher ‚Gründer*innen-Trend‘ identifiziert werden, der womöglich auch durch offizielle Instrumente lanciert wird. Allerdings stellte sich heraus, dass Apps als Produkte schwer zu analysieren sind. Hinter der technischen Konzeption einer solchen App stehen zwar neu kombinierte Ideen, allerdings ist der Nutzen, den eine App stiftet, nur schwer zu analysieren, da dieser abstrakt und je nach Auslegung der Verwender*innen unterschiedlich ausfällt. Einen eindeutigen Nutzen und somit eine bessere Analysierbarkeit boten hingegen Start-Ups, die nachhaltige Produkte und somit tatsächliche Ware entworfen haben. Diese waren selten anzutreffen und daher besonders hervorstechend. Nach mehreren E-Mail-Anfragen ergab sich schließlich die Gelegenheit, qualitative Experteninterviews mit Jana, Martin und Jonas zu führen.3 Im Weiteren stelle ich die Gründer*innen zunächst mit ihren Produktideen, ihrer Motivation zur Gründung sowie ihre Gründungssituation vor.

Start-Up A

Gründerin des ersten Start-Ups A ist die junge Mutter Jana (31). Ihre Kinder, im südlichen Ausland aufgewachsen, haben ihr Leben bisher barfuß verbracht und passten, zurück in Deutschland, in keine der hier verfügbaren Schuhformen. Sie fühlten sich darin nicht wohl, es drückte und zwickte.


„Und da hatten wir so das Gefühl man kann ihnen nicht das anziehen, was es auf dem Markt gibt. Das ist einfach grottenschlecht, also man konnte dann auch krass den Unterschied sehen zwischen: mein Kind läuft ohne Schuhe total agil und leicht und mit viel Spaß und total, ähm, also es ist auch eine sehr sehr effektive Art sich fortzubewegen, man wird auch nicht so schnell müde. Das Kind mit Schuhen rennt ein paar Schritte und hat keinen Bock mehr.“4





Jana und ihr Ehemann konnten das Leid ihrer Kinder nicht hinnehmen und entschlossen sich, einen eigenen Schuh zu entwickeln; einen Schuh, der dem Kinderfuß gerecht wird und diesen nicht unnatürlich verformt oder einengt. Die letztendlichen Anregungen, einen eigenen Schuh zu entwickeln, beschreibt Jana als sehr vielfältig. Als den entscheidenden Punkt stellt Jana die Schuhproblematik ihrer Kinder voran. Aber auch der sporttherapeutische Hintergrund ihres Mannes José war eine Inspiration für die Produktion eigener Schuhe und somit für die Gründung ihres Start-Ups. José beschäftigte sich intensiv mit verschiedenen Lauftechniken und wurde durch das Buch „Born to run“ von Christopher McDougall dazu motiviert, barfuß und später mit Minimalschuhen zu laufen. Durch die gemeinsame Leitung eines Fitnessstudios kamen die beiden mit körperlichen Beschwerden durch falsches Schuhwerk, mit alternativen Lauftechniken und schließlich mit geeignetem Schuhwerk in Berührung. Mit dem Umzug nach Deutschland und der Gründung war die Familie mit einigen Veränderungen konfrontiert. Das Fitnessstudio, das sie in Spanien unterhielten, gaben sie zum Verkauf. Die Einnahmen aus dem Verkauf investierten sie wiederum in die Gründung ihres Unternehmens. Weitere finanzielle Unterstützung erhielten sie durch einen Bankkredit und Crowdfunding. Bis diese Finanzierung jedoch gesichert war, verging für die Familie eine längere Zeit.


„Es hat dann auch lange gedauert, bis es endlich durch war bei der Bank. Das war dann irgendwie die zweite oder dritte Bank an die wir uns da gewendet hatten, aber das hat eben fast ein halbes Jahr gedauert von dem ersten Kontakt bis das Geld da war. Und das war halt, das fand ich dann echt erstaunlich lang.“5





Zwei Jahre lang konnten sich Jana und ihr Mann mit der Unterstützung vom Arbeitsamt und mit der Finanzierung über Kredite in Vollzeit um die Gründung ihrer Firma und die Produktentwicklung der Schuhe kümmern. Im Hinblick auf die Produktion von Schuhen hatten die beiden zuvor keinerlei Erfahrung. Jana berichtet, dass die meisten ihrer Probleme während der Gründung dadurch entstanden sind, dass sie den Produktionsprozess an Expert*innen abgeben mussten und somit die Herstellung der Schuhe nicht mehr in eigener Hand hatten. Doch „die Rechnung ist irgendwie sehr gut aufgegangen“6, so Jana. Sie stehen nun auf eigenen Beinen, es treffen zahlreiche Schuh-Bestellungen ein und sie haben ihre Kollektion bereits ausweiten können.

Start-Up B

Das zweite Start-Up-Unternehmen B gründete Martin (40). Martin ist ein promovierter Naturwissenschaftler und frischgebackener Vater. Nach dem Umzug der Familie aus einem Mehrfamilienhaus in das Eigene mit eigener Mülltonne bemerkt er, dass zwei Drittel des Hausmülls von der Babywindel vereinnahmt werden. Das sei ihm vorher nie aufgefallen. In dem großen Müllschlucker des Mehrfamilienhauses „[d]a verschwinden die halt einfach. […] und das war so, ja, der ausschlagende Zeitpunkt gewesen wo mich dann mal wundergenommen hat, was ist überhaupt ne Windel, was steckt da drin.“7

Dank seines wissenschaftlichen Hintergrundes, schlug die Neugier und das „Forschergen“, so Martin wörtlich, wieder durch und er begann sich mit der Windel auseinanderzusetzen. Was ist dieses Ding, was saugt und dann weggeschmissen wird? Er stellt fest, dass sie aus Plastiktüten mit Superabsorbern aus Erdölerzeugnissen bestehen. Diese Tatsache stellt für ihn nicht nur eine Verschwendung wertvoller Ressourcen dar, sondern auch eine enorme Umweltbelastung. Mit der Idee einer natürlichen Alternative zur herkömmlichen Windel im Kopf recherchierte er und führte Experimente in der eigenen Küche durch. So entstand das Konzept für eine natürliche und hundertprozentig kompostierbare Windel. Martin war zu dieser Zeit als Abteilungsleiter eines Medizintechnik-Unternehmens tätig und gab, als die Idee gereift war, seine Vollzeitstelle auf, um sich gemeinsam mit seiner Frau voll und ganz der Gründung und der Produktion der Windeln zu widmen. Die Finanzierung des Unternehmens wollten die beiden bewusst nicht von Investor*innen beeinflussen lassen, sodass sie keinerlei Unterstützer*innen an Bord geholt haben. Durch die Teilnahme an Businessplanwettbewerben konnte Martin Feedback einholen und Verbesserungen an seinem Konzept vornehmen, auch einen Preis hat er mit seiner Idee gewonnen. Die Produktion der Windeln erfolgt in Zusammenarbeit mit dem Fraunhofer-Institut. Die ersten Vorverkäufe zum Zeitpunkt des Interviews waren bereits abgewickelt. Eine größere Produktionscharge sollte sodann folgen.

Start-Up C 

Das Start-Up C gründete Jonas (28). Er beschäftigte sich im Rahmen seines Studiums mit nachhaltigen Lösungen für alltägliche Probleme. Sein Problem war der ständig leere Smartphone-Akku und die Unmöglichkeit, diesen unterwegs ohne jeglichen Stromanschluss aufladen zu können. Vor allem als Student war der leere Smartphone-Akku ein Problem, da die wenigen vorhandenen Steckdosen in der Uni immer belegt waren, „natürlich mit irgendeinem Notebook“.8 Um Nachhaltigkeit bei der Stromversorgung gewährleisten zu können, beschließt Jonas den Strom für das Aufladen des Handy-Akkus über Fotovoltaik, also Solarenergie zu gewinnen. Er kannte bereits kleine Solarladegeräte, diese waren für seine Zwecke allerdings nicht geeignet:


„Ich habe dann gedacht das geht besser und bin es so ein bisschen systematisch angegangen und habe ermittelt was die Mindestgröße eines Solarpanels ist, welche Technologie, Solartechnologie muss man verwenden, damit ein, ja, damit in einer annehmbaren Zeit von, ich sag einmal, zwei drei Stunden, dass man ein Smartphone wirklich voll aufladen kann.“ 9




So errechnete er eine Fläche von ungefähr der Größe eines DIN-A4-Blattes. Doch wo bringt man ein solches unter? In einem Handy-Case zumindest nicht, so Jonas. Vielleicht auf Kleidung oder Jacken? 2007 wurden Freizeittaschen regelrecht gehypt, bemerkte Jonas ‒ also warum sollte man nicht das Solarpanel auf eine solche Tasche nähen? Folglich entstand das Konzept einer Umhängetasche mit integrierten Solarzellen. Die Stromversorgung war damit transportabel, für jedermann möglich und sogar nachhaltig. Kurz nachdem Jonas den ersten Prototyp online stellte, von seinem Bruder auf einer Industrienähmaschine genäht, trafen schon die ersten Bestellungen ein. Bereits 2010 gelang ihm im Anschluss an sein Studium die Gründung, zunächst mit der Unterstützung von Familie und Freund*innen, dann mit der Hilfe von offiziellen Förderinstrumenten. Für seine Idee gewann er sowohl Businessplanwettbewerbe als auch Awards. Nun ist er gemeinsam mit seinem Team seit sechs Jahren im Geschäft und erweitert sein Sortiment mal um einen Rucksack, mal um Accessoires. Er arbeitet bereits mit zwei großen Vertreter*innen des Elektronik-Fachmarktes zusammen und sichert so, mit viel Engagement und tiefer Überzeugung, das Fortbestehen seines Unternehmens.

Die präsentierten Gründer*innen haben in ihrem Alltag Probleme festgestellt, für die es bisher keine Lösungen gab. Sie sind in der Folge selbst aktiv geworden und haben eine eigene Lösung für ihr Problem gefunden. Sie haben diese Lösung konkretisiert, indem sie Produkte entworfen und verwirklicht haben. Mehr noch, sie stellen ihre Produkte der Öffentlichkeit zur Verfügung, indem sie diese in ihrem kleinen, eigens aufgebauten Unternehmen produzieren und vertreiben. Aktivität und Neugierde, schöpferische Kreativität und gesellschaftlicher Einfluss sind die Schlagworte für die Charakterisierung von Pionier*innen. Verbergen sich somit hinter diesen Start-Ups Pionier*innen? Sind ihre Ideen neu und einzigartig? Wie stark war außerdem die Entstehung dieser Ideen von anderen Akteure*innen und Institutionen beeinflusst? Für die Klärung dieser Fragen bedarf es einer tiefergehenden Analyse. Diese Analyse soll nun in zwei Strängen aufgezogen werden. Zum einen in einer personenzentrierten Analyse, zum anderen in einer organisationssoziologischen Betrachtung des Umfelds dieser Start-Ups.

Theoretische Fundierung und Auswertung – Zwei Perspektiven für die Analyse von Start-Ups 

Die Forschung zu Gründer*innen und Selbstständigen hat, wenn man bereits auf Joseph Schumpeter zurückgeht (die erste Auflage erschienen 1911), eine lange Tradition.10 Einen besonderen Schub erhielten die Untersuchungen in der sogenannten Renaissance der Selbstständigen in den 1970er Jahren, als die Anzahl an Gründer*innen und Selbstständigen enorm zunahm. Viele Studien zu Motiven und Persönlichkeiten der Gründer*innen wurden bereits von Vertretern unterschiedlicher Fachrichtungen durchgeführt.11 Die Lebensdauer bzw. der Erfolg der neugegründeten Betriebe sowie individuelle Eigenschaften bzw. die Persönlichkeiten erfolgreicher Gründer*innen standen im Fokus dieser Studien. Theoretische Annäherungen erfolgten beispielsweise durch Barreto 1989, der die vier wichtigen Hauptfunktionen von Gründer*innen aufgestellt hat12, durch Max Weber, der in seinen Arbeiten idealtypische Unternehmer*innen beschrieb13 und durch Joseph Schumpeter, der eine Charakteristik einer Gründer*innen-Leitfigur zusammenstellte.14 Das Bemerkenswerte an Schumpeters Ausarbeitungen ist, dass er sich bereits sehr früh mit den Charaktereigenschaften erfolgreicher Unternehmer*innen auseinandergesetzt hat. Die Beschreibung von Pionier*innen benötigt in dieser Studie einen konzeptionellen Rahmen, anhand dessen bestimmte Charakterzüge herausgestellt werden können. Da Schumpeters Begriff der dynamischen Unternehmer*innen in der Literatur häufig als Paradebeispiel für Pionier*innenleistung im Unternehmertum verwendet wird15, soll dieser hier das theoretische Fundament für den personenzentrierten Analyseansatz von Pionier*innen sein. So kann sogleich die erste zentrale Untersuchungsfrage herausgestellt werden: Können mit Joseph Schumpeters Theorie die untersuchten Start-Ups als Pionier*innen identifiziert werden? Kann also das Schumpeter‘sche Konzept dynamischer Unternehmer*innen als Schablone für Pionier*innenleistung verwendet werden?

Einen Perspektivenwechsel in der Analyse der Start-Ups ermöglicht die Sichtweise der Organisationssoziologie. Sie bietet eine differenziertere Betrachtung des Erfolgs neuer Betriebe. Die Gründer*innen als Personen stehen hierbei nicht im Vordergrund, sondern die entstehende Organisation und insbesondere ihr Umfeld. Zu dem Erfolg neugegründeter Unternehmen tragen laut Organisationssoziologie folglich auch Faktoren bei wie betriebswirtschaftliche Gegebenheiten ‒ beispielsweise die Marktsituation oder die Konkurrenzdichte ‒ aber auch strukturelle Gegebenheiten wie die staatliche und regionale Förderkultur oder das Vorhandensein von Investor*innen oder Inkubator-Organisationen.16 Die Gründer*innen selbst hätten somit aus dem Blickwinkel der Organisationssoziologie einen eher nebensächlichen Einfluss auf das Gelingen ihres Projektes. Daraus ergibt sich die zweite zentrale Fragestellung dieser Untersuchung: Inwiefern haben externe Institutionen Einfluss auf das Entstehen oder den Erfolg einer Gründungsidee? Dieser Frage wird später aus Sicht der organisationssoziologischen Perspektive mit Hilfe des Ressourcen-Abhängigkeits-Ansatzes nachgegangen.

Personenzentrierter Ansatz

Schumpeter stellt in seinem Werk Theorie der wirtschaftlichen Entwicklung eine sehr breit gefächerte und detaillierte Charakterisierung von Unternehmer*innen auf. Deren innovative Kraft liegt laut Schumpeter in der Fähigkeit, neue Kombinationen durchzusetzen. Diese Kombinationen können dabei auf fünf unterschiedlichen Momenten beruhen: Der Herstellung neuer Produkte, der Einführung neuer Produktqualitäten, der Erschließung neuer Absatzmärkte, der Eroberung neuer Bezugsquellen oder auf der Reorganisation von Industriezweigen. Mit dem Einsatz dieser neuen Kombinationen gelingt es den Unternehmer*innen, ein Ungleichgewicht auf dem Markt zu verursachen und einen ökonomischen Veränderungsprozess anzustoßen. Schumpeter bezeichnet diesen Prozess als einen Prozess der „schöpferischen Zerstörung“. Das bedeutet, dass durch den Bruch mit alten und vertrauten Produktionsweisen, die Unternehmer*innen es vermögen, Neues und Innovatives zu schaffen. Sie sind somit Träger*innen eines Veränderungsprozesses. Was Schumpeter beschreibt, lässt sich auch in den Handlungsweisen der interviewten Gründer*innen wiederfinden. Laut Schumpeter liegt die innovatorische Kraft der Unternehmer*innen in der Fähigkeit, gegebene Produktionsmittel und -weisen aufzugreifen und auf neue Art und Weise zu kombinieren. Betrachtet man hierfür die untersuchten Start-Ups, können diese neuen Kombinationen in allen drei Fällen wiedergefunden werden.

Im Fall des Start-Ups A entwerfen Jana und ihr Ehemann eine alternative Schuhform für ihre eigenen Kinder. Sie orientieren sich dabei an bereits bestehenden Formaten und entwickeln diese weiter: „Dann hat José immer gesagt, Jana wir müssen dringend, man brauch, also es gibt überhaupt nichts auf dem Markt und wir sollten doch mal irgendwie einen Kinderschuh entwickeln.“17 Die Entwicklung eines Schuhs auf der Basis eines neuartigen Konzeptes erweitert das Angebot auf dem Markt und bringt damit einen Veränderungsprozess in Gang. Das Start-Up B verwendet das vorhandene Konzept einer Windel, aber mit alternativen Materialien. Und schließlich werden bei dem Start-Up C zwei Rohstoffe bzw. Produkte miteinander kombiniert, die so zuvor noch nicht kombiniert wurden. In allen drei Fällen ergibt die Kombination von Bewährtem (und Neuem) ein neues Produkt. Jana, Martin und Jonas sind dabei die dynamischen Unternehmer*innen, die diese Entstehung initiiert haben und vorantreiben. Vor dem Hintergrund des Schumpeter‘schen Konzeptes bewiesen die Gründer*innen mit ihren neuen Kombinationen somit eine innovatorische Leistung ‒ also eine Pionier*innenleistung.

Ein weiterer Aspekt der Beschreibung von Unternehmer*innen beschäftigt sich mit deren Andersartigkeit. So zeichnen sich die Schumpeter‘schen Unternehmer*innen insbesondere dadurch aus, dass sie in der Lage sind, Leistungen besonderer Art zu erbringen, also Leistungen, die jenseits der gewohnten (Verwaltungs-)Arbeit liegen. Sie sind in der Lage, hinter den Grenzen der Routine zu arbeiten, welches sie zum Schaffen von Neuem befähigt. Die Kreation von Neuem ist demnach nur möglich, wenn die Unternehmer*innen dem Strom des Bekannten entkommen, also die Bahn verlassen, um diese zu verändern.18 Ebendiese Eigenschaften konnten auch bei den untersuchten Start-Ups festgestellt werden. Schumpeter unterscheidet in diesem Zusammenhang darin, einen Weg zu bauen oder einen Weg zu gehen. Einen neuen Weg zu bauen erfordert, im Gegensatz zu dem Begehen eines Alten, eine deutliche Mehrleistung und eine starke Führerschaft, die diesen Bau vorantreibt. Hierin wird zusätzlich verbildlicht, welches Potenzial in Unternehmer*innen steckt. Sie können durch den Bau eines neuen Weges die Gesellschaft mitgestalten, indem dieser Weg auch für andere zugänglich gemacht wird. Solch eine besondere Leistung erbrachten auch die untersuchten Start-Ups. Die Gründer*innen der Start-Ups A und B verließen ihre gewohnten Beschäftigungsverhältnisse, um einer anderen Tätigkeit nachzugehen. Sie stiegen aus ihrer vertrauten Routine aus und widmeten sich einer komplett neuen Aufgabe. Zusätzlich errichteten die Start-Ups A, B und C ihr Unternehmen aus dem Nichts heraus. Sie haben mit nichts weiterem als ihrer Idee begonnen und bauten darauf ein konkretes vollwertiges Unternehmen auf. Ein solches Projekt aufzuziehen erfordert eine enorme Mehrleistung. Gleichzeitig veränderten sie mit ihren Projekten die gewohnten Bahnen, da sie neue Produkte auf den Markt brachten. Darüber hinaus konnte bei den interviewten Gründer*innen der starke Wille herausgestellt werden, eine Veränderung bewirken zu wollen. So erklärt Jana, dass die gängigen Schuhmodelle Ursprung für Fuß-, Gelenk- und Rückenprobleme sind. Wenn daran nichts geändert werden würde, würden diese Probleme immer weiterbestehen:


„Und man weiß halt auch was zusätzlich noch kommt, dass tatsächlich auch der Fuß verformt wird und das so den Grundstein legt für sämtliche Fußprobleme die es nachher gibt, die im Prinzip alle hausgemacht sind. Und dann haben wir es tatsächlich als unser Projekt genommen und gesagt hey wir wollten doch mal, und wir sind garantiert nicht die einzigen, die das Problem haben und lass es uns doch ändern.“19





Martins Wunsch nach Veränderung war ebenfalls deutlich erkennbar. Denn er hat sofort erkannt und für sich beschlossen, dass die Ressourcenverschwendung durch herkömmliche Windeln so nicht weitergehen kann. Das sei nicht im Sinne der Natur und auch nicht im Sinne der eigenen Kinder, die später einmal mit den Ressourcen auskommen müssen, die die Generation vor ihnen übriggelassen hat: „Der Kreis schließt sich wieder, weil das Kind, wenn es dann erwachsen ist, muss natürlich dann auch mit den Ressourcen auskommen, die wir verbrauchen oder die hat es dann weniger.“20

Auch für Jonas war die Veränderung der gewohnten Bahnen ein entscheidender Antrieb für seine Gründung. Er kannte bereits existierende Lösungen für sein Problem des leeren Akkus, aber er wollte diese nicht nur anders machen: „Ich habe dann gedacht das geht besser.“21 Dieser Tatendrang, die Agilität und das Mitgestalten der Gesellschaft, das Erbringen von Mehrleistung, die über die normalen erwartbaren Leistungen hinausgeht, diese Merkmale hat auch Schumpeter als Pionierleistung herausgestellt.

Die Durchsetzung von neuen Kombinationen verlangt den Unternehmer*innen, neben einem starken Durchhaltevermögen, auch eine spezifische Führerschaft ab. Führerschaft bedeutet, dass den Unternehmer*innen die Aufgabe zukommt, Entscheidungen zu treffen, Verantwortung zu übernehmen und das eigene Projekt mit ihren Handlungen voranzutreiben. Schumpeter beschreibt, dass ohne eine starke Führungspersönlichkeit die Durchsetzung von Neuem nicht möglich ist. Diese Führerschaft muss deswegen so stark sein, da sie bei der Durchsetzung von Neuem drei hauptsächlichen Schwierigkeiten ausgesetzt ist. Die erste Schwierigkeit, die der Führerschaft entgegensteht, ist die Unsicherheit. Anders als bei routinierten Abläufen ist die Durchsetzung von Neuem mit Unsicherheiten verbunden, denn die Führerschaft muss ihre Entscheidungen auf der Grundlage von noch unbekannten Daten fällen.22 Dass sie gut mit Unsicherheiten zurechtkommen, haben alle drei Start-Ups während ihrer Gründung unter Beweis gestellt. Jana und ihr Mann sind mit der Gründung ihres Start-Ups ein finanzielles Risiko eingegangen. Der Lebensunterhalt der Familie N. war zu Beginn ihres Projektes der Ungewissheit ausgesetzt. Nicht zu wissen, ob das Projekt einen Kredit bewilligt bekommt und gleichzeitig die eigene sichere Einnahmequelle – das Fitnessstudio – bereits verkauft zu haben, stellte für die Familie eine große Unsicherheit dar:


„Wir hatten eben auch aus dem Unternehmensverkauf aus Spanien noch ein bisschen Kapital, […] Das hätte uns aber, wenn wir jetzt davon gelebt hätten, hätte uns das nicht weit gebracht oder nicht genug Zeit gegeben.“23




Sie behielten dennoch den Mut sowie das Vertrauen in ihr Projekt und in die eigenen Fähigkeiten. Trotz der Ungewissheit trieben sie das Projekt voran und ernährten nebenbei noch die gesamte Familie.

Auch Martin S. verließ seine sichere Anstellung als Abteilungsleiter, um sich Vollzeit mit der Gründung seiner Firma zu beschäftigen und tauschte somit bewusst eine sichere finanzielle Einnahmequelle gegen eine eher ungewisse Zukunft: „Ja so September/Oktober kam dann der Entschluss, dass wir eine Firma machen und dann volle Pulle, so nebenbei ging das dann nicht mehr. Dann kommt dann irgendwann eine Zeit wo man dann entscheiden muss, was macht man.“24

Dass eine Gründung mit finanziellen Unsicherheiten einhergeht, hat auch Jonas B. zu spüren bekommen. Trotz vieler positiver Feedbacks aus unterschiedlichen Kreisen, vielen Anfragen aus dem Internet, also einer insgesamt guten Startphase, war sein Projekt ein sehr kostspieliges und er sagt: „Also wir haben am Anfang noch gedacht, ne das geht nicht. Wir haben auch gute Förderungen bekommen und ohne die hätten wir es wahrscheinlich auch nicht geschafft, muss man sagen.“25

Eine weitere Schwierigkeit, die Schumpeter beschreibt, ist die Umkehr der eigenen Denkweise. Aus gewohnten und bewährten Denk- und Handlungsweisen auszusteigen und neue Kombinationen zu probieren, erfordert viel überschüssige Kraft. Bei neuen Handlungsweisen sind, im Gegensatz zu alten und gewohnten, noch keine Automatismen ausgebildet, weswegen neue Kombinationen umso schwieriger durchzuführen sind.26 Dennoch haben die Gründer*innen der Start-Ups A und B den Schritt gewagt und ihre gewohnten Umgebungen bzw. Arbeitsverhältnisse verlassen, um sich mit ihrer eigenen Produktidee selbstständig zu machen. Eine sichere Beschäftigung zu verlassen und eine dafür neue und zuvor fremde Beschäftigung aufzunehmen erfordert nicht nur einen gewissen Mut, ein großes Selbstvertrauen, sowohl in die eigenen Fähigkeiten als auch in die Produktidee, sondern auch einen enormen Kraftaufwand.

Schließlich stellt, laut Schumpeter, der soziale Gegendruck eine besondere Schwierigkeit für die Unternehmer*innen dar. Indem sich die Gründer*innen der Entwicklung neuer Kombinationen widmen und sich damit unter Umständen nicht wie erwartet verhalten, besteht die Gefahr von der Gemeinschaft mit Missbilligung und Ablehnung sanktioniert zu werden. Dies kann sich bis hin zu einer Verhinderung der neuen Absichten äußern.27 Das Überwinden dieser Widerstände erfordert ebenfalls einen hohen Kraftaufwand und viel Überzeugungsarbeit. Das konnte auch in den Interviews der Start-Ups festgestellt werden. So bewiesen Jana und ihr Mann ein starkes Durchhalte- und Durchsetzungsvermögen. Nicht nur die Tatsache, zwei Jahre lang mit unsicheren Kapitaleinnahmen rechnen zu müssen, auch geldgebende Instanzen für ihre Idee zu gewinnen beweist, dass die beiden einen starken Glauben an ihre Idee haben und auch andere dafür begeistern können:


„Der erste Banker mit dem ich gesprochen habe, da habe ich mir so viele Hoffnungen gemacht, […] aber der hat mich angeguckt, da hatte ich das Gefühl der denkt jetzt, ok die Frau N. will jetzt irgendwelche Schuhe häkeln in Heimarbeit, ne? Also da hatte ich auch so das Gefühl gehabt, ich werde jetzt hier überhaupt nicht ernst genommen.“28





Kreditgeber*innen von der eigenen Idee zu überzeugen und somit Investitionen heranzuholen, fiel Jana bei einer solch kritischen Haltung gegenüber dem Projekt nicht leicht. Auch Martin, Gründer des Start-Ups B, prüfte vor der Initiierung seines Projektes über das Einholen von Feedback aus dem Bekanntenkreis, ob sozialer Widerstand gegen die Idee entstehen könnte:


„Wir sind dann ziemlich früh rausgegangen, also natürlich auch mit Freunden und Bekannten darüber gesprochen, die fanden das ganz toll, einfach dieses „Approve of Concept“, dass man schon ein bisschen Gespür kriegt, ist die Idee was oder denken alle, dass das irgendein Quatsch ist, dass man da auch keinen Markt hat. Das ist so ein bisschen… ein Gespür für ‘n Markt zu kriegen.“29





Jonas nahm sich die sozialen Medien zur Hilfe und entdeckte durch das erhaltene Feedback, dass tatsächlich Bedarf auf dem Markt besteht. Das positive Feedback, gab ihm schließlich die Bestätigung sein Projekt durchzuführen:


„Ich habe diese Webseite dann bei so verschiedenen Blocks und Foren im Bereich erneuerbare Energie im Bereich Umwelttechnik, Bereich Ladesysteme und Smartphones und Innovationen und so weiter einfach gepostet, ‚schaut euch das einmal an’ und so weiter und dann habe ich aber auch gleich Bestellungen bekommen von Leuten, die das dann wirklich kaufen wollten und da habe ich gesehen ok, das könnte wirklich ein Marktpotenzial haben.“30





Abschließend bezieht sich Schumpeter auf die Motive, die Unternehmer*innen dazu inspirieren, neue Kombinationen durchzusetzen. An erster Stelle erzielen diese eine Bedürfnisbefriedigung durch neue Produkte oder neue Handlungsweisen. Obwohl die Unternehmer*innen mit ihrer Aktion dabei auch die Bedarfe anderer Mitmenschen abdecken, dient ihr Handeln vornehmlich der Erfüllung individueller und egoistischer Wünsche. Ein Hang zu hedonistischer und rastloser Lebensweise kann ebenso Ursprung für das Einschlagen neuer Wege sein.31 An erster Stelle haben auch Jana, Martin und Jonas mit ihren eigenen Lösungen für ein individuelles Problem ihre persönlichen Bedürfnisse befriedigt, aber mit dem Verkauf ihrer Ware haben sie gleichzeitig eine Lösung für andere Menschen geschaffen. Einen Hang zu hedonistischer und rastloser Lebensweise konnte aus den Interviews nicht direkt herausgestellt werden.

Allerdings gaben die Gründer*innen ihre sicheren Beschäftigungsverhältnisse auf, um sich der Verwirklichung der eigenen Idee zu widmen, was eine gewisse Rastlosigkeit und einen starken Wunsch nach Veränderung in ihrem Alltag vermuten lässt.

Schließlich motivieren Schumperter’sche*n Unternehmer*innen der Traum und der Wille, ein eigenes Reich und einen Verfügungsraum zu schaffen; Erfolg haben zu wollen; die Freude am Gestalten; ein gewisser Kraftüberschuss sowie die Freude an der Herausforderung und dem Wagnis, etwas ändern zu wollen und neue Kombinationen auszuprobieren.32 Dass sie ein Wagnis eingegangen sind, lässt sich bei allen drei Protagonist*innen nicht bestreiten. Sie alle sind ihrer Idee und ihrer Überzeugung gefolgt, etwas an dem Status quo ändern zu wollen. Sie waren unzufrieden damit, dass keine Lösung für ihre Probleme bestand und sind selbst aktiv geworden. Eine starke Überzeugung von und die Identifikation mit dem eigenen Projekt werden zwar in Schumpeters Auflistung der Motivationen nicht explizit genannt. Jedoch implizieren ein solch hohes Engagement für das Produkt und die Aufgabe gewohnter Wege die völlige Identifikation mit der eigenen Idee.

So kann die erste Frage dieser Studie positiv beantwortet werden. Können die untersuchten Start-Ups mit Hilfe des Konzept der Schumpeter‘schen dynamischen Unternehmer*innen als Pionier*innen identifiziert werden? Unter Einbezug der folgenden Aspekte kann dies bejaht werden. Ein gewisses Risiko einzugehen, gewohnte Bahnen zu verlassen, ein Durchhalte- und Durchsetzungsvermögen sowie eine Überzeugung von der eigenen Idee und die Kraft, auch andere davon zu überzeugen, komplettieren das Bild von Pionier*innen im Schumpeter‘schen Sinne. Der Wille, den derzeitigen Status verändern zu wollen und eine Bedürfnisbefriedigung durch eine Veränderung zu erreichen, konnten zusätzlich bei allen untersuchten Gründern*innen herausgestellt werden. Die genannten Eigenschaften bzw. Aspekte sind ausnahmslos bei den Befragten dieser Studie wiederzufinden. Folglich können Jana, Martin und Jonas als unternehmerische Pionier*innen bezeichnet werden.

Organisationssoziologischer Ansatz

Die Perspektive der Organisationssoziologie setzt bei der Erklärung des Erfolgs von Gründer*innen einen anderen Schwerpunkt. Vertreter dieser Perspektive appellieren, für den Erfolg der Gründer*innen auch externe Faktoren neben individuellen Charaktereigenschaften zu berücksichtigen.33 Aldrich und Wiedenmayer bringen beispielsweise das Argument hervor, dass in einem historischen Rückblick die Gründerraten wechselweise steigen und sinken. Als Ursache für diese Schwankungen sind weniger wechselhafte Charaktereigenschaften der Gründer*innen zu nennen, sondern vielmehr wechselnde ökonomische Bedingungen wie beispielsweise die wirtschaftliche Lage eines Landes.34

Die Organisationssoziologie bezieht sich folglich bei der Ergründung des Erfolgs von Unternehmern*innen eher auf jene Theorien, die betriebs- und umweltbezogene Faktoren berücksichtigen. Dazu zählen unter anderem der Traits-Ansatz, der Unternehmer*innenattribute in Bezug auf soziodemographische Merkmale wie Alter und Bildungsabschluss betrachtet; die Kontingenztheorie, die Handlungsergebnisse einer Organisation im Verhältnis von internen Strukturen zu den technologischen Gegebenheiten und Umweltbedingungen betrachtet; sowie der Ressourcen-Abhängigkeits-Ansatz, der versucht, die Aktivitäten und Strukturen der Gründerorganisation auf Umweltcharakteristika zurückzuführen.35

Im Rahmen der ersten Fragestellung dieser Studie wurden individuelle Charaktereigenschaften von Pionier*innen mit Hilfe des Schumpeter’schen Konzeptes untersucht. Damit wurde die erste Frage aus einer personenzentrierten Perspektive beleuchtet. Im Kontrast dazu soll nun die zweite Fragestellung, die sich für den Einfluss von außen auf Gründer*innenideen interessiert, im Zuge einer organisationssoziologischen Perspektive betrachtet werden. Dieser Blickwinkel ermöglicht es, die Umweltbedingungen der befragten Gründer*innen zu beleuchten und zu untersuchen, und festzustellen, ob ein Einfluss von außen auf die Gründer*innen einwirkte. Da die Gründer*innen für die Entwicklung und die Umsetzung einer Idee auf Kapitalressourcen angewiesen sind, soll der Einfluss von außen auf die Start-Ups im Folgenden mit Hilfe des Ressourcen-Abhängigkeits-Ansatz näher untersucht werden.

Grundsätzlich kann unter dem Begriff Ressource, Kapital, Material und Arbeitskraft verstanden werden. In der weiteren Ausführung wird allerdings ausschließlich auf die Ressource Kapital Bezug genommen. Für die Finanzierung eines Start-Ups benötigen Gründer*innen entweder ausreichend Eigenkapital, oder sie müssen fehlendes Kapital akquirieren. Diese Akquise kann auf vielerlei Wegen geschehen. So können Gründer*innen private oder kommerzielle Investor*innen für ihre Projekte anwerben oder auf einen klassischen Bankkredit zurückgreifen. Darüber hinaus haben Gründer*innen die Möglichkeit, staatliche Fördergelder zu beantragen, einen finanziellen Vorschuss über Crowdfunding zu erwerben oder über die Teilnahme an Gründungswettbewerben ein Startkapital in Form eines Preisgeldes zu erlangen. Für alle diese Möglichkeiten müssen die Gründer*innen gewisse Rahmenbedingungen erfüllen. An ihre Ideen werden von ihrer Umwelt Anforderungen gestellt. Ist die Idee realisierbar? Ist eine Zielgruppe für diese Idee vorhanden? Wird die Idee oder das daraus entstehende Produkt der Zielgruppe richtig präsentiert? Kann die Idee zu einem langfristig erfolgreichen Unternehmen heranwachsen? Um diese Anforderungen erfüllen zu können, und damit Kapital für die Entwicklung und für den Bestand der Idee zu generieren, ist anzunehmen, dass die Gründer*innen ihr Konzept an die Bedingungen der kapitalgebenden Instanzen anpassen und dieses somit überdenken oder überarbeiten müssen. Sobald also die Gründer*innen auf Ressourcen angewiesen sind, die sie selbst nicht besitzen, machen sie sich abhängig von ressourcengebenden Instanzen und sind damit einem Einfluss von außen ausgesetzt. Der Ressourcen-Abhängigkeits-Ansatz geht demgemäß davon aus, dass die Überlebensfähigkeit von Start-Ups von Ressourcen abhängig ist. Um Unsicherheiten von außen abzubauen, müssen die Gründer*innen eine Ressourcenbeschaffung sicherstellen. Die Ressourcenaustauschbeziehungen zwischen ressourcenbesitzenden Akteur*innen und der Gründer*innenorganisation beeinflussen somit die Inhalte und Verläufe der Entscheidungsprozesse der Start-Ups. Je stärker die Organisation von extern kontrollierbaren Ressourcen abhängig ist, desto mehr wird sie den Ansprüchen der Ressourcenlieferant*innen nachgeben müssen. Die Urheber der Theorie, Pfeffer und Salancik, bringen somit die Annahme der zweiten Untersuchungsfrage treffend auf den Punkt: „[…] in general, organizations will tend to be influenced by those who control the resources they require.“36 Inwiefern beeinflussen also die oben genannten Akteur*innen und Institutionen wie Banken, staatliche Vertreter*innen oder sonstige Investor*innen die Umsetzung einer Idee? Inwieweit müssen Konzepte überarbeitet oder abgeändert werden? Die untersuchten Start-Ups haben alle jeweils Aussagen zu den Einflüssen von externen Institutionen auf ihre Gründung getroffen. Überraschenderweise beteuerten diese Aussagen einstimmig, dass der Einfluss von Institutionen auf die Gründung des Start-Ups ein eher geringes Ausmaß hatte. Wenn es einen Einfluss gab, wurde dieser stets positiv bewertet.

Für Jana und ihren Mann war die Liste der unterstützenden Instanzen lang. Neben einem Minikredit von Bekannten, dem Startgeld ihrer Hausbank, einem Kredit der KfW-Bank ‒welcher insbesondere für Gründer*innen gute Konditionen anbietet ‒ konnten Jana und ihr Mann auch auf einen finanziellen Vorschuss aus ihrer Crowdfunding-Kampagne und auf die Preisgelder von Businessplanwettbewerben zurückgreifen. Im Rahmen von Förderprogrammen und den von Wirtschaftsförderungen organisierten Wettbewerben konnten sich die jungen Gründer*innen jegliche finanzielle oder beratende Unterstützung einholen, die sie benötigten. In ihrer Wahrnehmung sind Jana und ihr Mann von allen Seiten stark unterstützt worden:


„Also wir sind im Prinzip komplett unterstützt worden immer, von außen. Ich habe eigentlich selten das Gefühl gehabt, dass irgendjemand uns Steine in den Weg legt. […] das erste Bankgespräch… das waren jetzt aber auch alles keine Steine, sondern einfach irgendwie, dass man einfach seinen Weg durchboxen muss. Natürlich andere Leute davon überzeugen muss und das ist uns bislang eigentlich immer leichtgefallen.“37





Auch Martin konnte sich im Verlauf seiner Gründung die Unterstützung einholen, die ihm in seiner Anfangsphase weiterhalf. Im Rahmen eines Businessplanwettbewerbes konnte er mit Experten seinen Businessplan überarbeiten und um Aspekte ergänzen, die er selbst nicht bedacht hatte. Seiner Ansicht nach hat das seine ursprüngliche Idee jedoch in keiner Weise verändert, sondern eher das gesamte Konzept aufgewertet:


„Jede Phase gab’s dann Feedback von den Juroren und das hat dann natürlich den Businessplan schon besser gemacht, weil es guckt dann jemand von draußen drauf, der auch schon Erfahrung mit anderen Gründungen hat und kann dann auch auf gewisse Dinge hinweisen, die ja nicht so rund sind und so wird halt das ganze Konzept immer runder.“38





Allerdings stellt Martin mit seiner Firma eine Ausnahme dar: Er und seine Frau haben sich bewusst gegen die Unterstützung von Investor*innen entschieden: „Wir machen das alles selbst. Wir wollen auch selbst die Kontrolle haben über unsere Firma.“39 Martin weist bei dem Einbeziehen von Investor*innen auf folgende Problematik hin:


„Die Investoren, die wollen einfach die Zahlen schön sehen. Und das Problem, was ich halt sehe ist, dass die Gründer dann plötzlich selbst an diese Zahlen glauben. Die hat man halt vorher mal definiert, wo man noch gar nichts weiß vom Ganzen, von der ganzen Branche, von der ganzen Marktwirtschaft wie das da überhaupt funktioniert und am Schluss glaubt man selbst dran.“40





Martin hat somit seine Abhängigkeit von Kapitalgeber*innen reduziert, in dem er vollständig darauf verzichtet hat. Der externe Einfluss auf Martins Gründung ist somit nur in Form von Supervision und Verbesserungsvorschlägen durch Juror*innen gegeben, die allerdings an der Grundidee nichts verändert haben: „Die Idee ist dann immer noch die gleiche gewesen hinterher.“41

Schließlich waren auch bei Jonas‘ Gründung Förderinstrumente und Unterstützer*innen zahlreich vertreten. Neben seiner Familie und seinen Freund*innen unterstützten ihn öffentliche Förderstellen und Juror*innen im Rahmen von Businessplanwettbewerben auf seinem Weg


„Ich muss sagen es gibt in Österreich, in Deutschland ist es glaube ich ähnlich, einen relativ fruchtbaren Boden, was so eine neue Idee betrifft und wenn‘s um Finanzierung geht. So Startförderungen, Anfangsförderungen bekommt man eigentlich relativ leicht, wenn man nicht ganz ungeschickt ist und im Studium habe ich auch gelernt […] wie man entsprechend einen Förderantrag formulieren muss, der durchgeht und wie man das natürlich auch verpacken kann und geschickt reinschreiben kann.“42





Auf die Frage, ob die fördernden Instanzen Veränderungen oder Umgestaltungen an der ursprünglichen Idee bewirkt haben, gibt Jonas eine relativierte Antwort:


„Also das ist ja ein laufender Prozess an Änderungen oder an Optimierungen und wenn die das ein bisschen ganz anders, na ganz anders ist jetzt übertrieben… aber wir haben uns, da mit verschiedenen Dingen weiterentwickelt.“43




Die Änderungsvorschläge, die im Gründungsverlauf aufgekommen sind, betrachtet er als Optimierungen am Konzept, aber nicht als grundlegende Veränderungen an der Idee. Dieser Prozess der Optimierungen ist für ihn, sowie für die Gründer*innen der Start-Ups A und B, ein normaler und regulärer Ablauf einer jeden Gründung.

So lässt sich als Ergebnis für die zweite Forschungsfrage, inwiefern Einfluss von externen Instanzen auf die Gründung ausgeht, Folgendes festhalten: Institutionen, die theoretisch einen Einfluss auf die Gründungen hätten ausüben können, waren hauptsächlich kreditgebende Banken und staatliche Einrichtungen, welche Förderungen bewilligen und Wettbewerbe ausrichten. Durch die Interviews konnte aber herausgestellt werden, dass diese Institutionen faktisch nur einen geringen bis gar keinen Einfluss auf die konkrete Idee der Gründer*innen ausübten. Zwar verfolgen die genannten Institutionen über die Förderung von Start-Ups auch eigene Ziele und Interessen, wie beispielsweise profitable Zinseinnahmen, Steuereinnahmen und die Schaffung von Arbeitsplätzen. Diese Interessenverfolgung äußerte sich allerdings nicht in einer Beeinflussung der untersuchten Gründungsvorhaben. Die Interessen der Institutionen hatten somit für die Start-Ups einen eher förderlichen Charakter. Lediglich die Vermarktung und der wirtschaftliche Rahmen der Ideen wurden in Form von konzeptuellen Anpassungen während der Businessplanprüfung geändert. Der Kern jeder der vorgestellten Produkt­idee blieb jedoch erhalten. Sie wurden sogar durch Beratung unterstützt und durch entsprechende finanzielle Förderung immens vorangetrieben. Eine grundlegende Abhängigkeit, wie sie der Ressourcen-Abhängigkeit-Ansatz beschreibt, war damit nicht vorhanden.

Fazit 

Die drei Gründer*innen der untersuchten Start-Ups standen zu Beginn ihrer Selbstständigkeit vor einem Problem, für das der Markt keine Lösung bereit hatte. Sie erkannten, dass ihre Mitmenschen dasselbe Problem hatten und bisher auch keine Lösung kannten. Unzufrieden mit dieser Situation beschlossen sie, selbst aktiv zu werden. Sie überlegten sich eine eigene Lösung für das Problem, erstellten ein konkretes Konzept und entwickelten ein Produkt, welches dieses Problem löst. Die Ideen der Start-Up Gründer*innen stellen somit Lösungsvorschläge dar. Im Rahmen der ersten Fragestellung dieser Arbeit konnte anhand vieler Gesichtspunkte, die das Konzept der dynamischen Unternehmer*innen bereitgestellt hat, herausgestellt werden, dass die Start-Ups als Pionier*innen zu identifizieren sind. Aspekte, wie ein gewisses Risiko einzugehen, gewohnte Bahnen zu verlassen, Durchhaltevermögen, Durchsetzungsvermögen sowie Überzeugungskraft, komplettieren das Bild von Pionier*innen und beschrieben gleichzeitig die untersuchten Gründer*innen. Auch das Bedürfnis nach Veränderung und der Wunsch, eigene Interessen und Vorlieben zu verfolgen, konnten sowohl im theoretischen Konzept als auch bei den realen Pionier*innen festgestellt werden. Zwar wiesen die Protagonist*innen dieser Studie auch Charaktereigenschaften auf, auf die Schumpeter nicht eingegangen ist, wie beispielsweise ihre Neugierde. Dies bestätigt allerdings etwas, was auch schon das Schumpeter‘sche Konzept vermuten ließ: Die Charakteristik von Pionier*innen ist vielschichtig und komplex. Das Konzept der dynamischen Unternehmer*innen ist somit nur eine Möglichkeit von vielen, sich der Persönlichkeit von Pionier*innen anzunähern und sich diese zu erschließen.

Im Rahmen der zweiten Fragestellung wurde untersucht, ob die Gründer*innen durch ihre Abhängigkeit von Unterstützer*innen tatsächlich die Kontrolle über ihre Start-Ups verlieren können. Es wurde analysiert, ob es den Institutionen möglich war, die Ideen und den Verlauf der Gründung nach ihrem Belieben zu ändern und zu verformen. Das ist zu verneinen. Einen gewissen Änderungs- oder Entwicklungsprozess beschreiben alle drei Gründer*innen. Allerdings betrachten sie einen solchen Prozess als notwendig und als einen ganz normalen Verlauf einer Gründung. Jana, Martin und Jonas konnten ihrer Idee umfassend nachgehen und ihr Start-Up frei gestalten, ohne das ein grundlegender Eingriff durch öffentlichen Instanzen geschah.

Betrachten wir nun die Ergebnisse der zweiten Untersuchungsfrage, scheint es als sei der Staat, der all die zahlreichen Förderinstrumente bereitstellt, ein großmütiger Wohltäter, der jungen Gründern*innen den Weg bereitet und sie unterstützt, wenn sie ihn brauchen. Doch bleibt am Ende zu fragen, ob nicht durch die Förderung von bestimmten Entwicklungen eine gezielte Selektion von Ideen vorgenommen werde. Welche Art von Entwicklungen gefördert werden und welche nicht, liegt schließlich im Ermessen von Juror*innen in Businessplanwettbewerben und Ausschreiber*innen von Förderprogrammen. Wurden die untersuchten Start-Ups womöglich nur so stark gefördert, da sie aus den Bereichen Nachhaltigkeit stammen und damit ein umweltpolitisches Ziel unterstützen könnten? Eine Antwort auf diese Fragen könnte über Interviews mit gescheiterten Start-Ups möglich sein. Dennoch bleibt unbestritten, dass politische Ziele, und die dadurch entstandenen zahlreichen Förderinstrumente, die Gesellschaft weiterentwickeln und sie nicht stagnieren lassen. So stellte auch Jonas treffend fest: „Und das ist natürlich bei einer Evolution wichtig, dass immer der nächste Schritt mindestens genauso gut oder ein bisschen besser ist als der vorherige Schritt, weil man sich sonst in die falsche Richtung entwickelt.“44

Ebenso ist es abschließend wichtig, eine Relativierung vorzunehmen. Die Ergebnisse dieser Studie beziehen sich auf erfolgreiche Einzelfälle. Die Gründer*innen der untersuchten Start-Ups hatten das Glück, möglicherweise auch durch ihre nachhaltige Orientierung, Förderungen zu erhalten. Die einzelnen Projekte haben sich bewährt und erweitern jeweils das Produktsortiment einer speziellen Nische. Ihre Gründer*innen konnten ihre Vorstellungen verwirklichen und sich womöglich auch einen Traum von einem eigenen Verfügungsraum erfüllen. Inwiefern die Entwicklungen jedoch einen bedeutenden innovativen und revolutionären Mehrwert haben werden, bleibt – zumindest vorerst – offen.
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Gegen das Hegemonial.
Ästhetische Innovationen im deutschen Hiphop am Beispiel der queer-feministischen Rapperin und Aktivistin Sookee

‚Kunst kommt von Können.‘ Dieser oft mit einem Augenzwinkern, meist aber auch mit einem gewissen Ernst verwendete Aphorismus ist in Bezug auf Kreativität und Innovation in der Kunst oft zu vernehmen. Kunstschaffenden Personen jedweder künstlerischen Sozialisation, Disziplin oder Epoche – sei es klassische Musik, Streetart, Poetry Slamming, Splatterfilm, Industrial Techno, Arthouse oder Impressionismus – wird oft mit einem Anspruch begegnet, der etwas Neues geradezu einfordert und zum Bewertungskriterium erhebt. ‚Ist das Kunst oder kann das weg?‘, wird in diesem Zusammenhang ebenso häufig lapidar gefragt und somit impliziert, dass bestimmte Kunst wertiger und existenzberechtigter sei als andere. Hier wird bereits offensichtlich, dass sehr unterschiedliche Verständnisse von Kunst und künstlerischen Prozessen existieren, die im Spektrum zwischen absolut unvorbereiteter und spontaner Kreativität auf der einen Seite und zeitlich terminierter und nur in einer bestimmten Atmosphäre möglicher Innovationskraft auf der anderen Seite beruhen.

An diesem Punkt knüpft das Forschungsprojekt Ästhetische Innovationen an. Anhand der übergeordneten Frage Wie kommt Neues in die Welt? sollen Charakteristika von kunstschaffenden Pionier*innen und kreativen Prozessen ausgemacht werden. Dafür ist die Beschäftigung mit kleinteiligen Fragen hilfreich: Wie entsteht Neues in der Kunst? Warum entsteht Neues? Wodurch wird Neues verhindert? Daraus ergeben sich unweigerlich weitere Fragen zu den zentralen Begriffen des Kunstschaffens: Was ist der/die/das Neue? Was bedeutet Kreativität? Was wird unter ästhetischer Innovation verstanden? Auch die intrinsischen und extrinsischen Motivationen, die zu etwas Neuem führen (können), sind in der Untersuchung und Analyse von großer Bedeutung. Muss eine kunstschaffende Person beispielsweise innovativ sein wollen, um innovativ zu sein, oder ist Innovation lediglich das Nebenprodukt eines Prozesses? Auch der Einfluss rationaler Motive, die etwa ökonomischer Natur oder auch vom Streben nach Anerkennung oder Prestige geleitet sein können, ist hier von Interesse.

Im Bereich der Musik werden unterschiedlichste Ansprüche an das Neue gestellt. Einerseits wird Innovation bei neuer Musik (wie auch in anderen künstlerischen Bereichen) häufig geradezu eingefordert und insbesondere von Seiten der Musikkritik und des Musikjournalismus zum Maßstab der Dinge gemacht. Auch unter Kunstschaffenden selbst gelten mitunter diejenigen als die fähigsten, die Neues wagen und (vermeintlich) noch nicht Dagewesenes erschaffen. Andererseits gibt es Akkordfolgen, die in Popsongs bevorzugt verwendet werden, weil sie eingängig und damit gut für das Radio geeignet sind sowie bessere Chancen auf kommerziellen Erfolg haben. Außerdem ist in der Musik das Covern, also die Neuinterpretation eines Stücks, Gang und Gebe. Ist diese Kunst dadurch weniger wert oder existenzberechtigt, dass sie „nur“ etwas Vorhandenes neu interpretiert? Die unterschiedlichen Verständnisse von und für Kunst sowie Vorstellungen von künstlerischen Prozessen entstehen schon durch die jeweilige musikalische Sozialisation. ‚Das klingt alles gleich‘, ist in Bezug auf verschiedenste Genres wie Klassik, Techno, Metal, Reggae oder Trap immer wieder zu hören. Für den Zugang zu und die Rezeption von Musik sowie deren Bewertung (falls sie denn erfolgt) sind insofern vor allem die Hörgewohnheiten verantwortlich.1

Aus Sicht der Kunstschaffenden ist die Frage nach Kreativität und Innovation entscheidend. Findet Kreativität vorbereitet und spontan statt oder eher zeitlich terminiert und nur in einer bestimmten Atmosphäre? Entsteht Innovation eher gewollt und gezielt oder zufällig und beiläufig? Die jeweils individuelle Herangehensweise schlägt sich mitunter deutlich im musikalischen Output nieder, beispielsweise in den Texten, die sich mit den Unwägbarkeiten des Künstler*innendaseins beschäftigen, oder in der Musik, die bewusst unperfekt oder aber im Gegenteil dazu besonders auf Hochglanz produziert sein kann.

Ein spezifisches Verständnis von Innovation und Kreativität findet sich im Hiphop. Dieses Genre entstand in den 1970er Jahren aus der DJ-Kultur, die das Auflegen mit Schallplatten und die Fusionierung verschiedener Stücke zur Kunstform machte.2 Dadurch wurde Sampling, also das Kopieren und Neuarrangieren von bereits bestehendem Sound- und Textmaterial, zur genretypischen Kompositionsweise. In der Musikwissenschaft ist hier von fremdreferenziellem Komponieren die Rede.3 So referenzieren Interpreten Textauszüge anderer Künstler*innen oder bauen Versatzstücke fremdkompositorischer Musik in ihre Lieder ein. The Avalanches beispielsweise veröffentlichen Alben, die ausschließlich aus Samples bestehen und gerade dadurch eine einzigartige Ästhetik erhalten. Döhl schreibt:


„Die Spezifik des Sound Samplings als zeitgenössischer Praxis fremdreferenziellen Komponierens [liegt] […] nicht im Verhältnis zu den sonst je nach Genre aufgerufenen Verfahren der Aneingnung und Transformation fremder Musik wie Zitat, Analogie, Adaption, […] Collage […] etc. Sie liegt in einem für das Sound Samling konstitutiven Akt doppelter Fremdreferenzialität: Gegenstand der Aneignungs- und Transformationsleistung sind zum einen Kompositionen Dritter, samt Liedtexten, wenn vorhanden. Zum anderen sind es aber auch immer zugleich bestimmte, einer Tonaufnahme entnommene Performances eben jener Kompositionen, gleichfalls von Dritten ausgeführt und aufgenommen – seien diese Aufführungen nun durch den Tonträger dokumentiert oder, was die Regel ist, als Darbietung simuliert.“4





In den 1980er Jahren fand im Kontext der Digitalisierung und durch die aufkommende DJ-Kultur ein Paradigmenwechsel statt, der auch die Popularmusik beeinflusste. Diese neue künstlerische Aufwertung von Sampling und Neuinterpretation ist „für ganze Genres wie Hip-Hop konstitutiv und hat ganz eigene neue Genres wie das Mashup erschaffen.“5 In letzterem werden zwei oder mehrere Stücke kompositorisch zusammengeführt, oft auch über Genregrenzen hinaus.6

Auch thematisch und textlich ist Hiphop ein herausragendes Genre. Um Rap als musikalisches Zentrum gegründet, ging es hier in den Anfängen „um die Vermittlung von Botschaften […], um die Geschichte der Black Community [in den USA, Anm. d. Verf.] und ihrer sozialen und politischen Outsider“7, ohne aber dabei bloß Fakten zu referieren. Vielmehr wurden die alltäglichen Erlebnisse von Diskriminierung und Rassismus in den Vereinigten Staaten literarisch verarbeitet. Rap als Genre


„ist damit die Etablierung/Distribuierung der Sprache und zugleich Denkhaltung schwarzer Minderheiten […] in einer, verglichen mit den Vorformen (Jazz, Rhythm & Blues, Soul, Funk), aggressiveren Art durch die Kinder der Bürgerrechtsbewegung und der (sic!) Black Power Movement.“8




Die Musik stellte also einen emanzipatorischen Akt im Angesicht von Gewalt und Ungerechtigkeiten einer weißen Mehrheitsgesellschaft dar. Obwohl Hiphop damit eine Musik der Außenseiter ist, wurden und werden in diesem männlich dominierten Genre Frauen und Minderheiten in der oft derben, expliziten und anzüglichen Sprache, die schonungslos und aggressiv wirkt bzw. wirken soll, meist mit ausgegrenzt. „Political correctness im [Hiphop] ist nicht mit dem mitteleuropäischen intellektuellen Maßstab zu messen“, schreibt Jauk dazu.9

In Deutschland fand diese „authentische Kampfansage, aggressive Rebellion, (sic!) als das intendierte Grundmuster [der] [musikbezogenen] Jugendkultur“10 Hiphop ebenfalls Anklang, ab den 90er Jahren auch zunehmend mit deutschsprachigen Interpreten wie Die Fantastischen Vier, Absolute Beginner, Tic Tac Toe, Blumentopf, Freundeskreis oder Dynamite Deluxe. Durch die Abkehr von Englisch als wichtigster Sprache im deutschen Hiphop konnten die Texte fortan auch von Jugendlichen schnell verstanden werden.11 In Abgrenzung von Hamburger Interpreten wie Fettes Brot oder Deichkind entwickelte sich Ende der 90er Jahre der Battle-Rap, bei dem es vornehmlich um das „Dissen“ (Herabwürdigen) anderer Rapper mit Schimpfwörtern oder durch Vergleiche geht.12 Auch hier findet sich wiederum eine Form der Referenzierung. Populär wurde der Battle-Rap durch den Rapper Kool Savas, in dessen Songs Frauenfeindlichkeit und Homophobie nicht nur latent mitschwangen, sondern deutlich artikuliert und betont wurden. Zu Beginn der 2000er Jahre wurde Gangsta-Rap durch das Berliner Label Aggro Berlin mit den Rappern Sido, Bushido und Fler populär und der Ton innerhalb der Hiphopszene noch einmal rauer.13 Auseinandersetzungen in Form von Disstracks und Kontern gehören in diesem Subgenre gemeinhin zur künstlerischen Artikulation.

Neben dem Battle- und Gangsta-Rap entstand auch in Deutschland der Conscious Rap, der weniger als Subgenre, sondern eher als künstlerische Haltung zu verstehen und vornehmlich politisch oder sozialkritisch motiviert ist. Auch die diskriminierenden Haltungen und sprachlichen Ausdrucksweisen innerhalb der Hiphopszene, zu denen die Verwendung von Worten wie „Spast“, „behindert“, „schwul“ oder „Schwuchtel“ als Schimpfwort gehört, wurden und werden hier auf künstlerische Weise kritisiert. Insbesondere Vertreter*innen des Queer-Hiphop setzen einen Kontrapunkt zur homophoben oder misogynen Rhetorik des Battle- und Gangsta-Rap. Als wichtigste Künstlerin, die mit einer derartigen Haltung im deutschsprachigen Raum, aber auch darüber hinaus Gehör fand, kann die Berliner Musikerin und Aktivistin Sookee gelten. Seit 2006 hat sie unter anderem die drei Soloalben Kopf Herz Arsch, Quing und Lila Samt sowie die zwei Solo-EPs Parole Brückenbau und Viel gemeinsam veröffentlicht und mit einer großen Zahl an Künstler*innen aus den verschiedenen Subgenres des Hiphop und Rap zusammengearbeitet. Sookee firmiert auch unter dem Pseudonym Quing von Berlin, einem Neologismus aus den englischen Worten queen und king. So positionierte sie sich von Anfang an als queer-feministische Rapperin, was sie durch ihre Texte und das Tragen von lila Kleidung in Anlehnung an frühe Feministinnen weiter expliziert.14

Sookee wurde 1983 unter dem bürgerlichen Namen Nora Hantzsch in der DDR geboren. Als sie drei Jahre alt war, flüchtete ihre Familie nach West-Berlin.15 Ihre Eltern waren Oppositionelle, ihr Vater saß im Gefängnis, weil er den Dienst an der Waffe verweigert hatte. Die politische Verfolgung und der Kampf gegen die Unterdrückung prägte Sookees Eltern nachhaltig auch über die Flucht hinaus und wurde an sie weitergegeben:


„Dieses Außenseiterthema, das ist ja, wenn man sich Sexismus und Hiphop anguckt und Sexismus und Gesellschaft allgemein, nun mal mein kulturelles Feld, dann passt das halt auch total in meine Familiengeschichte, also dass meine Mutter jemand war, die immer für sich eingestanden ist und sich nie irgendwie, nur weil's jetzt auf'n ersten Blick so aussieht als müsste sie jetzt die Klappe halten, weil irgend'n Vorgesetzter vor ihr sitzt, sie sich hat nie einschüchtern lassen so. Sie hat immer nach oben rebelliert, immer immer immer. Und 'n bisschen so empfinde ich das auch, glaub ich, also ohne mich jetzt da als große Heldin irgendwie zu stilisieren oder so, aber natürlich seh' ich ja, also ich mein', ich mach jetzt Rap-Musik seit dreizehn Jahren oder vierzehn Jahren so. Ich seh' ja sozusagen, wie die Entwicklung verlaufen ist, und ich weiß, wie viele Interviews ich zu dem Thema gegeben hab und wie viel ich mich selber damit befasse und wie sehr mich diese Scheiße auch heute noch abfuckt und ich immer wieder Hoffnungen habe, wenn's einfach gesellschaftlich knallt, dass die Leute anfangen zu peilen.“





Dieses Sich-nicht-abfinden- und Aufrütteln-Wollen ist das herausragende Thema von Sookees (künstlerischer) Biografie. Ihr Studium der Linguistik und Gender Studies schlägt sich mitunter deutlich in ihren Texten nieder, die ihr hohes Sendungsbewusstsein offenbaren und sich durch eine außerordentliche inhaltliche Dichte auszeichnen. Ein Beispiel hierfür ist der Song Pro Homo, den Sookee auf ihrem 2010 erschienenen, zweiten Album Quing veröffentlichte: „Pro homo und die Zeit ist reif / Pro homo, das ist keine Leichtigkeit / Wie kann man nur hassen, dass Menschen sich lieben? / Die Normalität wünscht sich endlich, endlich Frieden.“ Mit dem Gastinterpreten Tapete positioniert sich Sookee in Pro Homo nicht nur gegen Homophobie, sondern auch speziell gegen deren religiöse und gesellschaftliche Legitimation sowie gegen Kool Savas, Papst Benedikt XVI. und Faschisten.

Künstlerische Plattform für Sookees Veröffentlichungen ist die Berliner Plattenfirma SPRINGSTOFF, die unter ihrem Dach ein Label, einen Verlag sowie eine Booking- und Eventagentur vereint und laut Firmenwebsite „einen besonderen Schwerpunkt auf Education in Form von Workshops und Vorträgen sowie die Förderung von Frauen* in der Musik“16 legt. Diese vom Geiste des feministischen Empowerment geprägte Grundhaltung spiegelt sich in Sookees Schaffen wider. Die Motivation für erste künstlerische Ansätze war für sie einerseits eine Begeisterung für Sprache und kreative Prozesse, die in der Waldorfschule zusätzlich gefördert wurde, andererseits die „ambitionierten Suche nach Identität und Inhalt“17.


„Also ich glaube, dass so bestimmte Dinge, die ich an Kulturtechniken auf der Waldorfschule gelernt habe, tatsächlich auch was mit dem zu tun haben, was ich heute mache. Also dieses ganze Musische, so was wie chorisches Sprechen oder so, das sind halt Sachen, die mir da zum ersten Mal begegnet sind. Das hatte natürlich in dem Sinne nichts mit Rap zu tun, aber es hatte was mit Rhythmik zu tun oder mit Sprache zu tun und mit Reimen zu tun und das ist in so Waldorfkontexten tatsächlich auch total üblich, das ganz viele Gedichte [gelernt werden] und alles Mögliche wird gereimt und so. […] Genau und da war dann sozusagen auch die Begegnung mit Hiphop über Graffiti über'n Klassenkameraden von meiner Schwester, also insofern gab's dann schon den Abzweig an der Stelle Richtung Rap-Musik und so.“18





Beeinflusst habe sie auch die Erfahrung von Meinungs- und Reisefreiheit in Westdeutschland im Gegensatz zur Unterdrückung in der DDR, sagt Sookee. Nichtsdestotrotz sei diese Freiheit von sehr starken und starren gesellschaftlichen Normen und Werten begleitet worden, was sich in ihrer Sozialisation ebenfalls sehr stark niedergeschlagen habe. Auf gewisse Weise sei dieses Spannungsfeld so auch in der Waldorfschule anzutreffen gewesen, wo „dieses vermeintlich Apolitische […], […] aber auch natürlich sehr stark irgendwie Hierarchien, hierarchische Strukturen […] zu erleben waren“19. Aus diesem Grund wurde für sie auch Hiphop als kulturelles Feld zunehmend interessant, weil sie eine explizite Diskriminierung von gesellschaftlichen Gruppen durch Vertreter dieses Genres und die Notwendigkeit eines Korrektivs wahrnahm:


„Also ich mein', ich hätt' auch Cello spielen können, weißt du, so. Also ich glaube, dass die Klassikszene ähnlich patriarchale Züge hat wie Hiphop, nur ist halt Hiphop eben so ultra-explizit und nimmt sich gar nicht erst raus, irgendwie zu kokettieren mit so irgendwas, sondern kotzt dir das halt mitten ins Wohnzimmer so.“20





Dabei stellt sich laut Sookee im Hiphop oft „die Frage von Kunst und Kunstfreiheit […], die sich dann darüber stülpt“21 und eine Legitimation von Misogynie und Homophobie über die Etikettierung als Kunst (vermeintlich) erlaubt. In anderen Bereichen wie der Politik sei Explizites, offen Gewaltaffines oder eben Frauenfeindlichkeit gut zu entlarven und zu kritisieren – also „nachweislich“, um Sookees Wortlaut zu verwenden. Im Hiphop andererseits werde Kunst als Ausrede und Legitimation verwendet. „Ist nicht so gemeint, ist halt sozusagen 'n kulturelles Spiel und so“22, laute dann die Begründung. Ob eine Äußerung aber allein deshalb weniger verletzend und diskriminierend ist, weil sie aus performativen oder künstlerischen Gründen geschieht, bleibt eine offene Frage, die für jeden Menschen ganz individuell und unterschiedlich zu beantworten ist.

Auch an Stellen, die auf den ersten Blick bzw. das erste Hören unproblematisch erscheinen, findet sich häufig etwas Problematisches, das nach einer Gegenposition verlangt. Oft geht es hier um ein fehlendes Bewusstsein hegemonialer Verhältnisse, was Sookee in ihren Texten immer wieder deutlich hervorhebt: „Und jetzt zu mir, wessen Stimme erheb' ich / Weiße Uni, deutscher Pass, doch geistig immer beweglich / Ich streue lila Glitzer auf die Früchte schwarzen Widerstands / Die Frage ist, was ich Kartoffel Hiphop bieten kann“ (Who Owns HipHop). Die Vergegenwärtigung von Geschichte und bestehenden gesellschaftlichen Machtverhältnissen schärft Sookees Sendungsbewusstsein und ihren reflexiven Umgang mit dem musikalischen Erbe des Hiphop:


„Da geht’s halt viel um Privilegien und eben um ein fehlendes Bewusstsein für Privilegiertheit so ne. Das ist aber trotzdem als Material total brauchbar. Und vielleicht hab ich deswegen also genau im Umkehrschluss in meinen eigenen Sachen so das Bedürfnis, so explizit zu sein und so explizit zu sagen: ‚So ist das System, da gibt’s 'n Problem und jetzt müssen wir hier Folgendes uns überlegen, deswegen schreiben wir Solidarität drauf und können das und das machen und wir müssen uns zur Wehr setzen.‘ Und das ist halt immer so super bedienungsanleitungsmäßig und künstlerisch damit auch vielleicht gar nicht so besonders spannend, um ehrlich zu sein.“23





Die Gründe für dieses Sendungsbewusstsein und Mitteilungsbedürfnis sieht Sookee vor allem in ihrer Biografie: Sie habe vermutlich deshalb das Bedürfnis, ihre Themen so explizit nach vorne zu bringen, weil sie mit Blick auf ihre Eltern in der DDR die Erfahrung gemacht habe, dass alles immer sehr subtil laufen musste, um sich selbst nicht zu gefährden. In einer Art Umkehrschluss rührt daher womöglich auch die partielle Überbetonung von Dingen sowie die thematische Dichte ihrer Musik.


„Es gibt einen Briefwechsel zwischen meinen Eltern, der verfasst wurde, als mein Vater im Knast saß, und mein Vater wollte das gerne im Nachgang veröffentlichen, als Buch herausbringen und der Verlag sagte: ‚Ja, nee, [...] das ist uns alles nicht deutlich genug, das ist irgendwie einfach nur 'n Briefwechsel aus'm Knast raus zwischen zwei Sich-Liebenden oder so, das ist halt keine politische Schrift.‘ Aber das durfte das halt nicht sein, weil sie halt total stark kodieren mussten und sich halt über Literaturzitate und so weiter Dinge gesagt haben, die sie sich nicht offen schreiben konnten so. Genau und deswegen ist vielleicht meine Empfänglichkeit dafür da, überall auch so was zu lesen, auch wenn's nicht intendiert ist ne.“24





Gewissermaßen folgt Sookee somit schlicht ihrem Verantwortungsbewusstsein, Dinge anzusprechen und beim Namen zu nennen. Diese Art der Selbst-Ermächtigung ist von einer starken intrinsischen Motivation getrieben, die notwendig, aber dennoch nicht selbstverständlich ist, um Gedanken und Kommentaren auch Ausdruck zu verleihen. Innovationen und ein Umdenken können durch Normen oder herrschende Zustände schnell verhindert werden, wenn zum Beispiel einer Frau das Rappen schlicht nicht zugetraut wird oder ein homosexueller Mann sich im Hiphop entweder nicht willkommen fühlt oder aber aktiv diskriminiert und beleidigt wird. Obwohl es eine Reihe deutschsprachiger Rapperinnen gibt, sind sie bis heute in der Minderheit. Ebenso verhält es sich beim Thema Homosexualität, das eine mindestens ebenso große Sprengkraft hat wie das Geschlecht eines Interpreten. Der Rapper Juicy Gay macht sich genauso diese Thematik zu Eigen.


„Also im im Prinzip ist vielleicht Juicy Gay jetzt der Erste, der das so macht, der [Queerness] halt eben nicht […] als Politikum mitbringt, sondern auf 'ner rein performativen Ebene stattfinden lässt und deswegen drehen ja auch alle durch und wissen nicht, ob die Person hinter Juicy Gay auch tatsächlich schwul ist oder nicht sozusagen ne. Das ist ja ungeklärt und auch zum Glück ungeklärt so. Aber es gibt natürlich so 'n großen Voyeurismus, der das jetzt unbedingt erzählt haben will und der ist halt geil und deckt es halt nicht auf so.“25





Auch Juicy Gay beschäftigt sich mit dem Battle-Rapper Kool Savas und referenziert dessen Texte in seinen Songs. Ob es sich um ein performatives Spiel handelt oder die Person hinter der Figur Juicy Gay tatsächlich homosexuell ist, ist dabei zwar in einer von Homophobie geprägten Hiphopszene von Bedeutung, letztendlich aber zweitrangig, weil es in jeder Hinsicht einen Meilenstein für den deutschen Hiphop darstellt. Die Gegebenheiten nicht zu akzeptieren und stattdessen an ihrer Veränderung zu arbeiten, erfordert viel Energie und die Bereitschaft zum Durchhalten – vor allem deshalb, weil Hiphop ein nach wie vor stark patriarchal geprägtes Musikgenre mit wenigen Künstler*innen abseits der cismännlichen26 und heterosexuellen Norm ist.


„Also die übergeordnete oder die machtvolle Männlichkeit innerhalb von Hiphop ist ja eigentlich eine, die in der Gesellschaft eher marginalisiert ist. Also quasi die Männlichkeit, die gesamtgesellschaftlich marginalisiert ist, ist im Hiphop schon eher die hegemoniale, also die erstrebenswerte sozusagen und da drunter sind dann halt verschiedene Unterordnungen nochmal. Und das sind halt alles Sachen, die mich so stören, dass eine gewisse Dummheit oder Einfachheit irgendwie von Rap erwartet wird, dass ein bestimmtes Männerbild erwartet wird, dass Frauen eben auch nur sehr limitiert auftreten können, dass queere Artikulationen nicht gewollt sind, dass sanfte Töne oder so, also alles das, was so als so Gutmenschliche (sic!) auch irgendwie abgewertet wird, dass es halt 'ne bestimmte Ästhetik haben muss, dass es alles so von innen und von außen, von Hiphop und von gesellschaftlichen Blicken auf Hiphop so super starr ist.“27





Statt eine bereits progressivere Gesamtgesellschaft repräsentativ abzubilden, verweilt ein großer Teil der Hiphopszene in konservativen Vorstellungen von Geschlecht, Männlichkeit, Sexualität etc. Das Diversifikationspotenzial ist hier deutlich sichtbar, aber dennoch ist die aktive Arbeit gegen diesen Status Quo sowie für eine inklusivere und nichtdiskriminierende Hiphop-Landschaft keine leichte Aufgabe. Die bereits angesprochene Cismännlichkeit und Aggressivität stellen hier einen der vornehmlichen Hinderungsgründe für Veränderungen und Innovationen dar. Sie stellen mitunter nicht nur Eigenschaften und Einstellungen einer performativ überbetonenden Kunstperson dar, sondern spiegeln auch tatsächliche Eigenschaften und Einstellungen der Privatperson dahinter wider.28 Die Grenzen zwischen Künstlichkeit und Realität sind fließend und eine bestimmte Haltung und Ästhetik wird im Hiphop sowohl aus der Szene heraus als auch von außen oft schlicht vorausgesetzt und erwartet.

Künstler*innen wie Mykki Blanco, Le1f, Zebra Katz oder Angel Haze setzen seit einigen Jahren neue Maßstäbe im US-amerikanischen Hiphop, sei es mit ihrer queeren Identität, mit genderperformativem Auftreten oder durch das Spiel mit und die Thematisierung von Heteronormativität in Songtexten und Videos. Ein derart polarisierender und expliziter künstlerischer Ausdruck sei im deutschsprachigen Raum vor allem deshalb nicht möglich, weil Hiphop als Musikgenre hier nach wie vor nicht ernst genommen werde, sagt Sookee. Er verhalte sich zur sogenannten Hochkultur so wie Jazz zu Schlager oder Kabarett zu Comedy. „Das ist ja nix, was sich irgendwie auch nur ansatzweise auf Hochkultur zubewegen darf oder so oder wenn halt immer in Abgrenzung. Also so […] ‚Hiphop meets Goethe‘-mäßig [und dann] ist natürlich klar, wer am Ende den höheren künstlerischen Wert mitbringt so.“ Und selbst aus der Rap-Musik hervorgegangene Disziplinen wie die Slam-Poetry, bei der Texte mit eingängigen Passagen in Vortragsform vor einem Publikum präsentiert werden, würdigten Rap herab.


„Und wie soll dann sozusagen 'ne deviante Identität innerhalb von diesem doppelten Herablächeln selbstlos auf die Bühne gehen, ohne sich zu legitimieren, indem man halt hundertmal überthematisieren muss, so wie ich es tue, wie das jetzt ist mit Feminismus und queer und Unterdrückung und shit so und empowerment ja. Also da sind auf jeden Fall noch einige Stufen zu gehen und ich wünsche mir das sehr, dass das möglich sein kann, dass Leute sich tatsächlich einfach in ihrer Identität ausruhen können und einfach Kunst machen und es halt nicht so stark thematisieren müssen, aber das ist halt einfach noch nicht vorgearbeitet.“29





Für Sookee scheint hier ihre hauptsächliche Motivation zu liegen: Ein offenes und akzeptierendes Umfeld zu schaffen und die restliche Hiphop-Welt Stück für Stück zu einer solchen Umgebung zu machen. In diesem Feld ist sie im deutschsprachigen Raum die Pionierin, auch wenn sie nach eigener Aussage schon auf einer gewissen Grundlage aufbauen konnte. Cora E., Brixx, Fiva oder auch Pyranja, die Sookee Auftrittszeit abgab, um sie auf die Bühne zu holen, waren in gewisser Weise die Vorhut, in ihrer politischen Vehemenz und Eindrücklichkeit oder auch vom Selbstverständnis als Feministinnen her allerdings weniger konkret als Sookee. Dennoch sorgten diese Rapperinnen für ein erstes Empowerment, von dem aus Sookee mit ihrer Arbeit den Queer-Feminismus im deutschen Hiphop gewissermaßen begründen konnte. Sie selbst formuliert es bescheidener:


„Diese ganzen Frauen einfach eine Generation vor mir haben hier schon unheimlich viel geleistet so. […] aber ich denke schon, dass diese Schnittmenge von so 'ner einerseits pädagogischen, andererseits auch irgendwie akademischen Auseinandersetzung und aber auch 'ner kulturellen Praxis in dem Schnittmengenthema von Queer-Feminismus, Antifaschismus und Rap eben, das ist schon was, wo ich mir gewünscht hätte, dass andere da schon stärker vorgearbeitet hätten sozusagen.“





Hiphop erschien Sookee als lückenhaft bzw. fühlte sie sich in der Hiphop-Welt schlicht nicht repräsentiert. In diesem Zusammenhang nennt sie den Begriff des „Einfach-es-selber-besser-Machens“, also die Umsetzung der Erkenntnis, dass etwas einer Veränderung bedarf, in die Tat. Innovation und Kreativität wurden hier durch Unzufriedenheit mit den gegebenen Zuständen befeuert, gewissermaßen als Gegenentwurf zu Pierre Bourdieus „Paradox der doxa“30. Besonders der Geist des Empowerment treibt Sookee seit jeher darin an, sich zu Missständen zu äußern und Veränderungen anzustoßen.


„Ich glaub', mein Wesen sagt: ‚Ich möchte lieber eher für Dinge für sein und nicht gegen Dinge‘, weil das 'ne andere Verwendung von Ressourcen und Energie ist sozusagen und das auch ganz oft irgendwie so das Fazit ist wieder in Gesprächen mit Leuten, die auch einfach, also gerade auch in Rap oder auch anderen Feldern, einfach mega abgetörnt sind von dieser ganzen Scheiße, die so zementiert ist so, und in Bezug auf Gebrauch von bestimmten Begriffen und Geschlechterbilder und so weiter. Und das ist halt die Frage: Machst du 'n Song darüber, wie scheiße das ist, das die irgendwie ‚Spast‘ und ‚Hurensohn‘ sagen oder […] wie claimst du das und verwendest es einfach eigen, ohne vorher zu elaborieren, warum das, was die machen, scheiße ist. Also ist 'n nicht das Einfach-es-selber-besser-Machen der schlauere Zugang, weil es sich eben nicht so stark an dem Anderen abarbeitet und quasi implizit ja sozusagen die Opposition auch mitbringt und artikuliert, aber sich nicht daran aufhält, zu erklären, was bei den Anderen alles doof ist, sondern einfach sozusagen den Weg freizuräumen für diejenigen, mit denen man ist sozusagen ja. Ob das nicht die schlauere Verwendung von Lebenszeit ist im Prinzip.“





Am Beispiel der Kunstperson Sookee und ihrem Schaffen sowie der realen Person Nora Hantzsch und ihrer Biografie lässt sich umfassend nachvollziehen, welche Faktoren in künstlerischen Prozessen eine Rolle spielen (können). Sowohl der lebensgeschichtliche Erfahrungsschatz als auch ihre Unzufriedenheit mit gegenwärtigen Zuständen stellen im Fall von Sookee die entscheidenden Motivationen in Bezug auf Kreativität, ästhetische Innovationen und einen künstlerischen Prozess dar. Parallel dazu waren neben der grundsätzlichen Begeisterung für Sprache, Text und Musik auch Ermöglicher*innen (Schule, Freund*innen, andere Künstler*innen, das Label SPRINGSTOFF) nötig, um die Grundvoraussetzungen gewissermaßen zu kultivieren oder möglicherweise erst zum Vorschein zu bringen. Ein ermächtigendes oder befähigendes Umfeld scheint notwendig, um kreative Prozesse anzustoßen und Ideen weiterzuentwickeln. Bei Sookee hängt diese Entwicklung eng mit der Festigung einer politischen Weltanschauung zusammen, aufgrund derer sie sich für bestimmte Bewegungen und Veränderungen einsetzte und nach wie vor einsetzt. Indem sie herrschende Zustände thematisiert und problematisches Verhalten sowie diskriminierende Äußerungen anderer Künstler*innen oder weiterer Personen direkt anspricht, bezieht sie eine Gegenposition und betätigt gleichzeitig immer wieder ihren persönlichen Kreativitätsschalter, der sie auf diese Dinge entsprechend reagieren lässt.
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Interviewverzeichnis

Interview des Autors mit Sookee am 19.06.2016 (im Besitz des Autors).








Markus Rehm – Der paralympische Pionier?

Einleitung

Man betrete das Trainingsgelände eines prominenten deutschen Sportvereins und frage nach dem wohl gefragtesten, bekanntesten und besten paralympischen Weitspringer der Welt – man rechnet vielleicht mit einem „Markus ist noch nicht hier. Da müssen Sie noch etwas Geduld haben“ oder einem „Tut mir leid, das kann ich Ihnen nicht sagen“. Was man stattdessen bekommt ist der Ausdruck völliger Gelassenheit: „Lass‘ mal sehen. Also hier liegt noch kein Bein rum – dann kommt der sicher erst noch, aber der ist meistens pünktlich. Kannst dich einfach hier vorne hinsetzten“. Auch als Markus kurze Zeit später die volle Trainingshalle betritt, erweckt er keine große Aufmerksamkeit unter seinen Vereinskameraden – hier geht es nicht nur um ihn, was ihm, wie sich im Interview zeigen wird, entgegenkommt. Nach einer kurzen Begrüßung seiner Trainingspartner ist er direkt bereit für das vereinbarte Interview. Zudem scheint er nicht gehetzt oder gar kurz angebunden. Im Gegenteil – nach einem kurzen Smalltalk versichert er noch alle Fragen, die ich mitgebracht habe, beantworten zu wollen, bevor es für ihn weiter zum zweistündigen Training geht.

Es wird um ihn als Pionier gehen. Um das Neue, das er hervorgebracht hat, bzw. aktuell hervorbringt, sowie um seine Persönlichkeit. Letzteres ist von Interesse, um die Frage zu beantworten, ob die Personen, die wir als Pioniere*innen definieren, fallübergreifend etwas gemein haben.

Markus Rehm – Die Person

Markus Rehm (28) ist der zurzeit erfolgreichste paralympische Weitspringer (Startklasse T/F 44), sowohl national wie international. Neben dem Weitsprung startet Rehm in regelmäßigen Abständen zusätzlich in den Wettbewerbskategorien 100m Sprint und 400m Staffel. Dies zwar nicht mit demselben Erfolg wie im Weitsprung, dennoch rangiert er auch hier regelmäßig unter den ersten 10 Plätzen.

Der gebürtige Göppinger, der heute bei nationalen Wettbewerben für den TSV Bayer 04 Leverkusen antritt, war bereits in seiner frühen Jugend in hohem Maße sportaffin. So fuhr er als Jugendlicher Wakeboard auf Wettkampfniveau. Im Sommer 2003 (damals 14 Jahre alt) ereilte ihn dabei ein folgenschwerer Unfall. Durch den Zusammenstoß mit einem Motorboot verlor er aufgrund einer Blutvergiftung nach wenigen Tagen das rechte Bein unterhalb des Knies. Ein für einen Teenager ohne Frage einschneidender Lebensmoment. Trotz dieser schweren Verletzung kämpfte Rehm sich binnen weniger Monate zurück in sein altes Leben. Bereits Anfang 2004 bewegte er sich wieder „nahezu ohne Handicap“.1 Umso bemerkenswerter und für die spätere Analyse seiner Person in höchstem Maße bedeutend, ist seine 2005 erreichte Platzierung als Deutscher Vize-Jugendmeister im Wakeboarden.2

Dass Rehm das Wakeboard gegen seine Weitsprung-Sportprothese wechselte, ist auf seinen heutigen Verein, den TSV Bayer 04 Leverkusen, zurückzuführen. 2009 entdeckten sie Rehm, der bereits damals neben dem Wakeboarden auch Leichtathletik betrieb, und nahmen sich vor, aus einem bereits sportlich erfolgreichen und fitten Wakeboarder einen Weitspringer zu formen.3 Das erste Mal, dass er in der Leichtathletik große Erfolge feierte, war im Jahr 2010. Mit Siegen im Weitsprung bei den IWAS4 Junioren Weltmeisterschaften, dem Internationalen Leichtathletik-Meeting und der Internationalen Deutschen Meisterschaft stellte Rehm die entscheidenden Weichen für seine steile Athletenkarriere, die 2015 mit dem 1. Platz im Weitsprung bei den IPC5 Weltmeisterschaften in Doha und einem neuen Weltrekord von 8,40m ihren bisherigen Höhepunkt fand. Ein mindestens ebenso großer Erfolg, der im Kontext dieses Forschungsprojektes eine besondere Rolle spielt, ist die Teilnahme sowie der Sieg Rehms bei den Deutschen Meisterschaften der Nichtbehinderten 2014 in Ulm.6

Warum Markus Rehm?

Ein Individualsportler als Pionier? Geht das überhaupt? Die Annahme: Ja, das geht sehr wohl! Ausgangspunkt für die Analyse ist, dass im Fall Markus Rehm das Neue nicht in Form einer Sache in Erscheinung tritt. Das von Rehm angestrebte Neue ist als eine Zustandsveränderung im Sport zu verstehen. Eine Zustandsveränderung in dem Sinne, als dass die seit jeher unangefochtene und unumstrittene Trennung behinderter und nichtbehinderter Sportler*innen durch ihn grundsätzlich in Frage gestellt wird. Dabei geht es um weitaus mehr als die bloße Abänderung eines Regelwerks, das durch eine Institution, die International Association of Athletics Federations (IAAF), vorgegeben wird. Es geht um die Anstrengungen, die eine Veränderung sowohl bestehender sozialer Normen als auch der Institutionen, in denen sie eingebettet sind, hervorrufen sollen und können. Eben diese sozialen Normen, die durch die Trennung der Wettkämpfe von behinderter und nichtbehinderter Athlet*innen bisher den Rahmen der Handlungssicherheit in der Leichtathletik schufen. Durch diesen Handlungsrahmen werde für jeden ersichtlich, wie diese beiden Gruppen von Athlet*innen einzuordnen und zu bewerten seien.7 Daraus folgernd liegt der Fokus in diesem Beispiel auch nicht auf der Improvisation oder gar der Kreativität. Maßgebend ist der Begriff Innovation, „das Ergebnis gezielter Bemühungen“.8 Diese gezielten Bemühungen drücken sich in seinen willentlichen Bemühungen aus, einen für Rehm bestehenden Missstand (die kategorische Trennung behinderter und nicht-behinderter Athlet*innen) im Sport zu korrigieren. Nach einem ersten Blick auf die erhobenen Daten, wird der Fokus auf folgende Vergleichsdimensionen fallen: Unzufriedenheit mit bestehenden Zuständen, Lustgewinn (im Sinne seines persönlich empfunden sportlichen Reizes) sowie die damit in Verbindung stehende Unterreizung.

Erhebung

Da es sich bei Markus Rehm um eine in der Öffentlichkeit sehr bekannte und viel diskutierte Person handelt, bot es sich an, aus der großen Masse von Zeitungs- und Zeitschriftenbeiträgen sowie Reportagen und Interviews aus Radio, TV und Internet zu schöpfen. Als problematisch erwies sich hier allerdings gerade die beinahe unüberschaubare Zahl publizierter Beiträge. Damit die Quellenauswahl einer einheitlichen Linie folgt, wurden jene ausgewählt, die als seriös und renommiert bezeichnet werden können. Die Kriterien für die Einstufung der Quellen in diese beiden Kategorien waren dabei folgende: a) hoher Bekanntheitsgrad b) generelle Sportaffinität der Quelle c) Popularität im Leichtathletikumfeld d) Sachlichkeit e) Ausführlichkeit/ Qualität der Berichterstattung. Quellen zu finden und zu bestimmen, die allen genannten Kriterien gerecht werden, hätte schnell zu einer stark minimierten Auswahl an nutzbaren Quellen geführt. Aus diesem Grund genügt die Erfüllung von mindestens zwei der genannten Kriterien als Gütenachweis.

Das Interview

Als Hauptquelle dient jedoch das im Rahmen des Projekts geführte Interview9 mit Markus Rehm. Bei der Sichtung des bestehenden Interviewmaterials mit Markus Rehm mit TV- und Radiosendern fällt auf, dass darin überwiegend technische Fragen bezüglich der Prothese und Auseinandersetzungen mit der IAAF bzw. dem Deutschen Leichtathletik-Verband (DLV) Thema sind. Eine Fokussierung auf seine Persönlichkeit fand bis dato nicht oder nur sehr rudimentär statt. Deshalb bot die Durchführung eines eigenen Interviews die Möglichkeit, eben diese Lücke zu füllen. Dass dieser Eindruck richtig war, bestätigte sich bereits vor dem Beginn des offiziellen Interviews durch Rehms Reaktion auf die Erläuterung der Interviewgestaltung: „Das ist ja mal was anderes. Das finde ich gut!“10

Die Methode

Rehm wurde vor Beginn der Interviewaufzeichnung über das Thema des Projektes und die Art der Frage/Antwort-Systematik informiert. Da es das Ziel des Projektes ist, Persönlichkeitsstrukturen, Einstellungen und/oder Eigenschaften zu identifizieren, die wiederum ihn selbst als Pionier identifizieren, wurde eine Technik benötigt, die es auf der einen Seite dem Interviewten erlaubt, sich und sein Handeln zu reflektieren und dies ausführlich zu verbalisieren. Auf der anderen Seite muss sie dem Interviewer dennoch die Möglichkeit bieten, konkrete Situationen und Sachverhalte anzusprechen. Als Kompromiss wurde daher ein geringer Grad der Standardisierung in Form einer Kombination aus einem Leitfadeninterview und einem offenen Interview gewählt.11 Als Orientierung dienen hier Definitionen von Gläser und Laudel:


„Leitfadeninterviews, die mit vorgegebenen Themen und einer Frageliste (dem Leitfaden) arbeiten. […] Allerdings sind weder die Frageformulierung noch die Reihenfolge der Fragen verbindlich. Um das Interview so weit wie möglich an einen natürlichen Gesprächsverlauf anzunähern, können Fragen aus dem Interviewleifaden auch außer der Reihe gestellt werden, wenn es sich ergibt. […] Er ist deshalb eher eine Richtschnur, die die unbedingt zu stellenden Fragen enthält.“12 „Offene Interviews, die zwar mit vorgegebenen Themen arbeiten, aber nicht durch einen […] verbindlichen Leitfaden unterstützt werden.“13





Zur Analyse der Interviewdaten bedurfte es einer Methode, die es zwar zulässt, die Interviewinhalte in klar definierte Kategorien zu gliedern, diese aber nicht durch die Kategorisierung ihres ursprünglichen Inhalts und ihrer Aussagekraft beraubt. Das Interview wurde angelehnt an die qualitative Inhaltsanalyse analysiert.14 Dieser Zugang findet häufig Anwendung bei der Auswertung mehrerer Experteninterviews, zu denen ein Kodierungsschema herangezogen wird. Der maßgebliche Unterschied bestand darin, dass nur ein Interview vorlag und somit nicht die Vergleichbarkeit mehrerer Interviews anhand der gebildeten Kategorien gewährleistet sein muss. Somit bot sich die Möglichkeit, Analysekategorien zu bilden, die zwar eine gezielte Analyse des Interviews erlauben, den Inhalt dennoch nicht zu stark in seiner Komplexität reduzieren, wie es bei der ursprünglichen qualitativen Inhaltsanalyse kritisiert wird.15 Folgende Kategorien wurden im Rahmen der Analyse gebildet: Beweggründe zum Engagement/ Ziele; Vorgehen zur Zielerreichung; Persönliche Einstellungen und Verhalten; Nonverbales/ Subkontext. Die Kategorien werden im Laufe der unten folgenden Analyse im Detail erläutert.

Ist er wirklich der Erste? Was ist mit Oskar Pistorius? 

Tatsächlich ist Markus Rehm nicht der erste prothesentragende Athlet, der bei Wettbewerben nichtbehinderter Athleten teilnimmt. In der näheren Vergangenheit schlug besonders ein paralympischer Athlet mit seiner Teilnahme an den Olympischen Spielen 2012 in London mediale Wellen. Der Südafrikanische 400m Sprinter Oscar Pistorius, oder auch Blade Runner genannt, war der erste Sportler mit Beinamputation, der an einem olympischen Wettbewerb teilnahm.16 Bis heute ist der Fall

Pistorius weltweit bekannt. Doch warum wird nicht er, sondern Rehm in dieser Arbeit als möglicher Pionier betrachtet? Zwischen ihm und Rehm besteht ein zentraler Unterschied und zwar hinsichtlich der Art, mit der sie ihre Ziele verfolgen bzw. verfolgt haben. Anders als Rehm schlug Pistorius den Rechtsweg ein und erkämpfte sich seine einmalige Startgenehmigung vor dem Internationalen Sportgericht (CAS).17 Eine tiefergehende Auseinandersetzung oder gar ein Engagement mit dem Ziel etwas dauerhaft verändern zu wollen, war bei ihm nicht zu erkennen. Zieht man den eingangs erwähnten Willen etwas verändern zu wollen, als Eigenschaft eines Pioniers heran, kann Pistorius nicht als ein solcher bezeichnet werden. Rehm, der den gegenteiligen, wenn auch steinigeren Weg gewählt hat und auf den Dialog mit allen beteiligten Akteuren setzt, kann mit ihm nicht gleichgesetzt werden. Auf die Frage, ob Pistorius gar ein Vorbild für ihn sei, antwortet er:


„Natürlich gibt es da irgendwo Parallelen. Man wird natürlich auch zahlreich darauf angesprochen. Ich habe aber und das haben viele noch nicht verstanden, bisher einen anderen Weg gewählt. Er hat ja relativ schnell versucht zu klagen .. das war nicht mein Weg. (Ehm) Das ist auch nach wie vor nicht mein Weg. So eine Klage würde einfach meinem Ziel widersprechen den paralympischen und olympischen Sport näher zusammen zu bringen. Also jetzt überlege ich mal – okay – wie würde ich selber reagieren, wenn mir da einer ankommt, mal so völlig wertungsfrei, und mir da eine Klage vorlegt. So, jetzt klage ich gegen dich. […] Das ist für mich erstmal so ne negative Sache. […] Ich möchte nicht, dass wir uns als Gegner sehen“18





Bei der Beantwortung der Frage war zudem durch seine deutlich bestimmtere Tonlage als in den übrigen Interviewabschnitten zu erkennen, dass ihm die Abgrenzung zum Fall Pistorius sehr wichtig ist. Vielmehr greift er mit seiner Antwort eben den Aspekt auf, der bei Pistorius ausblieb. Nämlich der Wunsch, die für ihn unbefriedigende Situation dauerhaft zu verändern und eine grundsätzliche Lösung hinsichtlich der kategorischen Trennung olympischer und paralympischer Athlet*innen zu finden, bei der die Trennung schrittweise aufgehoben wird. Auch der Fall des Niederländers Ronald Hertog, einem ebenfalls unterschenkelamputierten Weitspringer, unterscheidet sich von Rehm. Zwar erhielt auch er ohne rechtliche Schritte die Starterlaubnis für die nationalen Meisterschaften, dennoch erreichte sein Fall nie eine solche Tragweite und Bedeutung für die Leichtathletikwelt wie der Rehms. Rehm selbst erklärt dies so:


„Wenn es so einfach wäre wie viele das behaupten, so weit zu springen, warum gibt’s dann keine anderen Athleten? Ich meine, der Ronald Hertog, klar .. in den Niederlanden .. der ist Meister geworden mit 7,50m oder so. (Ehm) Das würde in Deutschland nicht reichen diese Weite um Deutscher Meister zu werden. Das ist natürlich auch schon ne‘ ganze Ecke hinter meiner Bestleistung. Aber, ja. Er hat’s natürlich auch dort vor Ort geschafft. Ich denke bei mir ist die Diskussion einfach nochmal etwas größer weil es auf internationaler Ebene auch zum Sieg reichen könnte [!]. Wenn’s gut läuft. Genau.“19





Aufgrund der Vergleiche lässt sich erkennen, dass Rehms Herangehensweise durchaus als erstmalige Erscheinung zu fassen ist. Maßgeblich entscheidend sind dafür zum einen, dass er anders als Hertog, aber ähnlich wie Pistorius, eine sehr hohe mediale Aufmerksamkeit aufgrund seines Niveaus genießt und zum anderen, hier anders als Pistorius, einen Weg gewählt hat, der glaubhaft vermittelt, etwas wirklich grundlegend ändern zu wollen.

Was ist sein Antrieb? Warum tritt er als Pionier auf?

Hinsichtlich des Themas Pionier*innen muss davon ausgegangen werden, dass bestimmte Antriebe und Motive der Schaffung etwas Neuem zugrunde liegen. Im Verlauf des Interviews zeigte sich schnell, dass Rehms Wille, die angesprochene neue Ordnung in der Leichtathletik zu schaffen, durch verschiedene Motive bzw. Anreize vorangetrieben wird:


„…ja das klingt immer falsch wenn man sagt man hat keine Konkurrenz, aber da ist einfach die Lücke zum Zweiten einfach ein bisschen Größer geworden und (ehm) .. ja, irgendwie ist dann auch der Reiz so ein bisschen da, zu sagen ‚hey, es wäre auch mal spannend einen Wettkampf zu machen mit Leuten die genau gleich weit springen und (eh) die einen vielleicht sogar schlagen können.‘“20





Rehm beschreibt mit dieser Aussage sehr deutlich, dass der Reiz sich sportlich immer weiter zu entwickeln und sich dementsprechend mit immer stärkeren Konkurrenten zu messen, einen wichtigen Antrieb für ihn darstellt. Neben dieser doch sehr auf seine Person und seine Ausnahmestellung bezogenen Begründung für seinen Wunsch an der Teilnahme an regulären Wettkämpfen, versucht er zusätzlich deutlich zu machen, dass neben seinem Talent auch die insgesamt hohe Professionalität und die damit verbundenen starken Leistungen dafürsprechen, über die Austragung gemeinsamer Wettbewerbe von olympischen und paralympischen Athlet*innen nachzudenken. Dennoch ist und bleibt der Aspekt der Befriedigung des sportlichen Reizes ein sehr individueller Aspekt. Zwar ist der Drang, etwas ändern zu wollen, mitunter Grund dafür, dass Rehm sein Engagement aufrechterhält, belegt es jedoch nur in geringem Maße. Zusätzlich steht ein weiterer Antrieb im Fokus, der Rehms Intention untermauert, einem seinem Empfinden nach grundlegenden Missstand in der Leichtathletik entgegen zu wirken. Gemeint ist die Schaffung einer veränderten und seinem Empfinden nach zeitgemäßen und gerechtfertigten Wahrnehmung des paralympischen Sports in der Gesellschaft: „Wir machen jetzt keinen Reha-Sport […] sondern […] Leistungssport […] darauf möchte ich aufmerksam machen.“21 Dabei bringt er wiederholt mit Nachdruck zur Sprache, dass der paralympische Sport ebenso professionell und leidenschaftlich betrieben wird wie olympischer Sport. Dass Wettkämpfe behinderter Athlet*innen ebenso spannend und sehenswert sind. In Anbetracht seiner Ausnahmestellung als Athlet, der während der vergangenen Jahren aufgrund seines Engagements und seiner herausragenden sportlichen Leistungen stark im medialen Fokus stand, muss die Frage gestellt werden, ob nicht doch er selbst der eigentliche Profiteur der Diskussion um die gemeinsame Teilnahme paralympischer und olympischer Athlet*innen an Wettbewerben ist und die eventuellen positiven Auswirkungen für andere Sportler*innen nur Nebeneffekte sind. Wenngleich diese kritische Frage gerechtfertigt ist und auch, wie Rehm während des Interviews selbst anmerkt, des Öfteren an ihn herangetragen wurde und wird, lässt sich diese Schlussfolgerung in der Form nicht halten. Richtig ist: Die starke öffentliche Präsenz, die in dieser Diskussion in weiten Teilen auf Rehm als Person abfällt und sein daraus resultierender weltweiter Bekanntheitsgrad kommen ihm als Sportler zu Gute. Eine hohe Präsenz seiner Leistungen in den Medien und Teilnahmen an Wettbewerben, auch an denen der paralympischen Athlet*innen, sind die Folge. Auffällig dabei ist jedoch, dass Rehm, und dies schien während des gesamten Interviews durch, nicht möchte, dass die gestiegene Präsenz paralympischer Leichtathletikwettkämpfe in den Medien ausschließlich auf ihn als Einzelperson zurückgeführt wird. Wenngleich er sich seiner Rolle und der damit einhergehenden Strahlkraft bewusst ist. Sein von ihm immer wieder betontes Credo ist, dass die paralympischen Athlet*innen und der Sport selbst durch ihre Attraktivität und Stärke diese Aufmerksamkeit und Wertschätzung verdient haben.


„…ich glaube schon, dass ich für unseren Sport auch in der Lage bin durch/ dadurch das Thema im Gespräch zu halten. Ja, dass wir für den Sport schon einiges erreichen können. Einfach auch viel Aufmerksamkeit die unser Sport sicherlich auch verdient hat, also auch der paralympische Sport, weil der ist in den vergangenen Jahren natürlich viel professioneller geworden.“22





Rehm kommentiert weiter zu den Deutschen Meisterschaften 2014, bei denen er als erster unterschenkelamputierter Sportler teilnahm und den Titel gewann:


„Mir war es nur wichtig zu sagen – hey – das ist für mich persönlich natürlich ne‘ große Herausforderung und ich glaube auch, dass es für unseren Sport, das natürlich schön ist. Ich denke zum einen für unseren Sport Weitsprung insgesamt. Mit oder ohne Handicap. Wir haben da ne‘ total tolle Aufmerksamkeit genossen, (ehm) jetzt würden böse Zungen natürlich sagen ‚Ja, DU hast die Aufmerksamkeit genossen‘. Ich glaube aber und das belegen auch Zahlen, dass wir allgemein davon profitiert haben. […] Und es kann keiner sagen, dass das alles nur wegen/vielleicht natürlich ja wegen der Diskussion auch war, aber jeder andere Athlet der sich da gut präsentiert hat bei den Meisterschaften, der hat davon auch profitiert. Also jeder der natürlich keine Leistung gebracht hat, der fliegt raus.“23





Ohne der noch folgenden Analyse seines persönlichen Verhaltens vorwegzugreifen, sei die Aufmerksamkeit an dieser Stelle auf eine während des Interviews immer wiederkehrende Auffälligkeit gerichtet. Wenn Rehm über den Sport spricht und über andere Athlet*innen, die mitunter seine Konkurrent*innen sind, spricht er in den meisten Fällen von wir oder unser Sport. Somit scheint die Annahme begründet, dass er sich als ein Sprachrohr im Sport versteht und mit den Mitteln die ihm zur Verfügung stehen versucht, die öffentliche Aufmerksamkeit auf den Sport als Ganzes zu lenken. Die Schlussfolgerung bis hierhin ist, dass Markus Rehm eine Art Türöffner-Rolle eingenommen hat, wodurch er sich selbst in die Lage versetzt hat, eine ganze Sportart voranzubringen. Ein weiterer und sehr bedeutender Aspekt ist sein Wille, eine dauerhafte Veränderung herbeizuführen. Begründet durch die starken Leistungen der paralympischen Athlet*innen bringt Rehm seinen Wunsch zum Ausdruck, dies mit einer entsprechenden Aufmerksamkeit zu honorieren. Dafür zu kämpfen ist zwar zweifelsohne bemerkenswert, von Pionierhaftigkeit ließe sich dennoch nur schwerlich sprechen. Dass Rehm jedoch zum Ziel hat, Regelungen (zur Teilnahme Prothesen tragender Athlet*innen an regulären Wettkämpfen) zu finden, die von Dauer sind und Bestand haben, sodass unabhängig von seiner Person andere Sportler*innen davon profitieren können, bestärkt die Annahme enorm, dass Markus Rehm die Voraussetzungen erfüllt, als Pionier bezeichnet zu werden. Rehm hebt dabei mehrfach explizit hervor, dass ihm besonders viel daran liegt, eine Einigung mit den Verbänden (IAAF und DLV) zu finden, von der nicht nur er selbst als momentan aktiver Sportler profitieren kann, sondern ebenso andere Athlet*innen. Der folgende Interviewausschnitt verdeutlich seine hohen Ambitionen, eine allgemeine, für alle Leichtathlet*innen geltende Lösung zu finden.


„DP: Also geht’s dir im Grunde auch wirklich darum, dass du nicht nur für dich etwas erreichen kannst, sondern für den gesamten Sport und damit auch für andere Sportler. Damit die anderen Sportler, wenn sie denn in der Lage sind entsprechende Weiten zu springen, damit auch ihnen die Möglichkeit gegeben wird/ ja, genau.




MR: Also ich möchte einfach für die Zukunft ne‘ Klarheit schaffen und (ehm) … wenn das einer anfängt, wird er für diese Klarheit auch erstmal viel kritisiert. Und das ist auch normal. […] Ich denke aber, dass wenn wir jetzt ne‘ gute Lösung finden, die für beide Seiten wirklich gut ist und wir alle dahinterstehen und es auch ein paar Jahre so besteht, dann wird es irgendwann ganz normal sein. Dann werden wir irgendwann gemeinsame Wettkämpfe machen und sagen ‚War das je anders? Also war das wirklich je anders?‘ […] Mein persönlicher Wunsch ist es in ein paar Jahren, wenn ich mit grauen Haaren im Stadion sitze oder vorm Fernseher und irgendwie sehe, dass es sich zum Guten entwickelt hat und es wirklich ne‘ schöne Entwicklung ist. Und dann selber sagen kann ‚dazu hast du auch einen kleinen Teil beigetragen‘. Und ich glaube wenn man das Ziel irgendwann erreichen kann, das ist glaube ich .. ne‘ schöne Sache und ne‘ schöne Sichtweise auf die man zurückblicken kann.“24






Wenngleich Rehms Bemühungen, das Verhältnis olympischer und paralympischer Athlet*innen zueinander grundlegend zu verändern und dadurch möglichst eine Gleichbehandlung und Wertschätzung paralympischer Athlet*innen herbeizuführen, beinahe idealistische Züge aufweisen, werden in dem Interviewausschnitt ebenso seine individuellen Ziele deutlich. Es scheint so zu sein, dass die Vorstellung ein Teil der Umgestaltung des Sports ‒ wenn nicht sogar eine der entscheidenden Figuren ‒ gewesen zu sein, ein hohes Maß an persönlicher Befriedigung erzeugt. Dabei stellt sich die Frage, ob das Erleben einer ganz und gar persönlichen Befriedigung förderlich oder nützlich für Pionierleistungen ist. Die Annahme an dieser Stelle lautet: Ja. Schon generell ist es unwahrscheinlich, völlig altruistisches Handeln auszumachen. Bei Sportler*innen und insbesondere bei solchen, die Individualsportarten betreiben, erscheint es umso unwahrscheinlicher auf Handlungsmotive dieser Art zu stoßen. Ist es doch ihr berufliches Ziel, alles dafür zu geben, Konkurrent*innen im Wettbewerb hinter sich zu lassen. Daher verfestigt sich die Annahme, dass es vielleicht gerade für Pionier*innen entscheidend ist, auch einen persönlichen Antrieb zu entwickeln; als eine Art Selbstbelohnung, die retrospektiv als Erinnerungsstück dient.

Die Besonderheiten seines Handelns

Die Dimensionen, in denen sich das Engagement von Markus Rehm abspielt, sind für seine Bezeichnung als Pionier ein ausschlaggebender Faktor. Wie bereits im vorherigen Abschnitt erläutert, strebt er an, zusammen mit den zuständigen Verbänden und Sportler*innen eine Einigung zu finden, die von Dauer ist. Regelungen dazu, wer an welchen Wettkämpfen teilnahmen darf und unter welchen Bedingungen dies möglich ist, sind durch die IAAF in ihrem offiziellen und für alle Leichtathlet*innen weltweit geltenden Regelwerk25 niedergeschrieben. Sebastian Coe (Präsident der IAAF) bringt diese hohe Bedeutung im Vorwort der IAAF-Competition Rules 2016-2017 zum Ausdruck:


„As a former athlete I’m the first to understand that these rules are the bedrock of everything that an athlete or an official does in the competition environment. Athletics like all sports is defined by its rules. They provide standardised boundaries for each event discipline and, in turn, clarity and understanding about the descisions taken for the entire athletics family including media and fans.“26





Regelwerke wie diese sind nicht nur als reine Auflistung geltender Regeln zu verstehen. Vielmehr bestimmen sie neben rein technischen und wertungsbezogenen Elementen den Handlungsspielraum und somit das Verhältnis zwischen den verschiedenen involvierten Akteuren in der Leichtathletik. Aus dem Regelwerk leiten sich daher soziale Normen für die Leichtathlet*innen ab.


Sie „begrenzen […] die Willkür in den Beziehungen von Menschen zueinander. Sie bewirken, daß Menschen sich mit einiger Sicherheit und Dauerhaftigkeit aufeinander einstellen können. Diese Einstellung auf einander wäre aber nicht möglich, ohne daß wir das Handeln der jeweils Anderen in oft wiederkehrenden, typischen Situationen voraussehen, also mit Regelmäßigkeiten rechnen können.“27





Daraus abgeleitet würde die bedingte Zulassung (angelehnt an Regel 144 (d)28) behinderter Athlet*innen zu Wettkämpfen nichtbehinderter Athlet*innen das seit jeher bestehende Handlungs- und Beziehungsgeflecht, das den geltenden Regeln entstammt, in Frage stellen. Die involvierten Akteur*innen wären einer temporären Unsicherheit hinsichtlich des sozial (bestimmt durch das Regelwerk) geduldeten und erwarteten Umgangs miteinander ausgesetzt. Diese durch den Bruch sozialer Normen ausgelösten Unsicherheiten führen zu Sanktionierungen. In Abhängigkeit vom Grad der Schwere der Normenverletzung und der Bereitschaft diese zu ahnden, folgen auf Normenbrüche in der Regel Sanktionierungen der durch den Bruch betroffenen Akteur*innen oder auch betroffenen Instanzen. Durch den Grad der Sanktionierung drückt sich wiederum aus, als wie schwerwiegend der Normenbruch eingestuft wird. Nimmt die Schwere der Sanktionierung ab, so vermittelt dies die Botschaft, dass die Nichteinhaltung der Norm als weniger problematisch erachtet wird. Daraus resultierend eröffnet die geringe oder nicht stattfindende Sanktionierung den Weg zu Veränderungen bestehender Normen.29 Im Fall Markus Rehm fand und findet die belegbare Sanktionierung in erster Linie durch andere Athlet*innen sowie durch die zuständigen Instanzen statt. Die Sanktionierungen seitens der Sportler*innen erfolgten auf unterschiedliche Art und Weise. Zum einen durch offensichtliche Missbilligung in Interviews30 sowie der Öffentlichkeit abgewandten Situationen innerhalb des Sportlerkreises, „Wo ich bei der DM im Call-Room saß […]. So und dann geht man da gesammelt zur Wettkampfstätte. Und schon da habe ich gemerkt, dass der Widerstand unheimlich groß ist. Also (ehm) der Widerstand der Athleten.“31 Zum anderen aber auch durch Nutzung offizieller Kontrollinstanzen: „Nach dem Sieg bei den Deutschen Meisterschaften. Da kam eine Klage der Athleten später, von der ich nichts erfahren habe. Erst von meinem Rechtsanwalt habe ich davon erfahren. Was ich schon hart fand.“32 Seitens der Verbände fand die Sanktionierung, so ist es auch Rehms Empfinden zu entnehmen, durch Nicht-Handeln statt, indem nicht oder mit großer Verzögerung auf seine Gesuche bezüglich der Zulassung zu den Europameisterschaften und den Olympischen Spielen 2016 reagiert wurde. Diese Nicht-Reaktion bringt in erster Linie die Unsicherheit als Folge der angestrebten Normenveränderung zum Ausdruck. Der große Zuspruch auf der anderen Seite zeugt von der ebenfalls bestehenden Bereitschaft, eine Veränderung der Normen und somit der Regelwerke hinzunehmen und sogar zu befürworten. So äußersten sich nach dem IAAF Indoor Grand Prix 2016, bei dem Rehm zusammen mit nichtbehinderten Athleten antrat und siegte, zwei seiner direkten Konkurrenten gegenüber the guardian:


„‚Markus is a cracking lad.‘ […] ‚The guy just wants to come along to events like this and be at the olympics. He’s not wanting to take money off people, or take medals away. What he is saying is: ‘Let me be part of this, please‘. And our sport is in absolute chaos. In 15 years of being at this level I’ve never seen anything like this. We don’t even have a sponsor. At the moment we need something positive and Markus is a positive because he is getting people talking. I would like to see him in Rio. I don’t have a problem with it. I don’t see any reason why anyone would.‘“ (Chris Tomlinson)33,





„‚If you’ve got the ability there’s no reason why you can’t compete,‘ […] ‚He schooled us all so why not? I don’t see how he can get an advantage. I don’t know the technicalities but it looked like a level playing field.‘“ (Dan Bramble)34

Im Hinblick auf die Frage, ob Markus Rehm als Pionier bezeichnet werden kann, lässt sich argumentieren, dass er anscheinend in der Lage ist, durch seine Bemühungen, seine Beharrlichkeit und seinen Einsatz, bestehende Regeln bzw. Normen in Frage zu stellen und Veränderungen einleiten zu können. Es steht außer Frage, dass der Widerstand der entscheidenden offiziellen Institutionen die entscheidende Hürde bei der Schaffung einer neuen Ordnung in der Leichtathletik darstellt.

Der Fall Markus Rehm ist unbestreitbar stark von moralischen und emotionalen Aspekten durchzogen. Um die Entwicklung aus einer zweiten Perspektive zu betrachten, ist es sinnvoll sich die organisationstheoretische Sicht zu eigen zu machen. Dies bietet sich an, da alles Handeln von Markus Rehm im Rahmen der Institutionen, denen er angehört, stattfindet. Beide Akteure beeinflussen sich dabei wechselseitig. Die IAAF, deren Regeln auch für alle nationalen Sportverbände richtungsweisend sind, spielt dabei eine zentrale Rolle. Durch die Diskussion um mögliche Teilnahmevoraussetzungen prothesentragender Athlet*innen an Wettkämpfen nichtgehandicapter Athlet*innen ist die IAAF, bzw. eine ihrer zentralen Regeln, Regel 144 (c)35, in Frage gestellt worden. Sie verbietet ausdrücklich die Nutzung jeglicher Technologien, die den Athlet*innen einen Vorteil gegenüber den Kontrahent*innen verschaffen. Als eine solche Technologie werden ebenfalls Prothesen verstanden, wie sie Rehm und andere unterschenkelamputierte Weitspringer*innen tragen.36 Ein zentrales Moment der Diskussion war bereits von Beginn an die Frage: Verschafft die Prothese den Sportler*innen wirklich einen Vorteil oder ist sie sogar ein Nachteil? Bedingt durch den immensen öffentlichen Druck und die daraus resultierenden Unsicherheiten seitens der IAAF entschied man sich, Regel 144 um Absatz (d)37 zu erweitern. Durch sie wird die Bringschuld an die Athlet*innen weitergereicht, indem sie selbst anhand nicht konkret definierter Kriterien die Regelkonformität ihrer Prothese nachweisen müssen. Nun kam es dazu, dass Mitte 2016 eine Studie von Forscher*innen diverser Nationalitäten und unter Teilnahme von Weitspringer*innen der Weltklasse mit und ohne Handicap, zu denen auch Markus Rehm gehörte, veröffentlicht wurde, die diesen Sachverhalt zu klären versucht. Mit ihr konnte kein eindeutiger Nachteil, aber ebenso kein Vorteil bewiesen werden.38 Wenngleich zeitliche und sportpolitische Probleme die Teilnahme Rehms an den Olympischen Spielen 2016 unmöglich gemacht haben39, haben er, der DLV und der Deutsche Behindertensportverband die IAAF insofern in die Pflicht genommen, als dass eine Arbeitsgruppe gegründet wurde, um etwaige zukünftige Regeländerungen einzuleiten und zu diskutieren, wie inklusive Wettkämpfe zu ermöglichen sind. So sind Regeländerungen zu Gunsten inklusiver Wettkämpfe wahrscheinlicher geworden.

Diese Entwicklung von unzureichenden Regelungen und einer Abwehrhaltung seitens des Weltverbandes40, hin zu ernsthaften Gesprächen über zukünftige Regelungen zur Ermöglichung gemeinsamer Wettkämpfe, sind nicht bloß auf die Anstrengungen Rehms selbst, sondern vielmehr auf den daraus resultierenden gesellschaftlichen (Sportverbände und die dazu gehörende Öffentlichkeit stellen einen Teil der Gesellschaft dar, da sie in ihr eigene Aufgaben übernehmen) Druck zurückzuführen. Dieser hat im Sinne des Neoinstitutionalismus41 zu einer, wenn auch bisher nicht abgeschlossenen, Anpassung der Organisation (in diesem Fall die IAAF) an das für sie relevante Umfeld geführt. Der Neoinstitutionalismus geht in diesem Zusammenhang


„davon aus, dass Annahmen, Vorstellungen und Erwartungen in einer Gesellschaft generell festlegen, wie Unternehmen, Schulen oder Krankenhäuser gestaltet sein sollen, warum sie nützlich sind, welche Aufgaben ihnen zukommen und welche nicht (Scott/Meyer 1994). Sie [die Forderungen und Erwartungen] werden übernommen, weil sie etwa von Kunden erwartet oder durch Gesetzte erzwungen werden. Sie werden unabhängig von ihren Auswirkungen auf das Arbeitsergebnis und die Effizienz der Organisation übernommen (adoptiert).“42





Zu einem ähnlichen Schluss hinsichtlich der Verantwortung der IAAF kommt auch Rehm. „In Sachen Inklusion habe die IAAF eine gesellschaftliche Verantwortung: ‚Und dieser muss sie sich stellen‘, fordert Rehm die Welt-Leichtathletik um deren Präsident Sebastian Coe auf.“43 Dadurch, dass Rehm die IAAF in die Situation gebracht hat, sich neue Legitimität in ihrem Umfeld verschaffen zu müssen sowie dadurch, dass sie sich mit dem Thema Inklusion auf einer neuen Ebene auseinandersetzten muss, kommt ihm auch aus dieser Perspektive eine zentrale Rolle zu. Diese Sichtweise stützt aber nicht nur die Annahme, dass Rehm tatsächlich als Pionier betrachtet werden kann. Vielmehr bestätigt die Tatsache, dass die IAAF sich mit der Findung neuer Regelungen so schwertut, dass das, was Rehm in die Wege geleitet hat, in der Tat etwas Neues in dem zuvor bestimmten Sinn darstellt. Das Neue liegt, wie oben bereits angedeutet, in der Wegbereitung einer in erster Linie für die Leichtathletik relevanten, neuen sozialen Ordnung auf Basis der geltenden Regeln.

Persönlichkeitsmerkmale

All die Rahmenbedingungen, Umstände und Handlungsstränge, die in den vorhergehenden Abschnitten behandelt wurden, spiegeln nur bedingt oder lediglich oberflächlich wieder, welche Persönlichkeitsmerkmale Markus Rehm als Pionier schlussendlich auszeichnen. Sie bilden jedoch die Grundlage für die Beantwortung der Frage nach den Eigenschaften, die eine Person zu einem Pionier werden lassen. Die Analyse seines Handelns bietet hierbei einen hilfreichen Zugang, um Rückschlüsse auf relevante Persönlichkeitsmerkmale ziehen zu können. In Interviews aber auch in den sonst verfügbaren Materialien, sticht unverkennbar das hohe Maß an Emotionalität sowie Euphorie hervor, mit dem Rehm sich der Sache hingibt. Seinen Ausdruck fand dies bereits unabhängig von der inhaltlichen Dimension des Interviews in seiner Zustimmung zum Interview. Den Angaben seines Sportmanagements zur Folge gibt Rehm täglich im Schnitt ein bis zwei Interviews. Trotz des Bewusstseins dafür, dass das Interview im Rahmen eines studentischen Forschungsprojektes keine ähnlich große öffentliche Aufmerksamkeit erzielen würde wie sonstige Radio- oder TV Beiträge, sagte er umgehend zu. Die Bereitschaft trotz eines an diesem Tag sehr engen Zeitplans (kam von der Arbeit verspätet in die Trainingsstätte mit dem Wissen, ein zweistündiges Training absolvieren zu müssen) in aller Ruhe und Ausführlichkeit dieses Interview zu führen, zeugt davon, dass es ihm nicht bloß um die mediale Aufmerksamkeit geht, sondern ebenso darum, möglichst viele Menschen an seiner Idee teilhaben lassen zu wollen. Gerade hinsichtlich des Drucks auf die Institutionen kann diesem Aspekt eine hohe Bedeutung beigemessen werden. Kann dies noch ebenso als strategisches Mittel verstanden werden, so zeugt jedoch der euphorische Erzählstil von seiner ausgeprägten Hingabe und persönlichen Begeisterung für die Vorstellung, sich und anderen Athlet*innen eine in seinen Augen bessere Zukunft im Sport zu ermöglichen. Womit auch einer der zentralen Punkte in seinem Sprachverhalten bzw. seiner Wortwahl angesprochen ist. Während des Interviews bringt er wiederholt zum Ausdruck, dass es für ihn von besonders hoher Bedeutung ist zu wissen, das Richtige zu tun.


„Es werden mir natürlich viele Motive vorgeworfen am Ende des Tages, aber/ ja, ich muss am Ende des Tages immer noch im Bett liegen und einschlafen können und wenn ich das noch gut kann/ guten Gewissens kann und kann auf den Tag zurückblicken und sagen ‚Das war gut und du hast versucht da alles richtig zu machen‘. Solange denke ich mal, ist das auch schon der richtige Weg.“44





Gemeint ist damit zum einen die Bemühung, die Inklusion in der Leichtathletik voranzutreiben, und zum anderen der Weg, den er gewählt hat. In eben diesem Ausdruck, das Richtige tun zu wollen, manifestieren sich die Unzufriedenheit mit den gegebenen Zuständen, aber auch die ungebrochene Überzeugung vom eigenen Handeln. Da gerade sie Markus Rehm besonderen Antrieb verleihen, scheinen sie in der Tat zentrale Momente des Pionier-Daseins darzustellen. Man könnte gar behaupten, diesem liegt eine Form von Idealismus zugrunde.

Ein Thema an dem bei der Analyse von Rehms Persönlichkeit ebenfalls kein Weg vorbei führt, ist der Umgang mit Rückschlägen. Sie können sowohl auf persönlicher Ebene eintreten, aber auch auf organisatorischer bzw. regulativer Ebene. Die Vermutung ist, dass sich Pionier*innen durch eine spezifische Form der Bewältigung von eben solchen Rückschlägen auszeichnen. So wählte Rehm beispielsweise nicht den einfachen, kurzen Weg der Klage nach der Nicht-Nominierung zur Europameisterschaft, sondern akzeptierte die Entscheidung des DLV, um weiterhin in der Lage zu sein, mit dem Verband im Dialog bleiben zu können. Ein weiteres Beispiel, das aus seiner eigenen Schilderung heraus betrachtet als weit bedeutsamer einzustufen ist, ist die für ihn gefühlte Aberkennung seiner Leistung. Der Ursprung seines Eindrucks sind die immer wiederkehrenden Bedenken, er habe einen unfairen Vorteil durch seine Prothese. Dennoch scheint ihn diese durchaus sehr persönliche Kritik nicht davon abbringen zu können, gerade mit seinen härtesten Kritiker*innen in den Dialog zu treten, um gerade sie von seiner Idee zu überzeugen. Besonders sticht sein Umgang mit Rückschlägen im Zusammenhang mit der Kritik aus Reihen der Weitspringer heraus. Wie zuvor bereits erwähnt, reichten einigen von ihnen nach seinem Sieg bei den Deutschen Meisterschaften 2014 Klage gegen seinen Sieg ein. Wie auch seinen Schilderungen zu entnehmen ist und seiner Ausdrucksweise während des Interviews (eine gewisse Fassungslosigkeit und tiefe menschliche Enttäuschung war ihm anzumerken), bringt ihn selbst dies nicht davon ab, seiner Überzeugung treu zu bleiben. An dieser Stelle lässt die bisherige Analyse die Vermutung zu, dass mit Hinblick auf die zu ertragende Kritik, die Fähigkeit und der Wille, die Erreichung des eigentlichen Ziels (die Schaffung besserer Bedingungen für alle Prothesen tragenden Athlet*innen und das Überdenken der kategorischen Trennung behinderter und nichtbehinderter Athlet*innen) über den persönlichen Erfolg zu stellen, elementar ist. Mitunter ist vorstellbar, dass sie den Schlüssel zum Erfolg von Pionier*innen darstellt und ihn in seinem Wesen ausmacht. Bestärkt wird diese Annahme durch eine Auffälligkeit in Rehms Sprachverhalten in Interviews. Spricht er über sich und sein Trainerteam, die paralympischen Athlet*innen oder die paralympischen und olympischen Athlet*innen, so ist bei ihm in der Regel die Rede von wir. Formulierungen wie diese untermauern sein Selbstverständnis als Teil eines Ganzen.

Schlussfolgerungen

Bei der eingehenden Beschäftigung mit dem Fall Rehm zeigt sich zum einen klar, dass er als Ursprung von etwas Neuen bezeichnet werden kann. Deutlich wird das zum einen bei der Abgrenzung zu ähnlichen, aber doch eben nicht identischen, Vorstößen durch die Athleten Pistorius und Hertog. Zum anderen zeugt die Unsicherheit der IAAF und anderer Athlet*innen beim Umgang mit Rehm davon, dass etwas Vergleichbares bislang nicht in Erscheinung getreten ist. Das Fehlen einer klaren Vorgehensweise belegt, dass man es mit einer völlig neuen Situation zu tun hat. Aber nicht nur die Unsicherheiten auf Seiten der Institutionen zeugen davon. Auch die Unsicherheiten, die oft in Form von Ablehnung und Schutzreaktionen (bspw. die erwähnte Klage der anderen Athleten) von anderen Athlet*innen ausgehen, bezeugen dies. Somit kann gesagt werden, dass Markus Rehm mit seinem Engagement den Weg für eine strukturelle Neuerung in der sozialen Ordnung der Leichtathletik geebnet und in Teilen bereits hervorgerufen hat.

Die Analyse legt in diesem Fall dar, dass Markus Rehm definitiv als Pionier in dem dieser Arbeit zugrundliegenden Verständnis verstanden werden kann. Dabei kann den folgenden Aspekten eine besondere Bedeutung beigemessen werden. Zunächst hat die Analyse verdeutlicht, dass Rehms Motivation und die ihn antreibenden Anreize ausschlaggebend für seine Rolle als Pionier sind. Motiviert ist er durch seine Unzufriedenheit mit der fehlenden sportlichen Konkurrenz und der seinem Empfinden nach mangelnden Wertschätzung und Gleichbehandlung paralympischer Athlet*innen. Wie im Verlauf des Gesprächs deutlich geworden ist, waren dies die ausschlaggebenden Gründe dafür, sich für die Beseitigung dieser Missstände einzusetzen. Das, und der daraus entstandene Wunsch den olympischen und paralympischen Sport dauerhaft weiter zusammen zu bringen, stellen die wichtigsten Anreize dar.

In seinen Aktionen und Reaktionen schlägt sich nieder, mit welcher Emotionalität und welchem Durchhaltevermögen Rehm für seine Ziele kämpft. Wie bereits erörtert, scheint mitunter entscheidend zu sein, den eigenen Erfolg und die eigene Bedürfnisbefriedigung (in diesem Fall die Befriedigung seines sportlichen Reizes) zu einem gewissen Grad dem Gesamtziel unterordnen zu können und zu wollen. Hinzu kommt das enorme Maß an Kritik, mit der Rehm bislang konfrontiert wurde. Wie er selbst während des Interviews sagt, wurden ihm bereits häufig unlautere Motive oder, wie mitunter durch die IAAF und andere Athlet*innen, die Aneignung von unfairen Vorteilen durch seine Prothese unterstellt. Dennoch war er bereit, Rückschläge wie diese, oder auch die erwähnte Klage der Athleten in 2014, die ihn persönlich sehr traf, zu ertragen und mit ihnen umzugehen, in der Überzeugung das Richtige zu tun. Somit stellen das Bewusstsein dafür „dass es 'ne schwierige Situation wird“45, wie Rehm selbst sagt, sowie die Fähigkeit und der Wille, mit Rückschlägen wie auch Kritik umgehen zu können, eine weitere Grundlage dafür dar, dass Rehm die Rolle des Pioniers einnehmen konnte. Mit Blick auf die vorangegangene Analyse steht diese Fähigkeit in enger Verbindung mit seinem hohen Maß an Durchsetzungsvermögen. Ebenso bezeichnend und wichtig für die Bewertung seines Handelns ist die Bereitschaft und sein Wille, andere Menschen von seinen Vorstellungen und deren Richtigkeit überzeugen zu wollen. Auch bei seinen Kritiker*innen setzt Rehm, wie er selbst sagt, eben auf den Dialog: „Es gibt auch paralympische Sportler die es nicht gut finden was ich da mache. […] aber ich bin da jemand der sich sehr oft hinterfragt und ich führe auch Gespräche mit Leuten die das vielleicht ein bisschen kritischer sehen als ich.“46

Nicht zuletzt ist es im sozialen bzw. gesellschaftlichen Bereich unumgänglich, den Wirkungskreis des Handelns von der eigenen Person auf das gesamte relevante Umfeld auszuweiten. Wie zuvor beschrieben, konnte Rehm bislang viele (entscheidende) Personen erreichen. Viel entscheidender ist vermutlich aber noch, dass seine Idee in Verbindung mit seinem Verhalten und dessen Folgen Veränderungspotential entwickelt hat. Gerade aktuell zeigt sich diese Gestaltungskraft in Rehms größten Erfolg der jüngeren Vergangenheit. Dank seiner Beharrlichkeit und dem konstruktiven Verhalten gegenüber der IAAF wurde noch im Juli 2016 seitens der IAAF eine Arbeitsgruppe gegründet, der auch Rehm angehört, deren Ziel es ist, eine für alle Seiten akzeptable Lösung zu finden, wie paralympische Athlet*innen bereits 2017 an den regulären Weltmeisterschaften der Leichtathlet*innen teilnehmen können.47 Abschließend lässt sich sagen, dass Rehm als der Pionier, als der er identifiziert wurde, eine so besondere Rolle eingenommen hat, da er in seiner Rolle eine Art Türöffner darstellt.
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Interviewverzeichnis

Interview des Autors mit Markus Rehm am 10.03.2016 (im Besitz des Autors).






Interviewleitfaden

Einführung

Erzählen Sie mir doch erst einmal ein wenig darüber, wie der Wunsch gewachsen ist an gemeinsamen Wettbewerben von nicht-behinderten und behinderten Sportlern teilzunehmen?

Frage 1

Versuchen Sie mir doch zu erklären, warum es aus Ihrer Sicht richtig und wichtig ist, dass behinderte und nicht-behinderte Sportler gemeinsam an Wettkämpfen teilnehmen? / Wie bereichert es den Sport?


Hintergrund: Lange wurde die Trennung überhaupt nicht hinterfragt. Warum gerade jetzt?



Frage 2

Wann und mit wem haben Sie zuerst darüber gesprochen, dass Sie an Wettbewerben nicht-behinderter Sportler teilnehmen möchten?


Hintergrund: Sind andere Personen als Unterstützung relevant für das Engagement?
War er sich von Anfang an sicher das Richtige zu tun?





Frage 3

Es gibt auch andere Sportler wie Oscar Pistorius oder aktuell auch Ronald Hertog, die versucht haben die Inklusion voranzutreiben. Haben Sie Vorbilder die Sie motivieren?

Hintergrund: Ist er selbst auf die Idee gekommen oder haben ihn Vorbilder motiviert?

Frage 4

Was bedeutet Ihnen der Zuspruch von anderen Sportlern/ Wie wirkt es sich auf Ihre Motivation aus?


Hintergrund: Würde er sich auch für seine Überzeugung einsetzen wenn er allein auf weiter Flur wäre? 



Frage 5

Wie gehen Sie innerlich mit wiederkehrender Kritik bzw. Vorbehalten um, die Ihnen entgegengebracht werden?


Hintergrund: Lässt er sich von Kritik beeinflussen? Gab es schon mal einen Moment in dem er gezweifelt hat das Richtige zu tun? 



Frage 6

Sie stehen unweigerlich dauerhaft im Scheinwerferlicht und damit auch im Fokus der Öffentlichkeit. Viele haben sich noch nie mit dem Thema Inklusion befasst. Welchen Stellenwert messen Sie der Öffentlichkeit und ihrer Sensibilität für das Thema bei? (Was ist ggf. noch nachzuholen?)

Frage 7

Wie erklären sie sich, dass gerade Sie diese Position des Vorreiters eigenommen haben?

Hintergrund: Ist er sich bewusst, dass er eine Pionier-Rolle einnimmt? 

Frage 8

Warum tun sich die Sportverbände Ihrer Meinung nach so schwer bei der Umsetzung von Inklusion?

Hintergrund: Worin sieht er die größten institutionellen Hürden?




Fußnoten:UTOPIEN ALS MOTOR FÜR PIONIERLEISTUNGEN?






	„Utopia,“ Clownfisch, eingesehen am 09.08.16, https://www.clownfisch.eu/magazin/ausgaben/utopia/.↩


	„Utopiastadt,“ Clownfisch, eingesehen am 09.08.16, https://www.clownfisch.eu/utopia-stadt/.↩


	Durch die Clownfisch GbR wird von 2007 bis 2011 in regelmäßigen Abständen ein Thema für das Magazin bekannt gegeben, zu diesem Thema werden Artikel gesammelt, bzw. kann man sich mit seinem Beitrag bewerben, damit dieser mit in das Magazin aufgenommen wird. So sollen unterschiedliche Themen facettenreich diskutiert und aufgearbeitet werden. Die Themen seit der ersten Veröffentlichung 2007 lauteten: America, Zerstörung, Schöpfung, Utopia und Utopiastadt. Seit 2011 befasst sich das Magazin ausschließlich mit dem Thema Utopia („Magazin,“ Clownfisch, eingesehen am 09.08.2016, https://www.clownfisch.eu/magazin/).↩


	„Utopiastadt,“ Clownfisch.↩


	„Utopiastadt,“ Clownfisch.↩


	Es wird an anderer Stelle auf die verhaltenswissenschaftliche Entscheidungstheorie eingegangen, auf die hier Bezug genommen wird.↩


	Siehe Abb. 1.↩


	Es werden einzelne Arbeitsplätze im Obergeschoss des Bahnhofes vermietet. Es kann wöchentlich, monatlich oder jährlich ein Platz gemietet werden. („Coworking-Space,“ Clownfisch, eingesehen am 26.08.2016, https://www.clownfisch.eu/utopia-stadt/module/coworking-space/).↩


	Alle aufgeführten Initiativen werden mit Erfolg geführt. Außerdem finden in Utopiastadt regelmäßige Treffen mit Verantwortlichen aus Politik, Wirtschaft und Forschung statt, in denen verschiedene Themen mit interessierten und engagierten Menschen diskutiert und weiterentwickelt werden. Diese Form des Netzwerkens hat nicht zuletzt zum Erfolg von Utopiastadt beigetragen. („Stadtmarketingpreis für die Utopisten,“ Clownfisch, eingesehen am 15.08.2016, https://www.clownfisch.eu/tag/auszeichnung/).↩


	„Innovative Ideen aus NRW: Landesregierung kürt 31 neue Orte des Fortschritts,“ MIWFNRW, eingesehen am 15.08.2016, http://www.wissenschaft.nrw.de/presse/pressemeldungen/details/innovative-ideen-aus-nrw-landesregierung-kuert-31-neue-orte-des-fortschritts/.↩


	Martha Kosior, Ann Catherine Ringels, Freyja Kira Annapurna Salbeck und Johannes Schmidt, Utopiastadt – Organigramm (Bergische Universität Wuppertal, 2015), 39.↩


	Andreas Diekmann, Empirische Sozialforschung. Grundlagen, Methoden, Anwendungen. 20. Aufl. (Hamburg: Rowohlt Taschenbuch Verlag, 2009), 542f.↩


	Hier handelt es sich um Treffen einer Gruppe, die sich mit unterschiedlichen Forschungsgegenständen in und um Utopiastadt befassen. Das treffen findet alle drei Wochen statt und es wird immer mindestens eine Forschungsarbeit vorgestellt und diskutiert. C. nimmt an allen Treffen teil.↩


	Sh. Abb. 1.↩


	Für die bessere Lesbarkeit wird Christian Hampe im Weiteren mit C. abgekürzt, Johannes Schmidt mit J.↩


	Das Interview ist leitfadengestützt, daher dürfen Fragen auch in der Erzählphase gestellt werden, allerdings sollen die Fragen dem Erzählstrang des Interviewten angepasst gestellt werden. (Diekmann, 542f.).↩


	Diekmann, 607ff.↩


	Alfred Kieser und Mark Ebers, Hrsg., Organisationstheorien, 7. Aufl. (Stuttgart: W.Kohlhammer Verlag, 2014), 118ff.↩


	Ebd.↩


	Die begrenzte Rationalität ist die Unvollständigkeit des Wissens und über Handlungskonsequenzen. Der Mensch hat demnach nur eine begrenzte Auswahl an Entscheidungsalternativen und kann zukünftige Ereignisse schwierig bewerten. Entscheidungen werden demnach nicht rational getroffen, sondern es wird bei der Entscheidungsfindung immer der Weg des geringsten Aufwandes gewählt. So werden befriedigende Lösungen den optimalen vorgezogen, Routineentscheidungen werden eher getroffen als außergewöhnliche, und die Wahrnehmung von zu treffenden Entscheidungen ist selektiv. (Kieser und Ebers, 126ff.).↩


	Unter Visionen verstehen wir Vorstellungen, wie eine bessere Welt in konkreten Dingen und Situationen auszusehen haben. Diesen Vorstellungen wird nachgeeifert und deren Umsetzung angestrebt. Die Umsetzung kann dabei schwierig, also unrealistisch erscheinen, und die Vision somit zu einem fernen Ideal machen, was hier aber nichtsdestotrotz verwirklicht werden soll.↩


	Interview der Autorinnen mit Christian Hampe am 03.03.2016 (im Besitz der Autorinnen).↩


	Interview der Autorinnen mit Johannes Schmidt am 08.04.2016 (im Besitz der Autorinnen).↩


	Ebd.↩


	Ebd.↩


	Ebd.↩


	Ebd.↩


	Siehe Abschnitt: Theoretischer Ansatz.↩


	Interview der Autorinnen mit Johannes Schmidt.↩


	Ebd.↩


	Ebd.↩


	Ebd.↩


	Ebd.↩


	Interview der Autorinnen mit Christian Hampe.↩


	Ebd.↩


	Ebd.↩


	Ebd.↩


	Ebd.↩


	Abschnitt: Theoretischer Ansatz.↩


	Max Weber, Soziologische Grundbegriffe, 6. Aufl. (Tübingen: Mohr, 1984), 41.↩


	Interview der Autorinnen mit Christian Hampe.↩
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	Ebd,↩


	Interview der Autorinnen mit Johannes Schmidt.↩
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	Interview der Autorinnen mit Christian Hampe.↩
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	Interview der Autorinnen mit Johannes Schmidt.↩
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	Abschnitt: Theoretischer Ansatz, 2. Prämisse.↩
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	Interview der Autorinnen mit Christian Hampe.↩
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Mobiles Geld in Kenia. Die Inklusion der Banklosen

Einleitung


„You just need the phone. Wherever you have reception, it (M-Pesa) works. Most of the time, I use it when I want to send money to my family and friends. In these days, even in small stores, you can pay by M-Pesa. And most of the bills these days, I’m talking about electricity bills, water bills, and other stuff of bills, you can pay by M-Pesa. But most of the times, I use it like that – to send money to my family and to buy airtime.


It’s very easy. Even a small kid can use it. It’s not complicated at all. And it’s very safe. You have a pin number, and even if you lost your phone, your account will be safe.”1




Job X arbeitet in der Tourismusbranche und ist als Begleitung von Reisegruppen oft innerhalb des Landes unterwegs. In einem Interview schildert er die Vorteile, die M-Pesa für ihn bedeuten.

Zur Beantwortung der Forschungsfrage, wie Pionierleistungen entstehen und was sie ausmachen, wurden Expert*inneninterviews durchgeführt. Mobile money von M-Pesa hat in einigen Ländern, vor allem in Kenia, zu einer finanziellen Inklusion vieler Menschen ohne Bankkonto geführt und damit eine Marktlücke ausgefüllt. Anhand dieser Pionierleistung soll erforscht werden, wie sich eine Pionierleistung entwickelt, welche Akteur*innen eine Rolle spielen und welche Faktoren Pionier*innen und ihre Projekte beeinflussen.

Was ist M-Pesa?

M steht für mobil und „Pesa“ bedeutet Geld in Kenias meistgesprochener Sprache Swahili – M-Pesa bedeutet folglich mobiles Geld. Und genau das ist M-Pesa – ein Geldtransfersystem des größten kenianischen Mobilfunkunternehmens Safaricom, das es Kund*innen ermöglicht über ihr Mobiltelefon Geld elektronisch zu verwalten, zu transferieren und zu erhalten, sowie Rechnungen zu bezahlen und Zugang zu weiteren finanziellen Leistungen zu bekommen. M-Pesa ist ein, beziehungsweise das Beispiel für mobile money, das finanzielle Serviceleistungen ohne Kopplung an ein Bankkonto und lediglich in Verbindung mit einer SIM-Karte für ein Mobiltelefon anbietet.2 Mobile Money unterscheidet sich von mobile banking in dem Sinne, dass die Dienstleistungen nicht von finanziellen Institutionen, wie Banken, angeboten werden. Mittels M-Pesa kann Bargeld in elektronisches Geld (e-float) umgewandelt werden, das über das mobile money-Konto verwahrt und bei Bedarf transferiert oder in Form von Bargeld wieder ausgezahlt wird. Folglich geht es bei mobile money um die Umwandlung von Bargeld in elektronisch vorliegendes und im jeweiligen mobile money-System gelagertes Geld und vice versa.

Mobile money operiert zwar mit Geldern, fällt dabei aber nicht in die Sparte des Bankenwesens, da die verwalteten Gelder stets in Bargeld voreingezahlt werden (e-float entspricht immer dem vorab eingezahlten Geld, cash float). Das garantiert zum einen, dass keine Parallelwährung geschaffen wird und sich zum anderen kein Kreditrisiko ergibt. Weiterhin werden keine Zinsen an die Kund*innen auf die mobil verwalteten Gelder gezahlt. Das voreingezahlte Geld liegt jederzeit in Treuhandkonten bei Bankinstitutionen und kann von Safaricom nicht für unternehmenseigene Investitionen genutzt werden.3 Die Grundidee, die hinter mobile money steht, ist Personen, die bisher vom Bankensektor ausgeschlossen waren und nicht über ein Bankkonto verfügen, eine Möglichkeit zu bieten Geld „conveniently and securely“ handzuhaben.4

Wie funktioniert M-Pesa und wie wird es genutzt?

Die mobilen Finanzleistungen beinhalten verschiedene Funktionen für die registrierten Nutzer*innen: mobile Transaktionen, Rechnungsbegleichungen, Verwahren und Sparen von Geld (mobile transfers, mobile payments und mobile savings).5 Zur Nutzung von M-Pesa bedarf es nicht viel: ein herkömmliches Mobiltelefon, eine SIM-Karte von Safaricom, die bereits mit dem M-Pesa-Menü ausgestattet ist, und eine Registrierung mittels eines Ausweisdokumentes bei autorisierten M-Pesa Retail-Agents. Das M-Pesa-Konto läuft auf den Namen der Person und über die Telefonnummer der*s Kontoinhaber*in. Das M-Pesa-Konto wird über eine individuelle PIN geschützt und jede Ein- und Auszahlung von Geld geht mit der Überprüfung eines Ausweisdokumentes sowie der Bestätigung per SMS einher.6 Diese Sicherheitsvorkehrungen entsprechen einer Know-Your-Customer-Strategie und sollen Risiken bei der Nutzung von M-Pesa reduzieren.

Die Registrierung sowie Führung eines M-Pesa-Kontos ist für die Nutzer*innen kostenfrei und mit einem geringen bürokratischen Aufwand verbunden. Der maximale Kontostand eines solchen Kontos ist auf 100.000 KSh (Kenia-Schilling, englisch: Kenyan Shilling) beschränkt, was umgerechnet ungefähr 900 Euro entspricht. Für Transaktionen fallen je nach Höhe des bewegten Geldbetrages gestaffelte Gebühren an, die vom M-Pesa-Konto der sendenden Person abgebucht werden. Die Gebühren für Transaktionen zwischen M-Pesa-Kund*innen liegen beispielsweise bei 1 KSh für Beträge von 10 bis 49 KSh, bei 15 KSh für Beträge von 501-1000 KSh und bei 110 KSh für den maximalen Transaktionsbetrag von 70.000 KSh. Geld kann prinzipiell an andere M-Pesa-Nutzer*innen, aber auch an nichtregistrierte Personen überwiesen werden, wobei für die zweite Variante höhere Gebühren anfallen. Die Höhe der Transaktionen werden von Safaricom im Sinne einer Anti-Money-Laundry-Strategie (AML) reguliert und dürfen täglich nicht mehr als 140.000 KSh, beziehungsweise 70.000 Ksh pro Transaktion übersteigen. Zudem können höchstens 35.000 KSh an nicht registrierte Personen überwiesen werden. Weitere Gebühren entstehen bei der Abfrage des M-Pesa-Kontostands und bei der Auszahlung von Geld an Bankautomaten. Das Abheben von Geld kostet die M-Pesa-Kontoinhaber*innen für jeden beliebigen Betrag 10 KSh. Alle Transaktionen werden unmittelbar durchgeführt und das Geld augenblicklich vom M-Pesa-Konto des Sendenden an die Empfänger*innen überschrieben und steht somit sofort zur Verfügung. Die Kund*innen haben zudem jederzeit die Möglichkeit an ihr Geld zu gelangen.

Die Nutzbarmachung von M-Pesa zielt darauf ab, das Leben der Nutzer*innen zu vereinfachen, wenn es um die Handhabung von Geldern geht, und vorliegendes Bargeld in Form von frei bewegbarem Geld (elektronisch) verfügbar zu machen.7

Kenia und M-Pesa

Vor M-Pesa waren in Kenia in Bezug auf Geldtransfers drei Aspekte besonders charakteristisch beziehungsweise auffällig: Viele Kenianer*innen nutzten Geld lediglich in Form von Bargeld. Nur 23% der Kenianer*innen waren 2008 im Besitz eines Bankkontos, wohingegen 80% der Kenianer*innen Zugriff auf ein Mobiltelefon hatten.8

Diese Fakten ergeben ein klares Bild: Sie zeigen, dass der Umgang mit Geld für viele Kenianer*innen sehr mühselig war und ein großer Aufwand betrieben werden musste, um Geld nach Bedarf zu handhaben. Ein bedeutender Teil der Menschen wurde vom bestehenden Finanzsystem, dem konventionellen Bankensystem, ausgeschlossen und galt als unbanked bzw. underserved im Sinne der finanziellen Versorgung. Gründe hierfür sind einerseits unzureichende Bankeninfrastruktur, große Distanzen zu potenziellen Bankinstitutionen und somit kostspielige Anreisen, Unzulänglichkeiten bei den formalen Dokumenten zur Eröffnung von Bankkonten sowie zu hohe Kosten für die Kontoführung und Nutzung an sich. Daher wurden monetäre Handlungen lediglich in bar abgewickelt: Gehalt, Einkäufe, Rechnungen, Sparen – im weitesten Sinne jegliche finanzielle Transaktion.10Ein weiterer und besonders relevanter Aspekt betrifft sogenannte remittances, also monetäre Rücküberweisungen von Geld an Familien und Bekannte zwischen städtischen und ländlichen Gebieten innerhalb Kenias (domestic remittances) sowie von Familienmitgliedern im Ausland an in Kenia verbliebene Familienmitglieder und Bekannte (international remittances). Der Geldtransfer über große geographische Distanzen spielt somit eine große Rolle.

Die Mehrheit der kenianischen Bevölkerung lebt in ländlichen Gebieten (65% im Jahre 2013). Vor allem junge Menschen zieht es vom Land in die Städte, da dort die Möglichkeiten, einer Ausbildung oder Arbeit nachzugehen, größer sind.11 Aufgrund der Notwendigkeit, die auf dem Land lebenden Familienangehörigen finanziell zu unterstützen, sind remittances im Leben vieler Kenianer*innen unabdingbar. Es besteht eine große Schwierigkeit und ein hohes Risikopotential Gelder von einer Person zur anderen zu transportieren. Vor M-Pesa gab es folgende Optionen solche remittances abzuwickeln: entweder wurden (teils zeitaufwendige) Reisen vorgenommen, um das Bargeld selbst zu überbringen oder dieses wurde anderen Mittelspersonen anvertraut (wie Familienmitgliedern, Freund*innen oder aber Busfahrer*innen und anderen Reisenden in das jeweilige Gebiet), um dies schließlich den gewünschten Personen vor Ort zu übergeben. Es bestanden und bestehen zudem andere formale Möglichkeiten des Bargeldtransfers, wie zum Beispiel Angebote von Busunternehmen oder privaten Mini-Bussen (matatus), Geldsendungen oder Päckchen in jeweilige Gebiete an die Busstationen zu transportieren. Weitere Optionen sind Geldtransfers über Western Union, Money Gram (allerdings verhältnismäßig teuer) oder der Postweg, wobei der Erfolg der Zustellung ungewiss war.12

Zudem zeigt sich, dass sehr viele Kenianer*innen zwar nicht über Postadresse, Festnetzanschlüsse oder Bankkonten, jedoch über Mobiltelefone erreichbar waren und sind. Kenia hat eine der höchsten Verbreitungsraten von Mobiltelefonen weltweit: 2002 besaßen in Kenia lediglich 15.000 Personen ein Mobiltelefon und 2009 waren es bereits 14,5 Millionen Menschen. Im gleichen Jahr verfügten 47,5% der Kenianier*innen über ein eigenes Mobiltelefon, wobei 80% Zugriff auf eines hatten und nutzten.8 Vor allem nutzen immer mehr Personen in den ländlichen Gebieten Mobiltelefone und stehen mit Familien und Freund*innen in entfernten Gebieten in Kontakt. Seit Mitte 2003 spielen Mobiltelefone eine bedeutende Rolle im kenianischen Kontext und werden zum täglichen Austausch untereinander genutzt.

Die Charakteristiken des kenianischen Kontexts zeigen zum einen auf, dass die Mehrheit der Kenianer*innen bisher ohne Bankkonto agieren (unbanked) und demnach als underserved im Sinne des Finanzsektors gelten. Zum anderen wird deutlich, dass gerade in Kenia das Überweisen von Geld über größere Distanzen nachgefragt wird und für die bestehenden Strukturen elementar ist. Mit den Worten von Susie Lonie, Mitgründerin von M-Pesa, wird die Relevanz des Kontexts und damit die Nachfrage deutlich: „In the emerging markets, there are a critical mass of people who seriously need alternatives to conventional banking“.9

Inwieweit handelt es sich bei M-Pesa folglich um eine Pionierleistung?

Kenia steht mit mobile money als Revolutionierung des Bezahlsystems weltweit an der Spitze und der Service des Mobilfunkunternehmens Safaricom M-Pesa wird im breiten Diskurs als Pionierleistung mit Vorbildfunktion gehandelt.10

Die Gründe für die Identifikation M-Pesas als Pionierleistung und Kenia als Pionier ergeben sich aus den nachfolgenden Punkten. Die Idee einer Verknüpfung von Geldtransfers und Mobiltelefonen wurde in einer ersten rudimentären Form bereits 2001 auf den Philippinen durch das Mobilfunkunternehmen SMART Communications und den Service SMART sichtbar. Allerdings war der Service nur in Verbindung mit einem Mobiltelefon und einer zugehörigen, separaten Chipkarte nutzbar. Schließlich wurde der Service GCash von Global Telecom 2004 auf den Philippinen eingeführt und ermöglichte erstmals eine monetäre Dienstleistung, die allein auf ein Mobiltelefon gestützt war. Die Planungen für einen mobile money-Service in Kenia liefen seit 2003. M-Pesa wurde ab 2007 in Kenia relevant und kann in Hinsicht auf die Neuartigkeit für den afrikanischen Kontext und die erstmals vollständige Ausschöpfung des Potentials einer Kopplung von Mobiltelefon und allumfassenden Geldverwaltung als neuartiges Produkt gesehen werden. Zeitlich gesehen liegen die drei bzw. zwei Dienstleistungen (da SMART keinem reinen mobile money-Service entspricht) sehr eng beieinander, weshalb die Existenz der anderen Angebote nicht als ein Ausschlussargument für M-Pesa als Pionierleistung gelten kann.

Ein weiterer Faktor, welche die Identifizierung M-Pesas als Pionierleistung erklärt, ist die Software und Struktur des Systems. Zwar baut M-Pesa auf herkömmliche und grundlegende Telefonfunktionen wie Textnachrichten (SMS) auf, allerdings wurde die Software für M-Pesa neu entwickelt. Der Entwurf einer neuen Technologie ergab sich aus der dringenden Notwendigkeit, da auf dem Markt nichts Vergleichbares zur Aneignung oder Modifikation zur Verfügung stand.11 Dieser Aspekt zeigt auf wie neben der Idee, eine alternative Möglichkeit zur elektronischen finanziellen Handhabung für die Unbanked zu schaffen, auch die Umsetzung der Idee neuartig war.

Ferner wurde eine Struktur zur realen Abwicklung des Dienstes von Grund auf neu geschaffen. Ein System zu kreieren, das den Nutzer*innen einen elektronischen Geldtransfer unabhängig von der Infrastruktur der Banken ermöglicht, ist eine ambitionierte Pionierleistung. Der Aufbau eines funktionierenden Netzwerkes von Akteur*innen, die Bargeld in elektronisches Geld (e-float) und vice versa umwandeln sowie digitale Transaktionen ermöglichen, erfordert eine neue Infrastruktur, die von Safaricom und Vodafone für M-Pesa geschaffen wurde.

M-Pesa wird von verschiedenen Expert*innen daher als pionierhafter mobile money-Service gehandelt, da die mobile money-Dienstleistung erfolgreich in das bestehende Umfeld integriert wurden und sich etablieren konnten. M-Pesa wurde von den kenianischen Nutzer*innen in einem hohem Maße adaptiert und genutzt und ist damit zu einem festen Bestandteil der finanziellen Infrastruktur in Kenia geworden. Es entstanden viele Kooperationen mit finanziellen Institutionen und weitere Akteur*innen wurden eingebunden, um die Abwicklung von Transferzahlungen, wie Einkaufsrechnungen, Elektrizitätsabrechnungen, Schulgebühren etc., zu ermöglichen. Die förderliche Zusammenarbeit der verschiedenen Akteur*innen und vor allem die positiven regulierenden Rahmenbedingungen sind ebenfalls Bestandteile einer weiteren Pionierleistung. Es lässt sich also schließen, dass neben der immanenten Neuartigkeit der Dienstleistung (Idee und Gestaltung), vor allem für den regionalen Kontext, auch die Handhabung von M-Pesa zur Identifizierung als Pionierleistung im Finanzsektor beiträgt.

Entstehungsgeschichte von M-Pesa

„It sounds terribly unrealistic, but we knew we were doing something that was special, something that was going to help people and make a massive difference to the country.

I knew that if we did it right, it was going to be big.”12

Susie Lonie gilt als Co-Gründerin von M-Pesa und war zu der Zeit Leiterin der Abteilung für mobile commerce von Vodafone UK.

„We launched in March 2007 not knowing how successful or unsuccessful it (M-Pesa) would be. But I had an inkling that this would be a fantastic product.”13

Micheal Joseph war während der Entstehung M-Pesas Vorstandsvorsitzender von Safaricom und wesentlich an der Umsetzung der Vision beteiligt.

M-Pesa wurde im März 2007 von Safaricom, dem größten Mobilfunkunternehmen in Kenia eingeführt und hatte bereits einen Monat später 19.671 Nutzer*innen. In wenigen Monaten stieg die Anzahl der Nutzer*innen auf 1 Million und erreichte 2010 schließlich 10 Millionen. Im Jahr 2015 gab es 20 Millionen registrierte M-Pesa-Kund*innen, die mehr als 2/3 der kenianischen Bevölkerung über 18 Jahren repräsentieren.14 85.000 sogenannte M-Pesa-Retail-Agent*innen ermöglichen in ihren Läden Transaktionen, Cash-ins und Cash-outs. 50.000 private Händler*innen sind über das Programm Lipa na M-Pesa angebunden und ermöglichen ein bargeldloses Zahlen über Mobiltelefone. Täglich werden über 8 Millionen Transaktionen abgewickelt, welche bis zu 20 Millionen Dollar umfassen.15 Das bedeutet, dass 20% des kenianischen Bruttoinlandsprodukts über M-Pesa bewegt werden.16 Diese Zahlen gelten für das Jahr 2015.

Wann entstand M-Pesa?

Die Entstehungsgeschichte M-Pesas begann bereits einige Jahre zuvor. Nick Hughes, der Leiter der Abteilung für Corporate Social Responsibility (CSR) der Vodafone-Gruppe befasste sich seit 2001 mit dem Potenzial von Mobiltelefonen für den finanziellen Zugang für eine breite Mehrheit der Menschen in wachsenden Märkten. Im Jahre 2003 stellte er in Kooperation mit Susie Lonie einen Antrag auf finanzielle Förderung über den Financial Deepening Challenge Fund (FDCF) des britischen Entwicklungsministeriums, des Department of International Development (DFID), für den Prozess der Entwicklung einer neuen Projektidee. Der DFID-Förderungsfond wurde im Jahre 2000 ins Leben gerufen, um private Unternehmen bei Projekten zur Erhöhung der finanziellen Inklusion ostafrikanischer Länder zu unterstützen.17 Der Projektantrag umfasste die generelle Idee der finanziellen Inklusion durch Mobiltelefone, entsprach aber größtenteils einem offenen Konzept, um die Bedürfnisse vor Ort und auf dem Markt zu erkunden, um das Produkt bedarfsorientiert zu entwickeln. Das Projekt erhielt eine Millionen Pfund Förderung und ein kleines Team um Hughes und Lonie begann die Umsetzung des Projekts. Safaricom wurde als ausführendes Mobilfunkunternehmen angefragt und schließlich aktiver Partner für die Entwicklung des Projekts. Es fanden Workshops mit verschiedenen Akteur*innen von Banken, Mikrofinanzorganisationen, Nichtregierungsorganisationen und anderen Organisationen in Nairobi statt. Das Ergebnis war, dass das Produkt für die Verwaltung von Mikrokrediten angeboten werden sollte. Personen zahlten ihre Mikrokredite zeitintensiv und mühselig in Bargeld an die Institutionen zurück, indem sich Gruppen wöchentlich trafen und das gesammelte Geld von einer der Personen bei einer nächstgelegenen Bank eingezahlt wurde. Diese Situation erlaubte die Identifizierung einer ersten Zielgruppe und man ging davon aus, dass diese Personen Bedarf an der Nutzung eines finanziellen Produktes wie M-Pesa haben würden. Die Software des Produkts wurde von der britischen Technologiefirma Sagentia entwickelt, um den Ansprüchen der Projektidee zu entsprechen.18 Im Oktober 2005 startete die Pilotphase von M-Pesa in der kleinen ländlichen Stadt Thika mit 500 Nutzer*innen und 15 Retail-Agent*innen mit der Idee Mikrokreditrückzahlungen der Nutzer*innen zu vereinfachen. Die Umsetzung des Pilotprojekts wurde durch Safaricom, als den Anbieter des Services ermöglicht, der auch für die Trainings sowie die Bereitstellung der SIM-Karten verantwortlich war. Zudem war die Commercial Bank of Kenya (CBA) als Treuhänderin und die Mikrofinanzorganisation Faulu Kenya für die Realisierung des Pilotprojektes relevant.

Prozess

Aus der Pilotphase konnten verschiedene Ergebnisse gewonnen werden, die maßgeblich für die weitere Entwicklung des Produktes relevant waren.

„What Safaricom realised is that as much as they (the pilot users) were not paying back their loans, they were sending money amongst themselves. And that was when the things sort of developed, that it could actually be commercialized as a money transfer product.”19

Brian Muthiora ist Experte für mobile money regulatory im Mobile for Development-Programm der weltweiten Mobilfunkinteressenvertretung Global System for Mobile Communication Association (GSMA). Zunächst wurde festgestellt, dass die Nutzer*innen das Programm nicht unbedingt (nur) für die Rückzahlung ihrer Mikrokredite gebrauchten, sondern das elektronische Geld vielseitiger einsetzten – beispielsweise für die Abwicklung von Geschäften oder den gegenseitigen Geldaustausch. Weiter wurde deutlich, dass auch das Mikrokreditinstitut Faulu Kenya den Umgang mit dem digitalen Programm für seine bestehenden Strukturen problematisch empfand. Ebenfalls kristallisierte sich heraus, dass es praktikabler war, die mit M-Pesa ausgestatteten SIM-Karten in die regulär genutzten SIM-Karten und Telefonnummern zu integrieren, um den Gebrauch des Programms im Alltag zu vereinfachen. Die Möglichkeit Airtime (Handyguthaben) über M-Pesa – anfangs mit Rabatten – zu kaufen, schaffte einen weiteren Anreiz für den Gebrauch des Programms. Weitere Herausforderungen wurden identifiziert. Beispielsweise, dass die Nutzer*innen und Agent*innen anfänglich ein geringes Vertrauen für M-Pesa aufbrachten und sich deswegen schwertaten, Geld in M-Pesa ein- und auszuzahlen.

Durch Trainings und intensiven Kundenservice wurde versucht, das Vertrauen der Teilhabenden zu fördern. Eine weitere Herausforderung war ein reibungsloses Liquiditätsmanagement zu garantieren – also eine ausgeglichene Balance von e-float und cash-float zu wahren, um den gewünschten Transaktionen der Kund*innen nachzukommen. Es musste darauf geachtet werden, dass Agent*innen mit vielen cash-outs hohe Bargeldsummen auf Vorrat hatten, um Kund*innen Geld auszahlen zu können. Agent*innen mit vielen cash-ins hielten einen hohen Betrag an elektronischem Geld in ihrem M-Pesa-Konto verfügbar, um Kund*innen elektronisches Geld gegen Bargeld zu verkaufen.20

Die Pilotphase endete offiziell im Mai 2006, lief aufgrund der hohen Kundennachfrage jedoch noch bis Oktober des Jahres. Nach der Pilotphase wurde entschieden, dass M-Pesa unter dem Slogan „Send money home“ vermarktet werden sollte.21 M-Pesa wurde somit als ein Instrument für remittances eingeführt und nicht ausschließlich für die Verwaltung von Mikrokrediten genutzt werden. Die Entscheidung, M-Pesa nicht nur als Kreditrückzahlungsinstrument, sondern als allgemeines Geldtransferprodukt anzubieten, ist das „transferring element“,22 das M-Pesa letztendlich auszeichnet und zum Erfolg als mobile money-Dienstleistung verholfen hat. Durch die Beachtung von remittances im Produktdesign hat M-Pesa das Potenzial, das Leben von unbanked und underserved Kenianer*innen zu revolutionieren und finanziell zu vereinfachen.

Zum Zeitpunkt der Markteinführung enthielt M-Pesa drei grundlegende Funktionen: Kund*innen können Bargeld einzahlen und in elektronisches Geld umwandeln, oder aber Bargeld auszahlen lassen (cash-ins und cash-outs), Geld kann an andere Personen transferiert werden und Airtime über das M-Pesa-Konto gekauft werden.23 Vor der offiziellen Markteinführung wurden Besprechungen bezüglich der legalen Rahmenbedingungen seitens Safaricoms mit der kenianischen Zentralbank geführt, die in der Zustimmung zur Einführung des Produkts durch Safaricom endeten.24 Innerhalb Safaricoms wurde eine Abteilung und ein Team geschaffen, das für den Launch und die Durchführung M-Pesas verantwortlich sein sollten. Des Weiteren wurde das Training und Management der M-Pesa-Agent*innen an ein anderes Unternehmen ausgelagert, das die Betreuung der Agent*innen übernahm. Im März 2007 brachte Safaricom schließlich in Kooperation mit der CBA und rund 600 Agent*innen M-Pesa als Produkt, rund um den einfachen Slogan „Send money home“, auf den kenianischen Markt.

M-Pesa ist seitdem stetig gewachsen: an Nutzer*innen, angebundenen registrierten Agent*innen und weiteren Kooperationspartner*innen – vor allem an formalen Bankeninstitutionen und Händler*innen, wodurch sich die Bandbreite der angebotenen Möglichkeiten und Dienstleistungen von M-Pesa vervielfältigt hat.

Wie ist der Stand 2016?

M-Pesa als Geldtransferprodukt hat aktuell eine Reihe von Funktionen, die in die Bereiche mobile transfers, mobile payments und mobile savings eingeteilt werden können.

Mobile transfers sind intra- oder internationale Geldtransaktionen von einem mobile money-Konto an ein anderes oder an eine andere Mobiltelefonnummer, auch person to person (P2P) genannt. Im Handymenü unter M-Pesa und der Option Send wird die Telefonnummer der Empfänger*innen, der Betrag und schließlich die persönliche Sicherheits-PIN eingegeben. Die Empfänger*innen erhalten eine Bestätigungs-SMS, mit der das erhaltene elektronische Geld bei mobile money-Retail-Agents in Bargeld ausgezahlt werden kann. Es sind auch Transfers zwischen finanziellen Institutionen (Banken), also Bankkonten und M-Pesa-Konten möglich.

Mobile payments ermöglichen zum einen die Begleichung von Rechnungen, die beim Kauf von Waren und Dienstleistungen bei Händler*innen anfallen (mittels Lipa na M-Pesa). Die Händler*innen stellen dafür eine Zahlungsaufforderung an die Kund*innen mittels ihres mobile money-Anbieters. Die Kund*innen erhalten einen Rechnungscode per SMS und bestätigen die Zahlung mittels einer SMS, welche den Sicherheits-PIN und den Rechnungscode enthalten. Dies ist für Einkäufe auf dem Markt, in Geschäften oder für Taxifahrten und mittlerweile prinzipiell für alle anfallenden Zahlungsaktionen möglich. Zum anderen können weitere Rechnungen sowie Schul-und Regierungsabgaben über M-Pesa bezahlt werden. Auch werden teilweise schon Gehälter und Sozialzahlungen über M-Pesa abgewickelt. Mobile savings ermöglichen den Nutzer*innen Geldbeträge in ihren mobile money-Konto zu verwahren, nachdem diese Beträge vorab in bar bei lokalen Agent*innen eingezahlt wurden. Das Angebot der mobile savings wurde stark erweitert und umfasst die Möglichkeit, Sparkonten über die Programme M-Shwari, M-Kesho und KCB M-Pesa zu führen, Zinsen auf das gesparte Geld zu erhalten und Kredite bei den angebundenen Banken aufzunehmen. Die Ausweitung des Geldtransfer-Services führte letztendlich sogar zu einer steigenden Anzahl von eröffneten Bankkonten bei formalen Finanzinstitutionen, also einer Kombination aus mobile money-Konten und Bankkonten.25

Aktuell verfügen 58% der Kenianer*innen über ein mobile money-Konto. In 93 Ländern werden weltweit 270 mobile money-Services angeboten, welche bis dato 411 Millionen Menschen nutzen.26 In 19 Märkten sind mehr mobile money-Konten als formale Bankkonten aktiv, vor allem im subsaharischem Afrika trifft der Besitz eines mobile money-Kontos für die Mehrheit eher zu, als der Besitz eines Bankkontos. Das zeigt, dass mobile money eine bedeutende Rolle für die finanzielle Inklusion von bestimmten Regionen hat.

Rolle der Akteur*innen

Einige Akteur*innen wurden schon in der Entwicklungsgeschichte von M-Pesa erwähnt. Die verschiedenen Rollen werden im Folgenden noch einmal ausgeführt, sowie ihre Wichtigkeit und Motivation bezüglich des Projektes mobile money erörtert.

Vodafone

Wie in der Entstehungsgeschichte erwähnt, wurde die Idee von mobile money durch Nick Hughes (Vodafone UK) initiiert. Durch die Entwicklungsdebatte und die Millennium-Entwicklungsziele der Vereinten Nationen wurde Hughes 2001 bei Vodafone als Leiter der Vodafone Group’s corporate social responsibility eingestellt, um Vodafone dabei zu helfen, ihre Rolle bezüglich Thematiken im Rahmen der Millennium-Ziele zu erkennen. In diesem Zusammenhang machte sich Hughes Gedanken um den Zugang zu finanziellen unternehmerischen Aktivitäten, um dadurch ökonomische Aktivitäten, Arbeitsplatzerschaffung und Handel zu steigern.

Hughes präsentierte die Rechercheergebnisse zu Vorteilen von Mobiltelefonen für Entwicklungsmärkte der Leiterin des m-commerce der Vodafone UK-Gruppe, Suise Lonie. Aus dem Meeting folgte die Bewerbung für den Challenge Fund des Ministeriums für internationale Entwicklung der britischen Regierung (DFID), der privatwirtschaftliche Projekte zur Erhöhung der finanziellen Inklusion in bestimmten afrikanischen Ländern bezuschusste.27 Vodafone erhielt eine Million Britische Pfund für das Projekt zu Mobile Money. Als Kooperationspartner bestimmte Hughes den etablierten und größten kenianischen Mobilfunkanbieter Safaricom, der seit 2000 zur Vodafone-Gruppe gehörte (Vodafone hält einen Anteil von 40 Prozent). Die Zusammenarbeit basierte auf diversen Diskussionsrunden und Workshops in Nairobi und Dar es Salaam, an denen Banken, Mikrofinanzorganisationen und andere Technologieanbieter*innen, NGOs, Vertreter*innen der Telekommunikationsbranche, sowie weitere Expert*innen aus dem Finanzsektor Expertenwissen teilnahmen. Für die Entwicklung einer Software wurde die britische Firma Sagentia engagiert.28 Zwischen den Partner*innen baute sich nach und nach Vertrauen auf, welches vor allem aus dem guten Ruf der Marke Vodafone, bzw. Safaricom, sowie durch Absprachen und Einbezüge der unterschiedlichen Expert*innen speiste. Die Pilotphase und die technische Entwicklung wurden durch Vodafone UK und seine Berater*innen durchgeführt. Dabei wurde sichergestellt, dass die Partner*innen vor Ort stets eingebunden wurden, weshalb Susie Lonie das Projekt-Management von M-Pesa (Pilotphase bis Marktveröffentlichung) von Kenia aus begleitete.29

Nach anfänglicher Indifferenz auf Seiten des Vorstands von Vodafone gegenüber dem Projekt überzeugte letztendlich der Erfolg von M-Pesa das Unternehmen, dieses Projekt als offizielles Produkt zu vermarkten. Laut Lonie liegt das Interesse der Telekommunikationsanbieter*innen an mobile money-Projekten vor allem daran, dass Kund*innen ihre Anbieter*innen weniger oft wechseln, sobald Sim-Karte und Konto verbunden sind.30 „So Vodafone first saw a massive opportunity to help their emerging markets to retain the customers and maybe recruit new ones.”31

Safaricom

Safaricom ist der größte Mobilfunkanbieter in Kenia und besaß im Jahr 2009 über 77% Marktanteil. Da Safaricom seit 2000 zur Vodafone-Gruppe gehört (Vodafone hält 40% Anteil), schlug Hughes Safaricom für sein Projekt als lokalen Dienstleistungsprovider und Promoter in Kenia vor.32 Der gesamte Service, das heißt Produktentwicklung, Finanzen, Marketing, Vertrieb, Kund*innenservice sowie Einhaltung der legalen Bestimmungen werden von Safaricom durchgeführt.33 Auf der Seite von Safaricom war besonders Michael Joseph als Firmenchef an dem Management von M-Pesa beteiligt. Neben Hughes und Lonie gewann dieser im Jahr 2016 Africa’s Financial Inclusion Medal Of Honor.34 Vodafone konnte Safaricom überzeugen, M-Pesa als Finanzdienstleistungsprodukt und nicht als einfaches Mikrokreditrückzahlungsprodukt auf den Markt zu bringen. Lonie berichtet, dass das Team in Kenia aus sehr engagierten Mitarbeiter*innen bestand, die durch ihren Einsatz zur erfolgreichen Vermarktung des Produkts beitrugen. Obwohl die Technik und die Pilotphase von Vodafone organisiert wurden, ist der Erfolg zu großen Teilen Safaricom zuzuschreiben, da das Unternehmen nach der Markteinführung M-Pesas die Federführung übernahm. Bezogen auf die Technik bezeichnet Lonie mobile money als britisches Produkt, kommerziell gesehen jedoch als kenianisches Produkt.35

Durch die unterschiedlichen formalen Strukturen auf Seiten Safaricoms und Vodafones mussten diese durch großen Zeitaufwand vereint werden. Zudem bereiteten legale Bestimmungen den Unternehmen Schwierigkeiten. Da Safaricom und Vodafone keine Banklizenz besaßen und Vodafone das Projekt entwickelt hatte, es jedoch von Safaricom lokal ausgeführt wurde, war die legale Struktur sehr komplex. Berater*innen schlugen die Gründung einer neuen Treuhandgesellschaft sowie die Erschaffung einer Abteilung bei Safaricom vor, die nur für M-Pesa zuständig ist.36

Die M-Pesa Holding Company limited wird von unabhängigen Parteien kontrolliert, um als Treuhänder für Kund*innen M-Pesas zu fungieren. Geldsicherheit wird gewährleistet, da Safaricom das Bargeld, welches im Tausch zu elektronischen M-Pesa-Geldbeträgen (e-float) eingenommen wird, in Bankkonten hinterlegt. Safaricom konnte als eine sehr etablierte Marke in Kenia schnell Vertrauen bei potentiellen Nutzer*innen gewinnen. Nach anfänglichen Problemen mit Agent*innen reagierte Safaricom mit intensiven Agent*innentrainings, um die Prozesse in der Praxis zu verbessern und so Abläufe für Kund*innen und Agent*innen klar vorzugeben. Das Marketingkonzept von Safaricom beinhaltete verschiedene Aspekte. Zum einen intensive Werbekampagnen, die Nutzung der starken corporate brand von Safaricom, und zum anderen die enorme Investition in Kund*innenaufklärung und das große, trainierte Agent*innennetzwerk, welche insgesamt zu dem hohen Bekanntheitsgrad und Erfolg von M-Pesa in Kenia führten. Als weiteren Service errichtete Safaricom ein Call-Center, um einen 24-Stunden Kund*innenservice zu garantieren.37 Für Safaricom liegen die Motivation und das Ziel von M-Pesa vor allem in der Kund*innenbindung. Die erweiterten Angebote und die Schaffung eines komplett neuen Systems als Payment Service Provider, verringern die Wahrscheinlichkeit, dass Kund*innen zur Konkurrenz wechseln.38 Aufgrund dessen investierte Safaricom enorm in die Marketingkampagnen und unterstützte M-Pesa von Anfang an mit all seinen Kapazitäten.39

Zentralbank und Banken

Die Kenianische Zentralbank spielt für das Projekt mobile money eine sehr wichtige Rolle. Vor der Markteinführung musste mobile money die Zustimmung von der Kenianischen Zentralbank erhalten. Die Überwachung, Lizenzvergabe und die regulative Übersicht von M-Pesa liegen in ihrem Zuständigkeitsbereich, da sie die Stabilität und das Wachstum der kenianischen Wirtschaft gewährleisten muss.40 Um Bestimmungen festzulegen, veranlasste die Zentralbank einen ständigen Austausch mit der Communications Commission of Kenya (CCK), die der Regulator von Safaricom als Mobilnetzwerkanbieter ist.41 Vor der Einführung von M-Pesa existierten keine Regulationsvorgaben für mobile money-Dienstleistungen. Im Zuge der Einleitung der Markteinführung wurden regelmäßige Treffen mit der Zentralbank initiiert, um mobile money vorzustellen. Der derzeitige Gouverneur der kenianischen Zentralbank setzte einen letter of no objection auf, welcher der Kenianischen Zentralbank den Handlungsspielraum einräumte, einer Markteinführung von M-Pesa zuzustimmen, wenn M-Pesa bestimmte Bedingungen wie den Schutz gegen Kundenbetrug erfüllte. Im März 2007 konnte M-Pesa nach Prüfung der Konditionen auf den Markt gebracht werden.42 Susie Lonie betonte in einem Interview: „Basically, the central bank came out and endorsed us, which is very great of them. I have a lot of respect of the Kenyan regulators for being prudent and open-minded at the same time.“43

Neben der regulativen Unterstützung bestätigte die Zentralbank die Sicherheit M-Pesas in einem lokalen Zeitungsartikels, der somit das Vertrauen in M-Pesa öffentlich verstärken konnte. Die Motivation der Unterstützung auf Seiten der Zentralbank entsprang dem Ziel ‚Banklose‘ in das Finanzsystem zu integrieren. Die Zusammenarbeit wurde sicherlich ebenfalls durch den Umstand begünstigt, dass die kenianische Regierung 35% Anteil an Safaricom hält.44

Im Gegensatz zu der Zentralbank zeigten andere Banken in Kenia zunächst kein Interesse an M-Pesa. Als jedoch Erfolge zu verzeichnen waren, folgten geteilte Reaktionen seitens der Banken. Einige schlugen Kooperationen vor, während andere Banken aus Angst, Verluste zu erleiden, die Sicherheit der Geldtransfers des Telekommunikationsanbieters öffentlich bemängelten.45 Im Zuge der Sicherheit wird das eingehende Bargeld, das für elektronisches Geld eingetauscht wird, bei verschiedenen Banken in einem Bankkonto im Namen der Treuhandgesellschaft M-Pesa holding Company hinterlegt.46 Das heißt, dass ein M-Pesa-Konto für Kund*innen nie an ein Bankkonto gekoppelt war, sodass M-Pesa zunächst nur durch die Hinterlegung des eingezahlten Geldes mit den Banken in Verbindung stand. Wie erwähnt, versuchten einige Banken anfänglich gegen M-Pesa zu klagen, beschlossen jedoch später, als M-Pesa weiterhin auf dem Markt agieren durfte, mit M-Pesa zu kooperieren. Laut Lonie werden Banken in der Zukunft eine zunehmend wichtigere Rolle für M-Pesa darstellen.47

Profitabel ist vor allem der 24-Stunden Service von M-Pesa, da Kund*innen zeitunabhängig Transaktionen durchführen können. M-Pesa ist demnach kein Ersatz für das Bankenmodell, sondern eine Erweiterung des bestehenden Bankenservices.48

Agent*innensystem

Das hierarchische Agent*innensystem setzt sich aus Masteragent*innen und Subagent*innen zusammen.49 M-Pesa-Subagent*innen sind unter anderem für die Registrierung von M-Pesa-Kund*innen, sowie für die Abwicklung von Abhebungen und Einzahlungen registrierter M-Pesa-Kund*innen sowie von Kundenaufklärung zuständig. Die besagten Subagent*innen sind von Safaricom autorisierte Händler*innen wie Tankstellen, Supermärkte und ausgewählte Banken und Mikrofinanzorganisationen.50

Die übergeordneten Masteragent*innen managen eine Gruppe von Subagent*innen und kontrollieren deren Bestand an elektronischem M-Pesa-Guthaben und Bargeld, damit diese täglich über den passenden Betrag verfügen. Masteragent*innen sind in mindestens zwei Provinzen vertreten und überprüfen neben der Geldversorgung auch den qualitativen Kund*innenservice der Subagent*innen. Die Provision der Agent*innen übernimmt Safaricom, welche zu einem abgestimmten Prozentsatz zwischen den Master- sowie Subagent*innen ausgezahlt wird. Die Umsatzbeteiligung richtet sich nach den lokal durchgeführten Transaktionen der Kund*innen bei den Subagent*innen, da bei jeder Abhebung von einem M-Pesa Konto eine Transaktionsgebühr von Safaricom erhoben wird.51

Die Wichtigkeit der Agent*innen liegt im direkten Kund*innenkontakt, der durch stetige Agent*innentrainings von M-Pesa optimiert werden soll.52

Nutzer*innen 

Um eine Rückmeldung bezüglich mobile money zu erfahren, führte Vodafone – wie im Abschnitt der Entwicklungsgeschichte erwähnt – eine Pilotphase in Kenia durch. Mobile money war zunächst hauptsächlich für die Rückzahlung von Mikrokrediten vorgesehen. Jedoch folgte aus den Ergebnissen der Pilotphase, dass Nutzer*innen mobile money vorrangig für den Geldaustausch untereinander nutzten.53 In der Pilotenphase entschieden Safaricom und Vodafone das Volumen dieser genutzten Funktion durch die Erweiterung von Handyguthaben zu erhöhen, welches Kund*innen mit ihrem M-Pesa-Guthaben erwerben konnten. Einige Kund*innen starteten in diesem Rahmen ein kleines Geschäft, indem sie informell Handyguthaben weitervertrieben. Dieses entrepreneurial behavior der Kund*innen konnte in verschiedenen Fällen beobachtet werden.

Neben der vorgesehenen Zurückzahlung von eigenen Mikrokrediten hatten die Nutzer*innen mobile money ebenfalls für die Rückzahlung von Krediten anderer Personen verwendet, die ihnen im Gegenzug Dienstleistungen anboten. Geschäftspartner*innen tätigten untereinander Handelszahlungen, und größere Gewerbe nutzen M-Pesa als „Geldschrank“ für die Nacht, da Banken früher als die Agent*innenshops schlossen. Ebenfalls hinterlegten einige Nutzer*innen Geld an einem Ende des Pilotgebietes und hoben es ein paar Stunden später an einem anderen Punkt des Gebietes wieder ab.54 Das zeigt, dass die Nutzer*innen in der Pilotphase die vorgesehene Hauptfunktion von mobile money, die Rückzahlung von Mikrokrediten, veränderten und das Produkt für weitere Transaktionen, nämlich allgemeine Geldtransaktionen nutzten. M-Pesa war technisch so gestaltet, dass zum Kreditrückzahlungen und solche Geldtransaktionen möglich waren.55 Die Auswertung der Pilotphase ergab somit, dass Nutzer*innen mit dem Produkt zufrieden waren, allerdings den Vorschlag äußerten, mobile money in verschiedenen Regionen anzubieten, um Transaktionen mit Familienangehörigen und Freund*innen durchführen zu können.56

Obwohl die Nutzer*innen allgemein Vertrauen in die etablierte Marke Safaricom setzten, äußerten sie sich kritisch gegenüber den Agent*innen. Um dieses Problem zu verringern, organisierte M-Pesa Trainings von Agent*innen, um den Kund*innenservice zu verbessern und vertrauenswürdig zu gestalten.57 Mittlerweile ist mobile money für die meisten Nutzer*innen von M-Pesa als tägliche Zahlungs- und Überweisungsmethode nicht mehr aus dem Alltag wegzudenken: Job, ein Nutzer von mobile money, berichtete uns: „For you guys, credit cards are very common to you but it’s not very common to us. So M-Pesa is much easier and more common to us.”58

Neoinstitutionalismus

Verschiedene Organisationen spielen im Zusammenhang mit mobile money eine große Rolle. Trotz der Unterschiede und Komplexität innerhalb der Organisationen konnte das Projekt nur durch die Zusammenarbeit der verschiedenen Parteien ermöglicht werden. Aber nach was und wem richten sich Organisationen? Wie sichern sie ihr Überleben? Wie ist ihr Handeln im organisationalem Feld zu erklären? Im Folgenden wird ein Blick auf Organisationen, ihren Bestand sowie Einflüsse der Umwelt anhand des Neoinstitutionalismus geworfen, der zwei Ansätze umfasst. Im mikroinstitutionalistischen Ansatz werden Organisationen als Institutionen angesehen, durch welche institutionalisierte Strukturen und Managementkonzepte entstehen. Es geht also um Handlungs- und Verhaltensweisen.59 Der makroinstitutionalistische Ansatz wiederum beinhaltet die Adaption der produzierten Strukturen. Hier spielt die Umwelt eine wichtige Rolle, da Erwartungen und institutionalisierte Regeln der Umwelt Einfluss auf Organisationen ausüben. Diese Vorstellungen werden als rationale Mittel für die Erreichung von angestrebten Zielen angesehen. Eine wichtige Erwartungshaltung der Umwelt, die zunehmend Bedeutung erlangt, ist beispielsweise die Übernahme von sozialer Verantwortung sowie die Berücksichtigung von Nachhaltigkeit, die Organisationen mit einbeziehen sollen. Beachtet eine Organisation diese Erwartungen, erhält sie Legitimität von ihrer Umwelt.60 Betrachtet man nun diese Erwartungen der Umwelt im Fall von mobile money, spielt der Aspekt der sozialen Verantwortung eine enorme Rolle und dient als wichtiger Antriebsfaktor für die entstandenen Kooperationen und den Erfolg. Wie bereits zuvor im Abschnitt der Entstehungsgeschichte erwähnt, kam die Idee von Nick Hughes, dem Leiter der Abteilung für Corporate Social Responsibility (CSR) der Vodafone-Gruppe. Das heißt, dass das Projekt nur entstehen konnte, da die Gesellschaft von wirtschaftlichen Unternehmen die Übernahme von sozialer Verantwortung erwartet. Die Millenniums-Entwicklungsziele inspirierten Hughes, Armut anhand von finanzieller Inklusion ‚Banklose‘ zu verringern.61

Durch den etablierten und erfahrenen Partner Safaricom, den sozialen Zielen der Inklusion von ‚Banklosen‘ sowie die Aussicht auf Gewinn konnten die verschiedenen Kooperationspartner*innen Vertrauen gewinnen und somit für das Projekt gewonnen werden. Durch die Förderung von Inklusion in das virtuelle Finanzsystem einer breiten Masse an Menschen in ärmeren Regionen konnte diese Übernahme von sozialer Verantwortung auch zu einer Imageverbesserung der Organisationen, das heißt zu einer positiven Resonanz innerhalb der Umwelt beitragen, und wirkte somit als Vorteil für alle Beteiligten.

Der makroinstitutionalistische Ansatz des Neoinstitutionalismus wird nun näher betrachtet. Die Erwartungen der Umwelt wirken also auf die formale Struktur von Organisationen ein. Diese werden unter anderem durch Gesetze, Bestimmungen o. ä. ausgedrückt. Problematisch ist, dass Erwartungen verschiedener involvierter Akteure sehr unterschiedlich sein können.62 Anhand der regulativen Normensetzung der kenianischen Zentralbank wird deutlich, wie wichtig solche Regelungen sind und welche Abhängigkeiten sie für Institutionen darstellen. Ohne die entsprechenden Regularien der Zentralbank konnte das Dienstleistungsprodukt mobile money nicht auf dem Markt eingeführt werden. Zudem mussten die Erwartungen der vielen verschiedenen Akteur*innen (siehe oben) vereint werden, die jeweils ihre eigenen Bestimmungen, Vorstellungen sowie Gewinnziele (Kleinunternehmen, Banken, GSMA, Agent*innen, Kund*innen etc.) hatten. Im Fall von Safaricom und Vodafone wurden beispielsweise vier Monate lang Verhandlungen über formale Bestimmungen geführt.63

Die Angleichung der Organisationen in organisationalen Feldern durch die gleichartige Umwelt und ihre Bedingungen nennt sich Isomorphismus. Drei Arten von Isomorphismus werden im Neoinstitutionalismus von DiMaggio und Powell unterschieden, wobei im Folgenden nur zwei Formen genannt werden, die für mobile money relevant sind: Isomorphismus durch Zwang kommt durch konkurrierende Organisationen, Erwartungen der Gesellschaft und rechtliche Reglungen der Regierung zustande.64 Im Fall von mobile money ist vor allem die Anpassung ersichtlich, die durch rechtliche Rahmenbedingungen der Regierung unternommen worden ist, beispielsweise die Reglungen bezüglich der Sicherheit des Geldes der Kund*innen. Erwartungen der Gesellschaft wurden durch die Pilotphase identifiziert und führten zu weiteren Anpassungsprozessen.65

Die zweite Art, Isomorphismus durch mimetische Prozesse, beinhaltet, dass Strukturen von erfolgreichen Organisationen nachgeahmt werden.66 Diese Art lässt sich anhand der Verbreitung von mobile money beobachten. Die Strukturen des erfolgreichen Projekts in Kenia wurden bei der Entstehung von mobile money in anderen Ländern übernommen, obwohl andere Akteur*innen der jeweiligen Region am örtlichen Projekt beteiligt waren. Ein Beispiel ist die regulative Politik der Kenianischen Zentralbank, die als Vorbild für die Etablierung von mobile money in weiteren Ländern fungiert.67

Ein weiterer Aspekt des Neoinstitutionalismus ist das Modell der drei Säulen von Scott68, das verschiedene Elemente von Institutionen aufzeigen soll. Die erste Säule repräsentiert die regulativen Elemente, die zweite das normative System und die dritte kulturell-kognitive Systeme. Nicht alle Institutionen werden immer von allen drei Säulen gestützt. Daher wird im Fall mobile money nur die erste und zweite Säule, angebunden an die zuvor kurz erwähnten Angleichungsprozesse, erläutert. Die erste Säule umfasst den regulativen Rahmen, das bedeutet Gesetze und Verordnungen, die von Autoritäten gesetzt werden und bei Nicht-Beachtung zu Sanktionen führen.69 Im Fall von mobile money ist vor allem die Kenianische Zentralbank für die regulativen Rahmenbedingungen zuständig. Die Kontrolle und Überprüfung dient vor allem dem Schutz der Kund*innen von M-Pesa. Damit M-Pesa legal agieren kann, müssen Gesetze und Bestimmungen, die von der Zentralbank und anderen Autoritäten festgelegt wurden, eingehalten werden. Besonders bei der Einführung musste M-Pesa sich verschiedenen Tests aussetzen. So wurde geprüft, ob das M-Pesa System mit den AML-Standards der kenianischen Anti-Money Laundering Legislation sowie den Standards, die von Vodafone und der Financial Action Task Force (FATF) international bestimmt werden, übereinstimmt.70 Im Neoinstitutionalismus gilt die Legitimität, die eine Institution von außen (und innen) erfährt, als Grundlage für das Überleben der Institution. Das bedeutet, dass sie Akzeptanz und Glaubwürdigkeit durch die Bewertung der Umwelt erlangen muss. Scott hat in diesem Zusammenhang die Säulen mit einer jeweiligen Legitimität verbunden. Im Fall der regulativen Legitimität wird diese durch das Erfüllen von Regeln, Gesetzen und Verordnungen erreicht, das heißt durch das Agieren der Institution in einem legalen Rahmen.71

Die normative Säule, die sich auf die Normen, Werte und Erwartungen sowie Mittel und Ziele einer Organisation bezieht, lässt sich mit der zuvor beschriebenen normativ bedingten Isomorphie verbinden. Bei mobile money ist diese, wie bereits erwähnt, vor allem in Bezug auf die soziale Verantwortung zu verstehen, die Institutionen im Finanzsektor bezüglich der Inklusion aller Menschen haben. Dieser Punkt unterstreicht, dass Unternehmen nicht nur zweckrational handeln, sondern auch soziale Erwartungen ihrer Umwelt erfüllen müssen um (moralische) Legitimation zu erfahren und damit ihr Fortbestehen zu sichern.72

Akteur*innen – Erfolgsfaktoren: Wie konnte es zum Erfolg von M-Pesa kommen?

Der Baustein für den Erfolg von M-Pesa war und ist zunächst einmal die hohe Nachfrage nach Dienstleister*innen für Geldtransaktionen, die nicht an ein Bankkonto gekoppelt sind. Die große Nachfrage entstand durch den Wunsch in einigen Ländern, aus Sicherheits- sowie Umständlichkeitsgründen auf Bargeld zum Geldtransfer verzichten zu können.

Einen wichtigen Beitrag zum Erfolg hat die Kenianische Zentralbank geleistet. Durch die aktive Regulierung von mobile money-Dienstleister*innen in Kenia hat diese dafür gesorgt, dass es Telekommunikationsbetreiber*innen rechtlich möglich ist, mobile money-Dienste ohne die Notwendigkeit eines Bankkontos anzubieten. Ohne dieses regulatorische Umfeld wären der Erfolg und das Bestehen von M-Pesa nicht möglich gewesen. Ein weiterer Erfolgsfaktor ist die enge Einbindung von Safaricoms starker Unternehmensmarke (corporate brand). Zum Zeitpunkt der Einführung von M-Pesa war Safaricom nicht nur der einzige Anbieter von mobile money-Dienstleistungen, sondern hatte bereits intensive Marketingkampagnen zur Aufklärung seiner Kund*innen entwickelt. Bis heute waren diese Kampagnen sehr erfolgreich und führten zu einem enormen Bekanntheitsgrad und Vertrauen unter den Kenianer*innen. Des Weiteren spielt das sehr gut ausgebaute nationale Agent*inennetzwerk von Safaricom eine große Rolle. Es gibt über 11.000 aktive cash-in/cash-out-Punkte in denen es möglich ist, mit M-Pesa Transaktionen zu tätigen. Unter den vielen Institutionen in Kenia, die M-Pesa unterstützen, zählen auch Kenia Power und Light Commission (KPLC), Kenya Airways und Nakumatt-Supermärkte. Das Netzwerk von Safaricom wird zudem kontinuierlich weiter ausgebaut, wobei neben Standorten, die wenig Dienstleister*innen vorweisen, auch große Standorte angestrebt werden.

Davon abgesehen, dass M-Pesa der erste mobile money-Service in Kenia war, spielt die fehlende Konkurrenz von anderen Anbieter*innen eine entscheidende Rolle für den Erfolg. Der einzig größere Konkurrent ist der Anbieter Zain, der Zap Anfang 2009 als Konkurrenzprodukt auf den Markt brachte.73

Abgesehen von dem finanziellen Ansporn standen jedoch auch soziale Ziele im Mittelpunkt der Kooperation der verschiedenen Akteur*innen. Durch diverse Kooperationspartnerschaften konnten im Laufe der Zeit weitere Dienstleistungsangebote im Rahmen von mobile money, insbesondere in Verbindung mit Banken, entstehen. So besteht mittlerweile die Möglichkeit, Geld von einem Bankkonto einer Partnerbank auf ein M-Pesa Konto zu überweisen und umgekehrt.74 Durch die Einbeziehung von Partner*innen in das M-Pesa-System, vor allem von Partnerbanken, wurden stetig neue Möglichkeiten für die Nutzer*innen von mobile money entwickelt und somit ein Bestehen des Kund*innenstamms gesichert.

M-Pesa hat sich neben Kenia zudem auf mittlerweile 10 weitere Länder ausweiten können, die 261.000 aktive M-Pesa-Agent*innen beschäftigen75: Tansania (2008), Kongo (2012), Ägypten (2013), Indien (2013), Lesotho (2013), Mozambik (2013), Rumänien (2014), Albanien (2015) und Ghana (2015).

Das Vertrauen, welches von der kenianischen Zentralbank durch die Schaffung von Normen etabliert wurde, waren wichtige Faktoren für die Verbreitung M-Pesas in anderen Ländern.76 In einem Bericht der GSMA über mobile money in Tansania wird folgende Lektion aus der Implementierungsphase erläutert:


“It is possible to safely provide space for the industry to launch mobile money services under the oversight of the central bank by establishing provisional prudential and market conduct standards, while moving towards new and more comprehensive regulations.”77




Mobile money in der Entwicklungszusammenarbeit

Die Nutzung von Angeboten wie M-Pesa hat – durch die weite Verbreitung innerhalb von Regionen, die oftmals vom virtuellen Geldsystem ausgeschlossen sind – auch dazu geführt, dass mobile Dienste für die Entwicklungsarbeit in bestimmten Gebieten verwendet werden. Die Verteilung von virtuellem Geld an Stelle von Gütern in Krisenregionen hat neben einigen unbestrittenen Vorteilen leider auch einige Nachteile.

Mobiles Geld erfordert im Gegensatz zu Gütern weniger Logistik- und Transportkosten. Durch das transferierte Geld wird nicht nur die lokale Wirtschaft gefördert, sondern auch die Selbstbestimmung der Empfänger*innen, die sich ihr Geld frei einteilen können. Dadurch, dass nahliegende Supermärkte aufgesucht und somit lange Wege und Warteschlangen vermieden werden, konnten insgesamt menschenwürdigere Zustände für Empfänger*innen geschaffen werden.

Allerdings gibt es auch einige Nachteile, die abhängig vom Kontext Institutionen der Entwicklungszusammenarbeit häufig dazu bewegen, einen mobilen Geldtransfer nicht zu nutzen. Neben dem Sicherheitsrisiko besteht die Problematik, dass einige Empfänger*innen trotz des hohen Bekanntheitsgrads der Technologie noch nicht mit dem System des mobilen Geldes vertraut sind. Einige Organisationen beugen diesem Risiko durch Informationskurse vor.78

Beurteilung der Motivation

Nachdem die Idee, Entwicklungsgeschichte und Verbreitung von M-Pesa allgemein dargelegt wurde, ist noch die zugrundeliegende Motivation genauer zu beleuchten: das Konzept der Erhöhung finanzieller Inklusion afrikanischer Länder, oder in anderen Worten der Unbanked.

Argumentation für M-Pesa

Die Grundidee für M-Pesa entsprang aus einem spezifischen Verständnis von Entwicklung, das im Rahmen von internationaler Entwicklungszusammenarbeit thematisiert wird. Die Grundannahmen des Entwicklungsdiskurses sind hierbei die Verknüpfung von Entwicklung mit wirtschaftlichem Wachstum. Anfänglich wurde eine nachholende Entwicklung im Rahmen einer notwendigen Modernisierung der Länder des Globalen Südens propagiert. Diese Länder sollten die Entwicklung jener des Globalen Nordens entlang eines stufenartigen Modells nachempfinden, um schließlich den entwickelten Zustand der wohlhabenden Länder zu erreichen. Nachvollziehen lässt sich dies anhand der Modernisierungstheorie nach Rostow sowie der Wachstumstheorie nach Rosenstein-Rodan. Diese eurozentristische und unilaterale Vorstellung von Entwicklung wurde im theoretischen Diskurs zwar bereits Mitte der 1970er Jahre dekonstruiert und abgelehnt, allerdings bleibt dieses Verständnis von Entwicklung weiterbestehen. Ab den 1970er Jahren setzte ein neoliberaler Diskurs ein, der maßgeblich von der Weltbank beeinflusst wurde. Der sogenannte Washington-Konsensus setzte in der Entwicklungszusammenarbeit sehr forciert auf ökonomisches Wachstum und vernachlässigte dabei soziale Aspekte. Der Post-Washington-Konsensus der 1990er Jahre fokussierte sich vielmehr auf die Armutsreduzierung und Stärkung von Strategien der Good Governance. Allerdings blieb die Bedeutung von wirtschaftlicher Aktivität der Zivilbevölkerung für den Erfolg der Armutsreduzierung bestehen. Die Verbindung von Armutsreduzierung und neoliberalen Annahmen entspricht somit einer Vorstellung von Entwicklung als wirtschaftlicher Erfolgsleistung der Zivilgesellschaft. Die Millennium Development Goals (MDGs) von 2000 hatten als wesentliches Ziel eine Halbierung der extremen Armut weltweit. In einem Konstrukt, wonach Armut durch wirtschaftliche Aktivität abgefangen werden kann, ergab sich weiter die Annahme, dass der Zugang zu Finanzen unternehmerische Aktivitäten fördere. Die zugrundeliegende Idee geht davon aus, dass unternehmerische Aktivität wirtschaftlichen Handel und Arbeitsplätze schaffe und sich dadurch Wohlstand und eine Reduzierung der Armut ergebe. Die Bedeutung privatwirtschaftlicher Akteur*innen für Entwicklung wird in diesem Sinne auch heute noch von staatlichen Organisationen, der Gebergemeinschaft und NGOs forciert und gefördert. Privatwirtschaftliche Unternehmen können eine wichtige Rolle für Entwicklung spielen, daher werden beispielsweise public-private partnerships (ppp) unterstützt, um mit Ländern des globalen Südens auf wirtschaftlicher Ebene zu kooperieren. Der Challenge Fund des britischen DFID kann in diesen Zusammenhang eingebettet werden und sieht seine Aufgabe in der Herabsetzung finanzieller Hürden für privatwirtschaftliche Unternehmen, um Investitionen und Produkte im Bereich der nachhaltigen Entwicklung und der finanziellen Inklusion ostafrikanischer Länder anzustoßen. Auch das Unternehmen Vodafone versuchte innerhalb der CSR-Abteilung die Zielsetzungen der MDGs zu unterstützen und Projekte in diese Richtung anzustoßen. Nick Hughes verfolgte diesbezüglich den Ansatz der finanziellen Inklusion mittels Mobiltelefonen, um damit einen Beitrag zu armutsreduzierenden Maßnahmen zu leisten.

Der wirtschaftliche Antrieb für M-Pesa entstammt einem Konzept, das im Entwicklungsdiskurs eine lange Tradition hat und von den großen Akteur*innen der Entwicklungszusammenarbeit (Weltbank, staatliche Entwicklungsministerien) vertreten wird. Weiterhin spiegelt die Motivation für M-Pesa auch Annahmen von Globalisierungsbefürworter*innen wieder. Nach Thomas Friedman ermächtigt die Globalisierungsphase heutzutage besonders Individuen dazu, mittels Technologien aktiv zu werden und folglich am wirtschaftlichen Leben zu partizipieren und am Wohlstand teilzuhaben. Safaricom erhielt für M-Pesa 2008 eine Auszeichnung. M-Pesa ist damit als ein Instrument zur nachhaltigen Entwicklung und Armutsreduzierung durch finanzielle Inklusion ausgezeichnet.

Weitere Sichtweisen auf M-Pesa

M-Pesa und die zugrundeliegende Motivation sollten aber auch kritisch betrachtet werden. So kann vom theoretischen Standpunkt der post development und post colonial-Ansätze vor allem der Fortschritts- und Entwicklungsgedanke hinter M-Pesa kritisiert werden. Die Zielsetzung einer finanziellen Inklusion afrikanischer Länder kann zwar im Sinne eines neoimperialistischen Konzepts als ein weiterer Versuch der Vorteilnahme gesehen werden, zumindest aber als ein Versuch, grundlegende Strukturen auf Länder des globalen Südens zu übertragen. Die Vorstellung, dass es für die Entwicklung eines Landes von Vorteil, ist eine Integration in das bestehende kapitalistische Finanzsystem zu erwirken, legt das weiterhin vorherrschende Paradigma Entwicklung selbst frei. Die zugrundeliegende Motivation M-Pesas ist die Steigerung finanzieller Inklusion afrikanischer Länder, mit dem Ziel unternehmerische und ökonomische Aktivitäten der lokalen Zivilbevölkerung zu stärken, oder Spareinlagen zu erhöhen und so wiederum Armut zu reduzieren. Diese Logik wirft einige Fragen auf, da die Verantwortung zur Reduzierung von Armut somit auf die Zivilbevölkerung verlagert wird: Armutsreduzierung durch die Transformation der Zivilgesellschaft also, und zwar in dem Sinne, dass dieser ermöglicht werden soll, wirtschaftlich aktiv zu werden. Angebliche Ursachen von Armut werden als technisch lösbare Probleme dargestellt, bzw. als Unzulänglichkeiten der Menschen selber, die mit Hilfe technologischer Instrumentarien (wie M-Pesa) zu überwinden sind. Strukturelle Probleme von Armut bleiben dadurch unerwähnt, wie beispielsweise internationale Machtgefälle, unfaire Preise und Löhne, Ungerechtigkeit von Produktion und Verteilung oder Konflikte über Land und Ressourcen. Durch die Vorstellung, dass wirtschaftliche Aktivitäten zu einer Armutsreduzierung führen, werden folglich grundlegende Konflikte und Ursachen für Armut in Ländern des globalen Südens ignoriert. Zudem werden mit M-Pesa bzw. mobile money-Diensten lediglich die gleichen Strukturen hervorgebracht – Gelder stehen elektronisch zur Verfügung und können so bewegt werden. Zudem wird einem erweiterten Personenkreis ermöglicht, in Verbindung mit mobile money-Konten formale Sparkonten bei Bankinstitutionen zu eröffnen, um Gelder zu günstigen Konditionen zu sparen und zu leihen.

Allerdings darf eine solch abstrakte Betrachtung nicht die lokale Ebene aus den Augen verlieren. Für die Lebensrealität der Menschen vor Ort wirkt sich M-Pesa als Instrument zur Abwicklung wirtschaftlicher Aktionen durchaus positiv aus und bedeutet eine Erleichterung der Situation.

Fazit

Die Studie zeigt, welche Akteur*innen und Mechanismen relevant waren um Neues, in diesem Falle das System M-Pesa, in die Welt zu tragen. Die Motivation, die dahinterstand, ist je nach Akteur*innen unterschiedlich.

Die Idee des mobile moneys entstand in der Abteilung für Corporate Social Responsibility bei Vodafone in Großbritannien. Das bedeutet, dass die Motivation der Idee zunächst eine soziale war, und zwar durch die Verbesserung von Lebensumständen in Regionen Afrikas durch finanzielle Inklusion. Mit dem steigenden Erfolg interessierten sich weitere Leiter*innen von Vodafone für das Projekt. Safaricom und die beteiligten Banken investierten viel Arbeit in die Kooperation mit M-Pesa, um ihre bisherigen Kund*innen zu behalten und weitere zu gewinnen.

Die Zentralbank unterstützte das Vorhaben durch neue Regulationsmechanismen, um die finanzielle Inklusion einer breiteren Masse der kenianischen Bevölkerung zu erwirken, da dies einem ihrer Kernanliegen entspricht. Im Falle M-Pesa wurden folglich wirtschaftliche und soziale Interessen verknüpft. Eine wichtige Rolle spielt vor allem das Vertrauen, das Kooperationspartner*innen und Nutzer*innen für M-Pesa aufbrachten. Das Vertrauen in M-Pesa wurde zum einen durch intensive Schulungen und Kundenkontakt aufgebaut und zum anderen wurde sich auf den etablierten Ruf von Vodafone und Safaricom gestützt.

M-Pesa zeigt, dass es möglich war, an bereits vorhandene Strukturen in Kenia anzusetzen und für die Erhöhung finanzieller Inklusion etwas Neues zu schaffen, anstatt das herkömmliche Modell des traditionellen Bankensektors zu replizieren. Die Projektidee wurde mittels finanzieller Unterstützung des DFID umgesetzt und die Software wurde von einem britischen Unternehmen entwickelt – dennoch wird M-Pesa als kenianisches Produkt verstanden und Kenia als Vorbild für die Entwicklung von mobile money gesehen (s. o.). Das Zutun der kenianischen Partner*innen, innerhalb Safaricoms, sowie auf Seiten der Regierung und vor allem der kenianischen Zentralbank, können so verstanden werden, dass sich M-Pesa im Laufe der Entstehungsgeschichte durch die lokalen Bemühungen und das aufgebrachte Engagement angeeignet wurde und so folglich als eine kenianische Pionierleistung identifiziert werden kann.


„It was an excellent collaboration, because we did what we were best at: the UK team had a really clever set of techies, and Kenya had really great and enthusiastic people who were committed to making sure the techies were building the right thing and working on the problems we had in the early days.”79




Die erfolgreiche Umsetzung von M-Pesa fußt maßgeblich auf den lokalen Ressourcen – wie Personen und Instiutionen – und setzt an die Bedürfnisse der Menschen vor Ort an. M-Pesa gilt als ein Beispiel, das demonstriert wie afrikanische Länder eigene lokale Lösungen finden und Wege gehen, um an globalen Strukturen teilzunehmen. M-Pesa demonstriert dies sehr deutlich, da es keine vergleichbaren Strukturen vorab gab und insofern eine kenianische Revolutionierung des Bezahlsystems stattfand: „The Kenyans are running the Kenyan service. That is always my strong view: the Kenyan service should be run by Kenyans, the Tanzanian service should be run by Tanzanians, and so on.”80 Abschließend lässt sich sagen, dass die Pionierleistung des mobile moneys am Beispiel von M-Pesa neben Kreativität, Innovation und Improvisation von den in der folgenden Grafik dargestellten Faktoren bestimmt wurde:

[image: grafik]


Abbildung 1: Faktoren der Pionierleistung (mobile money M-Pesa)
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Doing gender differently?
Zur Konstruktion und Dekonstruktion von Geschlecht in Diane Torrs Man for a Day-Workshops




Bildquelle: http://manforaday-film.com/inhalt.html




„Katarina Peters beobachtete den Verlauf eines Berliner Workshops von Diane Torr, in dem eine Gruppe aufgeschlossener Frauen sich mit den Geheimnissen des Mannseins vertraut macht. Was macht einen Mann zum Mann, was eine Frau zur Frau? Wo und wann wird die geschlechtliche Identität formatiert? Was ist natürlich, was ist antrainiert? Jeder von Torrs Workshops ist ein soziales Labor-Experiment mit offenem Ausgang für die Teilnehmerinnen: Ist es möglich, über das selbst-bewusste Durchspielen unterschiedlicher Rollenmuster Freiheiten zu schaffen und Grenzen zu überschreiten bezüglich genuin männlicher, respektive weiblicher Eigenschaften?“1





Im Herbst 2012, als der Anfang des Jahres veröffentlichte Dokumentarfilm Man for a Day durch Deutschlands Programmkinos tourte, wurde eine der Autor*innen dieses Texts das erste Mal auf Diane Torr und ihre Man for a Day-Workshops aufmerksam. Ein Workshop, in dem Frauen*2 angeleitet wurden, zum Mann* ihrer Wahl zu werden, war nicht nur kurzweilige Kinounterhaltung, sondern warf auch viele Fragen auf. Kann man das so pauschal sagen: Männer* nehmen mehr Raum ein, sie besitzen den Boden unter ihren Füßen? Beenden Frauen* tatsächlich ihre Sätze eher mit einem gesprochenen Fragezeichen und weichen auf dem Gehweg eher aus? Und ist es nicht viel eher erstrebenswert, endlich über solche Klischees hinwegzukommen statt sie wieder und wieder zu reproduzieren? Sollten Eigenschaften nicht eher an Personen statt an Geschlechtern festgemacht werden? Und nicht mehr nur von Männern* und Frauen* gesprochen, sondern Raum gegeben werden für eine Vielzahl weiterer Geschlechter?

Trotz all dieser Fragen rief der Film eine Faszination hervor, ein Gefühl, dass hier vielleicht etwas Innovatives gemacht werde. Daher schien es naheliegend, sich im Rahmen des Forschungsseminars Pioniere – Wie Neues in die Welt kommt eingehender mit Diane Torr und den Man for a Day-Workshops zu beschäftigen. Tatsächlich wird Torr häufig als Pionierin des Drag Kinging gehandelt.3 Uns geht es hier jedoch nicht um die Frage, ob Torr eine Drag King-Szene zum Leben erweckte. Vielmehr beschäftigt uns, ob sie mit ihren Workshops dazu anleiten kann, Geschlecht handelnd zu vervielfältigen. Liegt Diane Torrs Pionier*inleistung darin, über Theorien der sozialen Konstruktion und Dekonstruktion von Geschlecht hinauszugehen und diese in die Tat umzusetzen? Und welche Rolle spielen die oben bereits erwähnten Geschlechterstereotype dabei?

Bevor wir Diane Torr und ihr Workshopformat vorstellen und uns dann im Detail unserem Forschungsprozess und den Ergebnissen zuwenden, soll noch eine generelle Anmerkung gemacht werden: Wie bei allen Forschungen zu Geschlecht besteht auch in dieser Arbeit eine wesentliche Herausforderung darin, mit einer in den binären Codes männlich* – weiblich* organisierten Sprache über Praktiken und Theorien zu schreiben, die versuchen, genau diese binären Codes aufzubrechen. Mitunter kommen wir jedoch nicht umher, bestimmte Praktiken als männlich* oder weiblich* zu betiteln. Dabei sollten die Leser*innen jedoch immer mitdenken, dass es sich bei diesem männlich* oder weiblich* um soziale Konstrukte handelt. Diese Konstrukte spiegeln durchaus soziale Fakten wider, denn „nur weil Geschlecht konstruiert ist, heißt das noch lange nicht, dass es keine Wirkung hätte“.4 Doch auch soziale Fakten folgen keiner zwangsläufigen Logik und sie sind ebenfalls nicht unumstößlich. Möglicherweise empfinden wir eine Frau*, die in einem von Torrs Workshops breitbeiniger sitzt, unmittelbar als männlicher*. Jedoch ist diese Wahrnehmung vor allem darin begründet, dass in unserem kulturellen Kontext breitbeiniges Sitzen als männlich* gilt und wir gelernt haben, es als männlich* zu lesen. Im gleichen Sinne „spiegelt [Sprache] Realität nicht nur wider, sondern sie konstruiert gesellschaftliche Wirklichkeit“5, weshalb wir in diesem Artikel das Gender-Sternchen verwenden. Zusammen mit wenigen anderen Varianten einer geschlechtersensiblen Schreibweise gilt das Gender-Sternchen als Formulierungshilfe für den „Umgang mit und zur Abgrenzung von einer zweigeschlechtlichen Ordnung“.6 Analog zur Verwendung des * in Internetrecherchen fungiert es als Platzhalter für beliebig viele Formen von Geschlecht und Geschlechtsidentität7 und suggeriert damit nicht wie andere Schreibweisen, dass Geschlecht ein Kontinuum zwischen den Endpunkten männlich* und weiblich* sei. Mit dem Wort Leser*innen sollen sich also alle Personen angesprochen fühlen, unabhängig davon, ob sie sich einer Geschlechtskategorie zugehörig fühlen oder nicht und wenn ja, ganz gleich welcher.

Diane Torr und die Man for a Day-Workshops

Diane Torr wurde 1948 in Schottland geboren und wuchs dort sowie in England auf. Sie studierte Soziologie, Tanz und Theater in England und ging 1976 nach New York, um dort ihre Tanzausbildung fortzusetzen. 1980 begann sie, als GoGo-Tänzerin zu arbeiten. Parallel las sie feministische Literatur und verarbeitete unter anderem die Themen Pornographie und weibliche Sexualität in diversen Performances, mit denen sie in den USA und Europa auftrat. In einigen davon integrierte sie auch männliche* oder androgyne Charaktere. 1989 traf Torr den Aktivisten und Performer Johnny Science, der gewissermaßen den Weg zur Entstehung der Man for a Day-Workshops ebnete.


„I had performed a series of ostensibly male roles […], but I also knew that these characters were never very convincing as men. […] I had wanted to appear androgynous, but I looked like a woman in men’s clothing. It wasn’t until I met Johnny Science that I got the push I needed to take the next step, to suspend my female identity altogether and experiment with transforming myself into a male persona who could ‚pass‘ in public.“8





Torr gab zu dem Zeitpunkt bereits gemischtgeschlechtliche Workshops, in denen sie mit den Teilnehmer*innen erkundete, was männliches* und weibliches* Verhalten ausmacht und wie schwer oder leicht es ist, sich das Verhalten des anderen Geschlechts anzueignen. Als zwei Teilnehmerinnen* für eine Reise durch Mexiko mit Hilfe von Verkleidung, Gestik und Mimik zu überzeugenden Männern* werden wollten, erkannte Torr ihre Grenzen in der Vermittlung von Techniken, um ebendieses Ziel zu erreichen. Damals zielten ihre Workshops eher auf eine Bühnenperformance ab als darauf, in der Öffentlichkeit in der Rolle des anderen Geschlechts gelesen zu werden. Ungefähr zur selben Zeit gab Science, der als Transmann* ausgiebige Erfahrungen mit der Verwandlung von einer als weiblich* gelesenen Person zu einer überzeugenden männlichen* Person hatte, seine Drag King-Workshops, in denen er Frauen* professionelles männliches* Make-up verpasste. Aus Torrs Sicht brachten diese Workshops recht stereotype Männer* hervor, sodass sie vorschlug, sich zusammen zu tun und Science‘ Expertise in kosmetischer Verwandlung sowie ihre eigene in tänzerischer Körperarbeit zu kombinieren. Damit wollte sie einen Workshop schaffen, in dem oberflächliche Darstellungen von Männlichkeit* durch Frauen* überwunden werden. Ab 1990 gaben sie gemeinsame Workshops, in denen Science die Teilnehmerinnen* schminkte und Torr sie dazu anleitete, Männer* zu beobachten und männliche* Körpersprache und -haltung zu adaptieren. Meist endete der Abend mit einem Besuch in einer Stripbar, wo die Frauen* sich als Männer* im Flirten ausprobieren konnten.9 Lange Zeit kursierten die Workshops weiterhin unter dem Namen Drag King-Workshop.

Judith ,Jack‘ Halberstam, die*der den Begriff des Kinging maßgeblich prägte, definiert einen Drag King als eine cis-Frau*10, die sich erkennbar männlich* kleidet und bühnenhaft in dieser Rolle performt. Hier zeigt sich das Bühnenhafte als zentrales Charakteristikum, wobei humoristische Darstellungen stereotyper Männlichkeiten* eine große Rolle spielen können.11 Mit Drag ist im engeren Sinne das Tragen von Kleidung des anderen Geschlechts gemeint, im weiteren Sinne bezieht es auch das geschlechtsunabhängige Tragen von betont stereotyper Kleidung mit ein.12 In dem Lied „Born Naked“ stellt RuPaul pointiert fest: „We‘re all born naked the rest is drag“. Sowohl im Drag als auch beim Drag Kinging sind Sexualität und sexuelles Begehren wichtige Momente. Drag King-Veranstaltungen finden oft in Form von Partys statt, bei denen die Beteiligten affirmativ ein Geschlecht verkörpern, das „losgelöst von der ursprünglich sozialisierten Geschlechtszugehörigkeit stattfinden“13 kann. Auch in Torrs frühen Workshops spielte Sexualität eine bedeutende Rolle.


„It was more kind of funorientated, I don’t know. I think about it now. And it was, a lot of it, at the very beginning was Annie Sprinkler and ehm, and she was dressed up as this kind of sexy woman and (....) to everyone. Interactive though (laughing). It was, it was, I guess in some ways it was more ehm frivolous in a way and I was working with this female to male transsexual Johnny Science, and it wasn‘t exactly frivolous.“14





Torr wollte jedoch mit ihren Workshops mehr und mehr den Bereich der Inszenierungen verlassen und irgendwann kollidierte ihr „Projekt kritischer Männlichkeitsanalyse mit der Lust an erotischer Inszenierung, die große Teile der Szene zum Auftritt motiviert“.15 Nach einer Drag King-Veranstaltung in New York im Jahr 2000 distanzierte sie sich vom Drag Kinging und benannte den Workshop, den sie mittlerweile ohne Science anbot, von Drag King-Workshop zu Man for a Day-Workshop um.


„And after it seen about the false version of these women troops doing Take That, songs from Take That, the same songs, and they were doing exactly the same moves, everything was exactly what you have seen in a video.... music video, I thought this is just so formulae. [...] So I realised then I had to change the name. Because drag king came to mean women putting on men‘s makeup strapping the breasts, putting on men‘s clothes, packing a penis, men shoes, whatever. And starting about these learned from TV or learned from music videos how to perform, you know. And and and all of it is just very one dimensional it‘s like frontal view.“16





Auf Torrs heutiger Internetpräsenz wird der meist zweitägige Man for a Day-Workshop präsentiert als „a chance to escape for one day from the social construction of the identity of ‚woman‘ and to literally discover a new YOU“.17 Die Teilnehmerinnen* werden gebeten, zum Workshop Kleidung für den Mann*, zu dem sie werden wollen, mitzubringen sowie Material, um sich die Brüste abzubinden und einen Penis zu basteln. Zu Beginn eines jeden Workshops wird in einem Stuhlkreis zunächst eine ausführliche Vorstellungsrunde gemacht. Die Frauen* sollen ihre Motivation und Ziele für die Teilnahme am Workshop schildern. Außerdem wird ein gemeinsames Vorher-Foto von allen gemacht, das später mit einem Nachher-Foto der Frauen* in ihren männlichen* Rollen kontrastiert werden kann. Daraufhin präsentieren die Teilnehmerinnen* ihre mitgebrachte Kleidung. Gemeinsam wird überlegt, ob das Outfit stimmig ist, überzeugend genug wirkt und welchen Typ Mann* die jeweiligen Teilnehmerinnen* darstellen wollen und können.


„The importance that they are wearing clothes that would fit to the character that they want to become. Because if somebody has got long hair for instance ehm, it's limited you know the man that they gonna become. They could be a student, they could be a rocker, you know, I mean there are men that have these men’s buns for instance but some kind of a free artist type you know but definitely not proper… it's not gonna work so if somebody has, you have to see that the person fit their desire or their idea of who they want to become. You know these things have to jell.“18





An dieser Stelle können die Teilnehmerinnen* auch ihre Kleidung untereinander austauschen. Anschließend wird ein Zeitplan für das Make-Up aufgestellt, wobei pro Person circa 30-40 Minuten nötig sind. Während der Wartezeit können die anderen Teilnehmer*innen rausgehen, um zum Beispiel weitere Kleidung zu kaufen und vor allem Feldforschung zu betreiben. Dies wird von Torr als besonders wichtig erachtet.


„And that is ehm really observing and learning to observe in a kinaesthetic way. So it’s not just 'ah ya I see what the guy is doing' it's like, no what is he doing? What is the biomechanics to the action? Where is the arm, you know and where is the weight? On the left leg on the right leg in the middle? And these are things to, they are really important in terms of the physical language. So that‘s a very big part of it, as well.“19





Wenn alle geschminkt sind, binden sich die Frauen* nach einer Erklärung von Torr die Brüste ab und basteln sich mit Hilfe von Watte und Kondomen einen Penis. Danach verbringen die Teilnehmerinnen* einige Zeit vor einem Spiegel, um herauszufinden, wer und wie ihr Mann* ist. Torr betont, wie wichtig es ist, sich eine richtige Biografie auszudenken und einen glaubhaften Charakter zu entwickeln.


„Who is he? Where does he live? What does he do for living? What is his sexuality? Does he drive a car? If so, what kind of a car? Where does he go for his holidays? Is he gay? Is he straight? What restaurants does he go to? What kind of food does he like to eat? And so on… it’s the building of a character and aspiration is part of that. Your desire of becoming somebody or for instance your relationship with your siblings, your relationship with your parents, you know where you went for holidays last year, you know. These are all things to think about because they gonna be involved as men talking as these characters, they gonna be talking as them. So they really have to ehm, they have to develop this, you know it’s so important.“20





Auch Torr schlüpft in die Rolle eines ihrer Alter Egos und übt mit den Teilnehmerinnen* männliches* Sprechen, Gestik und Mimik. Dies wird in Rollenspielen vertieft. Der erste Tag endet mit einem gemeinsamen Besuch in einem Restaurant oder einer Kneipe. Torr geht häufig in einen geschützten Raum, meist aus der queeren Szene, wo es für die Teilnehmerinnen* keine negativen Folgen hätte, wenn bemerkt würde, dass sie sich als Männer* verkleidet haben. Nach dem Restaurantbesuch können die Teilnehmerinnen* ihr Make-up entfernen, wenn sie nicht alleine als Mann* nach Hause gehen möchten. Am nächsten Tag startet Torr mit einer Feedbackrunde, in der thematisiert wird, wie die Teilnehmerinnen* den ersten Tag erlebt haben und welche Gedanken über Nacht aufgekommen sind. Darauf folgen nochmals ein ausführliches Sprech- und Atemtraining sowie weitere Rollenspiele, in denen die männliche* Rolle weiter gefestigt werden soll. Im Anschluss präsentiert jede Teilnehmerin* ihren Mann* vor der ganzen Gruppe: „So we do this one by one. And this is scary and I understand that. But it’s only through this exposure, […] if you don’t do that, how do you know how you are coming across?“21

Torr bildet anschließend Paare, die gemeinsam auf die Straße gehen. Dabei achtet sie darauf, Teilnehmerinnen* zusammenzubringen, deren Männer* sich üblicherweise nicht kennen würden, damit sie herausfinden, wie Männer* in der Öffentlichkeit miteinander interagieren. Zum Schluss findet eine Abschlussrunde statt, in der jede Teilnehmerin* ein ausführliches Feedback zum Workshop gibt und reflektiert, ob sie erreicht hat, was sie sich zum Ziel gesetzt hatte.

Der Forschungsprozess

Zu Beginn unserer Recherche stießen wir auf einen in Kürze stattfindenden Workshop in Köln, übertitelt mit ‘She’s the Man‘ – Dragking-Workshop.22 Der Workshop wurde von Stephanie Weber angeboten, einer Diplom-Sozialarbeiterin und Sexualpädagogin.23 Neben Torr ist sie eine der wenigen Anbieter*innen in Deutschland, über deren Workshops zum Erhebungszeitpunkt detailliertere Informationen im Internet zu finden waren. Ihr Kölner Workshop bot sich für einen ersten Feldzugang an, da aus Zeitgründen lediglich ein Teil der Teilnehmerinnen* den Geschlechterrollentausch vollziehen und die andere Hälfte über Beobachten und Begleiten der ersten Gruppe von deren Erfahrungen profitieren sollte. Wir meldeten uns für zwei Beobachterinnen*rollen an und sammelten erste Daten, wobei wir offenlegten, dass unsere Beobachtungen in eine Forschung zu dem Thema einfließen soll.24 Darüber hinaus schien es sinnvoll, in einem Interview zu ergründen, ob es Verbindungen zu den Man for a Day-Workshops und Diane Torr gibt. Weber hatte während des Workshops von ihrer Teilnahme an einem Workshop Torrs berichtet, allerdings war das ihrer Auskunft nach lange nachdem sie selbst angefangen hatte, Drag King-Workshops anzubieten. Ein Interview kam jedoch nicht zustande.

In der Zwischenzeit bot Diane Torr für Frauen*, die bereits an einem Man for a Day-Workshop teilgenommen hatten, einen so genannten Advanced Man for a Day-Workshop in Berlin an.25 Torr stimmte nicht nur einem Interview sofort zu, sondern arrangierte darüber hinaus, dass wir direkt im Anschluss an den zweiten Workshop-Tag mit einigen der Teilnehmerinnen* sprechen konnten. Wir hatten Torr darum gebeten, uns mit ehemaligen Teilnehmerinnen* in Kontakt zu bringen, da wir vermuteten, über deren Bewertung der Workshops Hinweise auf Torrs Pionier*inleistung und Gründe für ihre Popularität zu erhalten. Neben den Erfahrungen der Teilnehmerinnen* und ihren Bewertungen der Workshops wollten wir vor allem auch im Workshop – also in einem interaktiven Setting – generiertes Wissen über das Kreieren eines männlichen* Charakters erheben. Daher – und auf Grund der Zeitknappheit, mit der wir angesichts zweier langer Workshoptage und der Erschöpfung der Frauen* konfrontiert waren – schien es sinnvoll, die Frauen* nicht einzeln zu befragen, sondern im Rahmen eines Gruppengesprächs. Gruppengespräche bieten die Möglichkeit, auf die „sozialkontextuellen und sozialkonstruktiven Bezüge von subjektiven Relevanz- und Wissenssystemen und auf den Prozess ihrer Aushandlung bzw. Herstellung (Genese) zu fokussieren“.26 Im Gespräch waren solche Prozesse der Aushandlung so präsent, dass wir lediglich wenige Fragen stellten. Die meiste Zeit über führten die Teilnehmerinnen* ein intensives Gespräch, in dem sie irgendwann nicht mehr uns von ihrer Wahrnehmung der Workshop berichteten, sondern untereinander ihre Motivation zur Teilnahme, mögliche Widersprüche der Workshops zu ihrer eigenen feministischen Verortung und Auswirkungen der Workshops auf ihr Verhalten und ihr Erleben der Welt diskutierten. Am nächsten Morgen führten wir ein Interview mit Diane Torr. Wir entschieden uns bei Torr – und bei der Drag King-Workshop-Anbieterin Verena Läcke, die wir später interviewten – für ein leitfadengestütztes episodisches Interview, mit dem sowohl narrativ-episodisches Wissen über die Erzählung von konkreten Situationen und Umständen als auch semantisches Wissen in Form von Abstraktionen, verallgemeinerten Annahmen und Zusammenhängen erhoben werden können und das sich somit besonders zur Analyse der sozialen Konstruktion von Wirklichkeit eignet.27 Zugleich interessierte uns auch Torrs und Läckes Expert*innenwissen zu Drag King-Workshops und deren historischer sowie gesellschaftlicher Einbettung. 28

Nach dem Workshop in Köln hatte uns vor allem die starke Präsenz von Geschlechterstereotypen beschäftigt, auf denen das Format Drag King-Workshop geradezu aufbaut. Ausgehend von unserem Forschungsinteresse daran, ob Torrs Workshops dazu beitragen können, Eigenschaften von Geschlechtern zu lösen, wollten wir vor allem diesen Punkt mit Torr thematisieren. Ein zentrales Ergebnis des Interviews soll an dieser Stelle vorweggenommen werden: Torr definierte uns gegenüber kein klares Ziel der Workshops und sprach entgegen unseren Erwartungen auch nicht von einer angestrebten Vervielfältigung der Geschlechter. Um herauszufinden, ob Workshops anderer Anbieter*innen ein konkreteres Ziel verfolgen, baten wir Verena Läcke um ein Interview. Sie bietet seit einigen Jahren Drag King-Workshops an, die meist an Hochschulen in Kooperation mit den LGBTIQ29-Referaten der Studierendenvertretungen stattfinden. Daher gingen wir davon aus, dass Läcke eine Zielgruppe hat, die möglicherweise ein eigenes Interesse an der Vervielfältigung verfügbarer Geschlechtsdarstellungen und -identitäten hat. Einerseits wollten wir von Läcke wissen, ob ihre Arbeit von Diane Torr beeinflusst wurde. Andererseits interessierte uns aber vor allem, wie Läcke sich zu der Verwendung von Stereotypen in Drag King-Workshops positioniert, ob sie anders als Torr ein Ziel ihrer Workshops formuliert und ob es sich dabei um die Vervielfältigung von Geschlechtern handelt. Von der vorausgegangenen Recherche wussten wir, dass sie in ihren Workshops zumindest „[g]leich zu Anfang warnt, […], dass wir viel mit Stereotypen hantieren werden“.30

Bei der Auswertung des Gruppengesprächs mit den Teilnehmerinnen* des Advanced Man for a Day-Workshops wurde klar, dass diese eine sehr spezielle Gruppe darstellten. Da sie bereits zweimal an einem Workshops Torrs teilgenommen hatten, zeigten sie sich erwartungsgemäß sehr überzeugt von den Man for a Day-Workshops und davon, dass die Workshops maßgeblich von Torr als Workshopleiterin profitieren. Daher führten wir ein weiteres Interview mit einer ehemaligen Teilnehmerin, Ingrid31, die uns nicht über Torr vermittelt wurde und die bisher nur an einem Man for a Day-Workshop teilgenommen hatte. Ziel dieses Interviews war, zu prüfen, ob Ingrid als einmalige Teilnehmerin eine andere Perspektive auf den Workshop anbieten würde.

Im Sinne der Forscher*innentriangulation wurden alle Interviews in gemeinsamen Diskussionen codiert.32 Die Codes wurden zunächst fallbezogen erstellt, teils aber auch fallübergreifend, wenn dies aus einer vergleichenden Perspektive sinnvoll erschien (z.B. für die Interviews mit Diane Torr und Verena Läcke sowie das Gruppengespräch und das Interview mit Ingrid). Die Auswertung erfolgte mit Hilfe der zusammenfassenden Inhaltsanalyse, einer Methode zur Auswertung qualitativer Daten nach Philipp Mayring. So war es uns möglich, das Material aus den Interviews auf den wesentlichen Inhalt zu reduzieren.33

Doing gender erfahren – Forschungsergebnisse

Wie bereits beschrieben, trieb uns von Anfang an vor allem die Frage um, ob das Neue an den Man for a Day-Workshops die praktische Vervielfältigung von Geschlecht ist. Wir haben ebenfalls bereits erwähnt, dass Torr selbst dies nicht als Ziel formuliert. An anderer Stelle unseres Interviews und in einem anderen Kontext sagt sie jedoch, sie wolle zeigen, dass geschlechtsspezifisches Verhalten erlernbar sei. Sie benennt diese Erkenntnis als eine Art Schlüsselerlebnis, das sie selbst dazu inspirierte, in Männer*rollen zu schlüpfen.


„One of the instigations for me was to see George Bush senior giving his state of the union address in 1992 […] and I was watching it and thinking ‚how can he get away with the stuff? it’s obvious lies, you know‘. […] I, I, I, it angered me so much, and I‘m gonna learn this behaviour. Cause I realised it was....this....basically he learned as a president to be impenetrable, to be opaque. […] And, so I learned that behaviour so that I looked at this video again and again and again and again....until I had it absolutely down. And then I could perform it. Part of the reason of performing that was don’t be taken in by this behaviour. Don’t be taken in. Here I am doing this and I’m a woman, you know. This is all learned behaviour.“34





Hiermit knüpft Torr an Theorien der sozialen Konstruktion von Geschlecht an. Diese begreifen das zweigeschlechtliche System – und die damit einhergehenden Anforderungen an Männer* und Frauen*, sich ihrem zugeschriebenen Geschlecht entsprechend verhalten zu müssen – als ein Ergebnis historischer Entwicklungsprozesse und als eine fortlaufende soziale Praxis. Durch Interaktionen, Worte und Praktiken werden die Kategorien Mann* und Frau*, ihre Inhalte und die Anforderungen an die sie verkörpernden Subjekte stets reproduziert.35 In einem Schulaufsatz, der dem Buch Frauen leben Widersprüche von Sigrid Metz-Göckel und Elke Nyssen entnommen ist, beschreibt ein Mädchen, inwiefern es unter den sozialen Anforderungen an ihr Geschlecht leidet. Sie schreibt, dass sie lieber ein Junge wäre, da sie sich gerne mit Werkzeugen beschäftigen möchte, wobei ihr Vater sage, dass dies nur Jungen täten. Mädchen würden im Haushalt helfen, sie habe aber keine Lust im Haushalt zu helfen, sie habe Lust zu klettern, ihre Mutter sage jedoch, dass dies nur Jungen täten. Sie habe Lust zu raufen, ihre Eltern sagen jedoch, dass Mädchen so etwas nicht tun. Die Eltern machen ihrem Kind also bestimmte Verhaltensvorschriften aufgrund seines Geschlechts und spiegeln gesellschaftliche Vorstellungen darüber wider, wie sich Mädchen und Jungen zu verhalten und welchen Hobbies sie nachzugehen haben.36 Dieses Beispiel zeigt, wie die Kategorien männlich* und weiblich* und damit einhergehende vergeschlechtlichte Verhaltenserwartungen schon in kleinsten sozialen Interaktionen hergestellt werden. Das Konzept des Doing Gender unterstreicht diese sozialkonstruktivistische Perspektive und kritisiert gesellschaftlich unhinterfragte Normen der Zweigeschlechtlichkeit scharf.37 Darunter fällt vor allem, dass Geschlecht ein unverlierbares Merkmal sei, dass körperliche Eigenschaften das Geschlecht bestimmen und dass Menschen entweder das eine oder das andere Geschlecht haben.38 Die Existenz zweier Geschlechter wird ebenfalls als ein soziales Konstrukt verstanden, dessen Entstehung historisch genau nachzuvollziehen sei. Der Herstellungsprozess von Geschlecht wird mit faktisch jeder alltäglichen Aktivität ständig wieder vollzogen und trägt damit zur permanenten Reproduktion des Alltagswissens zur Zweigeschlechtlichkeit bei und letztlich in einem Zirkelschluss auch zu ihrer Legitimierung.39 Der Begriff doing beschreibt sowohl den Aspekt der sozialen Konstruktion als auch der Praxis. Die Geschlechtszugehörigkeit wird somit nicht als Ausganspunkt für Unterscheidungen im menschlichen Handeln betrachtet, sondern als Ergebnis sozialer Prozesse. Nicht der vermeintliche Unterschied zwischen Mann* und Frau* erzeugt die Bedeutung, also beispielsweise die Benachteiligung von Frauen*, sondern die Bedeutung selbst stellt erst den Unterschied her.40 Das Aufbrechen dieser binären Geschlechterlogiken wird in der Geschlechterforschung mit dem Begriff der Dekonstruktion gefasst. Dabei handelt es sich nicht um eine Theorie, sondern vielmehr um eine Methode, die aufzeigt, wie bestimmte Privilegien und Bedeutungen durch diese binären Logiken erzeugt und gleichzeitig andere Bedeutungen ausgeschlossen werden. Durch die Dekonstruktion wird der Blick auf unausgesprochene und implizite Vorannahmen und Wertungen gelenkt. Es soll sichtbar gemacht werden, was abgewehrt, ausgeschlossen oder nicht gedacht wird. Gesellschaftliche Normalitäten wie beispielsweise die scheinbare Klarheit zweier gegensätzlicher Geschlechter werden infrage gestellt und damit aufgezeigt, dass Zweigeschlechtlichkeit keine naturgegebene Tatsache ist, sondern auf sozialen Vereinbarungen basiert. Dekonstruktion kann aber auch über das bloße Aufzeigen der sozialen Konstruiertheit hinausgehen und bis zur Subversion, also der Vervielfältigung von Geschlecht, reichen.41

Unsere akademische Sozialisation, in deren Verlauf wir die zuvor skizzierten Theorien kennen gelernt hatten, verleitete uns bereits zu Beginn unserer Forschung dazu, automatisch zu schlussfolgern, dass Torrs Workshops als ein Mittel zur Dekonstruktion von Geschlecht konzipiert seien.42 Wir gingen selbstverständlich davon aus, dass nicht nur gezeigt werden solle, dass Frauen* sich vermeintlich Männern* vorbehaltenes Verhalten aneignen können, sondern dass ein intendierter Lerneffekt ebenso darin bestehe, bestimmte Verhaltensweisen nicht länger als männlich* oder weiblich* zu sehen, schlussendlich mehr Geschlechter zu akzeptieren, statt bloß als als Mann* und Frau* zu leben. Für NJan Schuster bietet Drag die Möglichkeit, genau dies über eine Kritik am vorherrschenden heteronormativen43 Geschlechterbild zu erreichen.


„Drag ist Teil queerer und transgender Subkultur, die geprägt wird von Menschen, die die zweigeschlechtliche, heteronormative Strukturierung der Gesellschaft kritisieren und nicht-heteronormative Lebensformen leben. In diesem subkulturellen Zusammenhang verstehe ich Drag in einem erweiterten Sinn, der versucht, Geschlecht und Sexualität dekonstruierend mitzudenken.“44





Auch Judith Butler sieht im Drag die Möglichkeit zur subversiven Aneignung von Geschlechtsnormen, die durch performative Wiederholungen überhaupt erst entstehen. Wird die korrekte Wiederholung einer Norm – zum Beispiel durch eine Drag Queen oder einen Drag King – verfehlt, also dissonant dargebracht, kann es zur Umbewertung der Norm kommen. Allerdings kann Drag in Butlers Augen kulturell hegemoniale Vorstellungen reproduzieren und ist somit nicht per se als subversiv zu verstehen. Vielmehr muss unterschieden werden zwischen verstörenden, entnaturalisierenden sowie kulturell hegemonialen, die Geschlechtsnormen reidealisierenden parodistischen Wiederholungen.45 Für Samira van Zeer kann eine Umbewertung durch Drag nur gelingen, wenn diese eine Utopie darstellt, Subversives verbildlicht und die Grausamkeit der Zweigeschlechtlichkeit sichtbar macht. Doch solange auf der Bühne die Geschlechterstereotype der Alltagspraxis reproduziert würden, könne von Subversion nicht die Rede sein.46

Anfang der 1980er – bevor Torr zu den Workshops kam – waren das Spiel mit Geschlechterrollen und das Aufbrechen der alltäglichen Geschlechtsstereotype konstitutive Bestandteile von Torrs Performances. 1982 trat sie beispielsweise mit Bradley Wester, dessen Körper ihrem androgynen Körper nach eigener Aussage erstaunlich glich, auf. Sie traten in dem Stück, das wesentlich von Uneindeutigkeit geprägt war, in exakt den gleichen Kostümen auf und wollten – genau wie in Torrs vorherigen GoGo-Performances – die Zuschauer*innen und ihre Konzepte von Geschlecht herausfordern, Fragen aufwerfen, nicht aber beantworten. Torrs Beschreibung der Performance erinnert stark an die Thesen Judith Butlers und erscheint als subversiv im Sinne van Zeers.


„It was a series of archetypes – stereotypical ideas of masculine and feminine behavior – but the idea was that by executing them together, as two such similar-looking, nearly naked bodies, we could make these images seem less stable and familiar, detached from their usual contexts. We had realized that in order to challenge gender we had to present the conventions so that people could recognize the question; the real challenge was not to avoid these conventions but to dislodge them from their usual contexts.“47





Unsere Vorannahme, dass Torr dies auch in ihren Workshops anstrebt, hat sich im Interview mit ihr zunächst nicht bestätigt. Auffällig ist, dass Torr uns überhaupt kein konkretes Ziel nennt, das sie mit den Workshops verfolgt. Dies kann damit in Verbindung gebracht werden, dass sie ihre Workshops nach eigener Aussage nicht anpreist, sondern die Workshops macht, weil die Nachfrage danach besteht.


„I mean, hell, I‘m not like putting big billboards up there 'come to my Man for a Day workshop'. People are contacting me, you know. And this is how it‘s been, you know, for....I don‘t know, years, you know. So if I wasn‘t interested I wouldn‘t be doing this anymore, you know. But I am fascinated by people, their motivation. Why they wanna do what they are doing.“48





Die von uns im Gruppengespräch befragten Frauen* hingegen benennen durchaus Gründe für ihre Teilnahme an Torrs Workshops. Einige von ihnen belegten den Workshop, um etwas Neues für sich auszuprobieren. Andere geben an, sich durch den Workshop einen Vorteil in ihrem Beruf verschaffen zu wollen beziehungsweise verschafft zu haben.


„Das war bei mir in einer beruflichen Anfangsphase so in den ersten Jahren, wo ich glaub ich viele Leute aufgrund meiner Performanz dann vielleicht auch überholt habe, die vielleicht mehr Kompetenzen haben, aber ich hab mich anders verhalten einfach...hab...bin irgendwie auf viele Art und Weise was halt leider so ist, souveräner...als souveräner gelesen worden. Oder als kompetenter gelesen worden, einfach nur weil ich nicht mehr wie ein fleißiges Lieschen in die Tür von Vorgesetzen gegangen bin mit Stift und Zettel oder, sondern mit einem Kaffee in der Hand und gesagt hab: ,Ja, was gibt es denn?‘ Oder so. Das ist fies zu sehen, dass ich da auch andere Kolleginnen irgendwie vielleicht überholt hab oder weiß ich nicht. Ich weiß nicht wie es anders gewesen wäre, aber von dem Professionellen abgesehen, hat es mir einfach so in meinem Leben auch total viel gebracht.“49





Torr betont uns gegenüber jedoch, dass es ihr wichtig sei, Menschen dabei zu unterstützen, ihr eigenes Ziel zu verfolgen und dafür eine harmonische Atmosphäre zu kreieren, in der diese gut (voneinander) lernen können. Darüber hinaus möchte sie zu einem besseren Verständnis zwischen Männern* und Frauen*, vor allem aber für Männer* beitragen. Dafür müsse man zunächst Respekt vor Männern* haben, denn sie würden ja zum Gegenstand der Forschung werden. Außerdem möchte sie vermitteln, dass Frauen* und Männer* auf der Straße unterschiedlich wahrgenommen werden: „And but, I think that the whole way that you [are] perceived, you know that, that gave people insights, that when they went out as men they were perceived differently than when they went out as women.“50

Neben der oben erwähnten Rede von George Bush Sr. beschreibt sie selbst diese Erkenntnis als weiteren Schlüsselmoment. Als sie nach einem Fotoshooting ungeplant als Mann* zu einer Ausstellungseröffnung geht, fühlt sie sich – von ihren Bekannten unerkannt – allein, realisiert aber auch, dass ihr als Mann* auf einmal Platz gemacht wird:


„I found myself thinking a lot about the implications of that encounter. If women could actually go out and pass as men, I thought, they might learn a lot about themselves as women in the process. Perhaps we could begin to intercept our so-called normal behaviour and learn other responses.“51





Diese Formulierung verwendet Torr auch auf der Man for a Day-Homepage, wo sie den Workshop beschreibt als Möglichkeit „to intercept your so-called ‚normal‘ behavior as a woman, and discover new responses“.52 Mit dem Zusatz, die Workshops könnten auch dazu dienen, das scheinbar Natürliche zu hinterfragen greift Torr die oben skizzierte These der sozialen Konstruiertheit von Geschlecht auf.53 Dass männliches* und weibliches* Verhalten keinesfalls naturgegeben sind, sondern dass auch Frauen* männliches* Verhalten erlernen und somit als männlich* gelesen werden können, nennt sie auf unsere Frage zwar nicht als konkretes Ziel der Workshops, es wird jedoch genau dies erarbeitet. Vor allem im Gruppengespräch mit den Teilnehmerinnen*, die bereits zweimal an Torrs Workshops teilgenommen haben, ist diese Ebene der Dekonstruktion von Geschlecht sehr präsent:


„Mann und Frau, das sind halt Kategorien, die sind hergestellt, also sozial hergestellt, dann sind sie scheinbar trotzdem irgendwie Realität, also sonst würde das nicht so funktionieren.“54 „Klar, das Geschlecht ist nur konstruiert, aber nichtsdestoweniger wirkt es halt und ist total wirksam und prägt unseren Alltag.“55





Ob diese Feststellungen eine Erkenntnis sind, die die Teilnehmerinnen* explizit aus dem Workshop mitnehmen, oder ob sie sich dessen schon vorher bewusst waren, lässt sich nicht feststellen, vermutlich mag dies von Person zu Person variieren. Fest steht jedoch, dass die Teilnehmerinnen* in ihrer Reflexion diese Erkenntnis besonders herausstellen. Sie schlüpfen in eine Männer*rolle und damit in eine für sie andere Welt, da sie plötzlich von der Umgebung ganz anders wahrgenommen und behandelt werden. Sie reden nicht nur darüber, dass Geschlecht eine soziale Kategorie ist, sondern sie erleben am eigenen Leib, wie Geschlecht im Sinne des oben erläuterten Doing gender-Ansatzes tatsächlich getan wird. Stephen Bottoms beschreibt eindrücklich, wie Torrs Performance ihres Alter Egos Danny King ihn geradezu aus der Bahn warf, als er sie das erste Mal sah und führt die Überzeugungskraft von Torr als Mann* nicht darauf zurück, dass Torr – die zuvor als Frau* auf der Bühne gesprochen hatte – nun männlich* gekleidet war, sondern auf ihre veränderte Körperlichkeit.


„Indeed, some subconscious part of my brain was telling me that this was, in fact, a man even though my conscious mind knew that Danny was also Diane. […] My fascination with Diane’s drag performances began there, with the simple fact of her ability to adopt and inhabit varying forms of masculine physicality that men (and women, A.d.V.) tend to assume are inborn.“56





In ihren Workshops gibt Torr diese Techniken über gezielte Körperarbeit an ihre Teilnehmerinnen* weiter:


„And so we do these Aikido voice breathing and voice exercising. Then I do some ordinary, ordinary, so other voice work so they work with partners and they help their partner to perceive the whole of the torso, it’s a kind of sounding work for their voice and then they hold the body so that the voice isn’t just up (uses high voice) here, it’s really come....you know, and thinking about using the whole of the body […]“57

„Joa und dann haben wir schon angefangen, so die ersten Dinge [steht auf], die Beine breit zu machen uns so hinzusetzen und jaja so, fühlt sich schon gleich ganz anders an, das Gefühl ähm raste sozusagen oder schoss in mich hinein, dieses ich-bin-Mann-Gefühl, in dem Moment, wo ich sozusagen, mich hinsetzte und mich fallen ließ, die Beine breit machte und mich einmal gesehen hatte, wie ich aussehe, kam das ganz schnell, dass ich mich auch so fühlte, also es war auch faszinierend, wie schnell das ging, unglaublich beeindruckend für mich.“58






Hierin liegt eine große Pionier*inleistung Torrs, denn über das körperliche Erleben bringt sie die Teilnehmerinnen* dazu, sich mit Geschlecht als einer sozial hergestellten Tatsache praktisch auseinanderzusetzen und ermöglicht ihnen ein vertieftes Verständnis. Teilnehmerinnen*, die sich zuvor nie mit Theorien der sozialen Konstruiertheit von Geschlecht auseinandergesetzt haben, macht sie diese so zugänglich. Für die Teilnehmerinnen*, die bereits vorher eine Affinität zu Gender Studies hatten, wird auf einmal erlebbar, was vorher lediglich abstraktes Wissen war. Kein Theorienlesen bietet solch eine Möglichkeit.


„Plötzlich irgendwie kannst du es… hast du mehr Möglichkeiten es aufzubrechen und einfach tatsächlich eine queere Person darzustellen und vorher hattest du das 25 oder 35 Jahre lange nicht die Möglichkeit, weil du es gar nicht wusstest und da kannst du noch so viel Queer-Theory gelesen haben oder so, aber du weißt halt nicht, wie es ist auf der Straße jemandem nicht auszuweichen, du kannst es jetzt wirklich performen.“59





Torr schafft es also, in den Workshops Geschlecht handelnd zu dekonstruieren, indem sie dessen soziale Konstruiertheit erlebbar macht. Tragen die Workshops aber auch dazu bei, das binäre Geschlechtersystem aufzubrechen und Geschlechter zu vervielfältigen oder verbleibt die Dekonstruktion auf der Stufe des Aufzeigens sozialer Konstruktion? Um Subversion zu erreichen, ruft van Zeer dazu auf, „als Abweichung von der Bühne zu steigen und im Alltag die Finger in die Wunden zu legen“.60 Ebenfalls auf ihrer Homepage schreibt Torr, Ziel der Workshops sei nicht, eindeutig als Mann* gelesen zu werden.61 Wird van Zeers Anspruch demnach in den Man for a Day-Workshops eingelöst, wenn die Teilnehmerinnen* in ihren Männer*rollen auf die Straße gehen?

Dies scheint nicht zwangsläufig der Fall zu sein, denn alle Teilnehmerinnen* berichten, dass sie – zwar unter verschiedenen Umständen aber ausnahmslos – als Männer* gelesen werden können. Dies gilt auch für Ingrid, die nur einmal am Man for a Day-Workshop teilnahm. Eine der zweifachen Teilnehmerinnen* definiert es sogar als Ziel, als männlich* gelesen zu werden und ergänzt später, wie widersprüchlich die Workshops eigentlich zu ihrem eigenen Verständnis von Geschlecht sind: „Naja und tatsächlich geht’s ja auch um eine glaubwürdige Performance der Männeridentität.“62


„Immer wenn ich uns so höre, hört sich das so verdammt differenzfeministisch an und wir kommen halt alle eigentlich aus so einer queerfeministischen Ecke, also das ist ja dann eher dieses.... Wir wollen nicht mehr dieses Männer und Frauen sind ja total verschieden, sondern es geht ja eher darum, wir wollen Kategorien auflösen und vielleicht wollen wir irgendwie eine Person sein, aber das Geschlecht kann wechseln oder ist egal oder was auch immer und hier ist es ja genau tatsächlich zurück zu früher und zu sagen: ,Oh der stereotypische Mann verhält sich halt so und so‘ und das wollen wir performen um damit halt wieder Glaubwürdigkeit zu gewinnen. Und das klappt tatsächlich auch. Ich hab heute mit einer Freundin darüber diskutiert, ob das Sinn macht oder nicht, also. Na gut okay, also wenn wir sagen: ,Mann und Frau, das sind halt Kategorien, die sind hergestellt, also sozial hergestellt‘, dann sind sie scheinbar trotzdem irgendwie Realität, also sonst würde das nicht so funktionieren.“63





Dieses Argument scheint für einige Teilnehmerinnen* stärker zu wiegen als ihre Skepsis gegenüber klaren Vorstellungen davon, wie Männer* und Frauen* sind, die im Workshop durchaus bedient werden. Denn alle Teilnehmerinnen* beschreiben ebenfalls, dass ihre im Workshop entwickelten Männer* zunächst ein stereotypes Bild von einem Mann* verkörpern. Einige von ihnen reflektieren dies und empfinden das als störend, andere nicht. Im Advanced Man for a Day-Workshop ging es den Frauen* daher vor allem darum, ihre Männer* weiterzuentwickeln: „Und dann ist es natürlich so, am Anfang stellt man echt ganz oft nicht jede, also manche schaffen es wirklich wunderbare feingeistige Menschen zu entwickeln, aber die meisten stellen ziemliche grobe Klötze dar, weil es einfach ist.“64

„Und ich fand es schön und wollte in dem zweiten Workshop diese… meinen Charakter weiterentwickeln und eigentlich war mein Ziel den etwas weniger stereotyp zu machen… bisschen androgyner, weil der ja auch so angelegt ist und dann hab ich gemerkt, da bin ich noch viel zu weit weg.“65

Auch Verena Läcke beobachtet in ihren Drag King-Workshops, dass es meist eine Entwicklung weg von stereotypen Geschlechtsdarstellungen gibt je häufiger Drag Kinging betrieben wird. Für sie ist es aber auch nicht per se zu verurteilen, wenn zu Beginn stark auf Geschlechterstereotype rekurriert wird.


„Es ist aber für'n Anfang schon von Sinn, erstmal in dieses wirklich duale System erstmal oberflächlich zu bleiben und dann zu sagen das ist männlich, das ist weiblich, damit zu spielen und umso mehr ich dann halt mich in diesem drag kinging halt dann bewege und umso öfter ich das mache, mehr dazu komme, auch mehr an Männlichkeiten, verschiedenen Männlichkeiten halt mich dann da zu bedienen. Genauso wie ich an meinem Alltag für mich selber ja auch erstmal [unv.] Erfahrungsprozess erleben musste, was es äh für mich als f/ identifizierende Frau an Weiblichkeiten gibt, die ich halt leben möchte.“66





Wie hier bereits angedeutet, erinnert der Prozess, in dessen Verlauf ein männlicher* Drag-Charakter entwickelt wird, an einen Sozialisationsprozess. Die Frauen* beobachten männliche* Verhaltensweisen, probieren diese selbst aus und richten ihr Verhalten auch an den Rückmeldungen des sozialen Umfelds aus: „Wir haben dir auch gesagt du darfst nicht ganz so rude [englische Aussprache, A. d. V.] mit den Frauen umgehen sonst wären wir nicht mit dir ausgegangen.“67

Auf unsere Nachfrage, wie Torr sich zu der Verwendung von Geschlechterstereotypen im Workshops positioniert, beruft diese sich darauf, dass es in der Verantwortung der Teilnehmerinnen* liege, ausführliche Feldforschung zu betreiben. Somit sollten diese erkennen, wie Männer* tatsächlich seien und sich bewegten, um letztlich keine klischeehafte Männlichkeit* zu performen. Sie selbst sieht sich eher als eine Assistenz für die Frauen* beim Erreichen ihrer Ziele, denn sie gebe den Frauen* nicht vor, wer sie sein müssen. Wenn sie diese Verantwortung und Eigenständigkeit nicht verlangen würde, dann würden Torr zufolge schlussendlich im Workshop alle Danny King performen. Bloßes schemenhaftes Imitieren ist für sie oberflächlich und eindimensional. Immer wieder betont sie während des Interviews, dass sie sich für das Innere der Menschen interessiert und nicht für Oberflächlichkeiten.


„And I’m really against formula, I hate it so much. I hate it. And I think that’s one reason I got so irritated with the dragking scene, became so formula and everybody thought that they were so new and doing something different. It was just a repetition of formula you know, and I was....no this is not interesting, you know. What’s the point? To have all these clones, you know. Justin Bieber clone or.... I don’t know. So it’s just not interesting to me. And it’s interesting to see what people become or what they discover about their character.“68




„Why would I be interested in formula? You know, if I was interested in formula, I would go and work in advertising or television or something. That‘s not interesting to me. I‘m interested in what people gonna create, what they gonna become. […] I‘m interested in the interior, what‘s going on inside, you know.“69






Für sie ist legitim, dass es Drag Kings und Queens gibt und auch, dass Menschen nach ihrem Workshop Drag Kings oder Queens sind. Aber Drag Kinging ist nicht das, was sie machen möchte. Wie oben bereits erwähnt, distanzierte sie sich davon, da es ihr zu schablonenhaft geworden war. Auch auf unsere Frage hin, ob sie nie darüber nachgedacht habe, ehemalige Teilnehmerinnen* als Workshopleiterinnen* und somit Multiplikatorinnen* auszubilden, betont Torr ihre rigorose Ablehnung von Einförmigkeit. Sie verstehe sich vor allem als Künstlerin und habe eine spezielle Herangehensweise bei der Umsetzung der Workshops. Wenn sie die Leitung der Workshops aus ihrer Hand geben würde, hätte sie Angst, dass diese zu schematischen Kopien würden.

Spezifisch für Torrs Herangehensweise ist tatsächlich, dass sie den Teilnehmerinnen* während des Workshops viele Freiheiten lässt, obwohl dieser, wie oben beschrieben, zeitlich und inhaltlich genau strukturiert und geplant ist. Dies stufen wir ebenfalls als pionierhaft ein, da sie ihre eigenen Ziele oder Interessen während des Workshops hinter die der Teilnehmerinnen* stellt. Ihr ist es wichtiger, den Teilnehmerinnen* Freiheiten zu geben, als selbst ein konkretes Ergebnis mit dem Workshop anzustreben. Damit würde sie womöglich die Teilnehmerinnen* in eine bestimmte Richtung lenken und diese könnten im Workshop den Fokus nicht mehr auf ihre ganz persönlichen Intentionen legen. Auch ohne klare Zielsetzung hofft Torr jedoch, dass sich die Teilnehmerinnen* auf Grund der Erkenntnis, als Mann* anders wahrgenommen zu werden, nach dem Workshop weiterhin mit der Thematik beschäftigen werden. Sie stellt allerdings selbst fest, dass die Workshoperfahrung für viele Frauen* eine einmalige bleibt.

Dies bringt uns zurück zu unserer zentralen Frage, ob die Man for a Day-Workshops eine Vervielfältigung der Geschlechter und damit Subversion im Sinne Judith Butlers anregen können. Die gerade beschriebene Offenheit Torrs würde mit einem politischen Ziel der Workshops geradezu kollidieren. Allerdings verhindern diese Freiheiten möglicherweise auch eine größere Pionier*inleistung, da einige Teilnehmerinnen* sehr viel für sich aus dem Workshop mitnehmen, andere womöglich gerade auf Grund der Offenheit eher weniger. Verena Läcke, die bisher an keinem von Torrs Workshops teilgenommen hat, kritisiert, dass ihr in dem Dokumentarfilm Man for a Day die wissenschaftliche Einbettung sowie das Hinterfragen von Vorstellungen von männlich* und weiblich* fehlte:


„Da heißt es ja auch sehr stark wie die Leute das erfahren haben aber weniger halt auch ähm wissenschaftliche Fragen daran zu stellen sondern eher sehr individuell daran zu gehen. Und dann verbleibt das für den Betrachter, was ich damit [unv.] will.“70





Dementsprechend spricht Läcke stets nicht von Männern* und Frauen*, sondern von Männlichkeiten* und Weiblichkeiten*. Auf die Frage, ob sie – anders als Torr – ein konkretes Ziel mit ihren Workshops verfolge, nennt Läcke vor allem das Aufbrechen von Begrenzungen individueller Möglichkeiten der Geschlechtsdarstellung.


„Ja es ist für mich für mich als Workshopleiterin der Aufbruch der Geschlechter und der V/ der der Verständnisse dahinter äh und ich geh ja auch, wenn ich gerade in bestimmten Kontexten bin, sehr öffen/ sehr offensiv damit um, auch äh für meine eigene Weiblichkeit zu kämpfen. Es ist nicht nur so, dass es halt die äh die Annahme ist, dass ich als Frau mehr männliche Konditionen annehmen möchte und kann, sondern für mich halt auch dann auch das Gefühl möchte, ich möchte auch ne Weiblichkeiten behalten und möch/ möchte das Spektrum, dass das Verständnis des Spektrums größer wird. […] halt auch mehr das Spektrum dazu zu öffnen ähm, wo liegt meine eigene Weiblichkeit, indem ich erfahre, wo meine Männlichkeit aufhört.“71





Erstaunlicherweise ist der Aufbau von Läckes Workshops ihren Beschreibungen nach jedoch quasi analog zu Torrs Man for a Day-Workshops und auch sie beschreibt einen ähnlichen Ausgangspunkt wie Torr.


„Oder werd ich als Männlichkeit einfach unsichtbar wahrgenommen, unbewusst, weil Männlichkeiten auf der Straße unbewusster wahrgenommen werden als ne Weiblichkeit, die immer irgendwie doch bewusster wahrgenommen wird als ne Männlichkeit, die unbewusster gese/ fast gar nicht mehr gesehen is.“72





Grundsätzlich ist daher zu fragen, ob ein Workshop, der Frauen* vermitteln möchte, zu Männern* werden und der damit eine Vorstellung davon benötigt, wie Männer* vermeintlich sind, überhaupt subversiv sein kann. Oder bleibt einem solchen Format letztlich nichts anderes übrig, als das binäre System von Mann* und Frau* zu stützen? In ihren Performances erzielte Torr den intendierten Effekt der Geschlechterverwirrung über das Wissen der Zuschauer*innen darum, dass der Mann* vor ihnen auf der Bühne von einer Frau* performt wird. So verfehlte sie im Butlerschen Sinne die korrekte Wiederholung geschlechtsspezifischer Normen und ermöglichte genau dadurch einen subversiven Bruch. In dem Ausbrechen aus dem binären Geschlechtersystem sieht Läcke auch das subversive Potential von Drag King-Workshops.


„Dass ich halt sage, ich möchte nicht hier postulieren, dass es nur Mann - Frau sein muss und wir ähm . . wir bilden das jetzt wieder ab, weil das wäre nicht das Ziel des Ganzen sondern es soll ja was subversives haben, es soll ja zeigen, dass Geschlechter eben manipulierbar sind, in dem wie ich das verstehen kann.“73





Es ist jedoch fraglich, ob dies allein ausreicht, eine Reproduktion von Geschlechterstereotypen zu verhindern. Spannend wäre zu erfragen, ob Teilnehmerinnen* von Läckes Workshops andere Schlüsse ziehen als die Teilnehmerinnen* von Torr. Ingrid, die bisher erst einmal am Man for a Day-Workshop teilgenommen hat, berichtet beispielsweise, dass sie dort viel gelernt habe über typisch weibliche* Mimik und Gestik, die sie auch an sich beobachtet. Jedoch konnte sie diese nicht verändern, was in ihren Augen vor allem an der mangelnden Übung liegt.


„Also ich hab versucht bei einem bei einer Geschäftsveranstaltung zum Beispiel nicht zu nicken und nicht so freundlich zu sein und nicht so beschwichtigend und nicht so viel zu erzählen, also so die/ das, was ich mitgenommen hatte, was wir auch mit Diane besprochen hatten das hab ich vielleicht drei Minuten. durchgehalten da würd ich jetzt sagen/ auch neurobiologisch argumentiert, weil ich da ja viel mache, ich müsst es regelmäßiger üben, dann würds mir vielleicht gelingen.“74





Eine andere Teilnehmerin berichtet allerdings davon, dass sie es nach dem Workshop schaffte, männliche* Verhaltensweise zu adaptieren, um sich Vorteile in ihrem Beruf zu verschaffen. Dass in diesem Aneignungsprozess weiterhin gewisse Eigenschaften als männlich* gelten und eine Frau* sich diese aneignen muss, um erfolgreicher zu sein, ist kritisch zu bewerten. Spinnt man dies in einem Gedankenexperiment weiter, könnte man jedoch auch argumentieren, dass die Teilnehmerin es schafft, durch ihre Aneignung männlicher* Verhaltensweisen diese vom Geschlecht zu lösen. Am Ende stünde, dass es irgendwann keine an das Geschlecht gekoppelten Verhaltensweisen mehr gibt.

Auch für Halberstam setzt der Man for a Day-Workshop auf problematische Art und Weise Männlichkeit* (masculinity) mit männlich* sein (maleness) gleich und leiste somit keinen Beitrag zur Herstellung alternativer Männlichkeiten*.75 Im Fall der eben genannten Teilnehmerin* könnte der Workshop jedoch zur Herstellung alternativer Weiblichkeiten* und einem Doing gender differently beitragen. An dieser Stelle muss allerdings darauf hingewiesen werden, dass diese Teilnehmerin* die einzige Befragte ist, die davon berichtet, ihren Errungenschaften im Workshop Taten folgen zu lassen und es somit schafft, in ihrem Alltag Geschlecht für sich persönlich zu dekonstruieren. Erfolgt die dafür notwendige Reflexion nicht und bleibt es beim Abarbeiten an einer möglichst überzeugenden Darstellung von als männlich* geltenden Charakteristika, wie beispielsweise entschlossenem Sprechen mit tiefer Stimme, läuft der Workshop große Gefahr, weiterhin ein eindeutiges Bild von Männern* – und in der Abgrenzung zum eigentlichen Ich der Teilnehmerinnen* auch von Frauen* – zu zeichnen. Das Ziel, möglichst authentisch zu sein und nicht dabei aufzufallen, dass man als Frau* einen Mann* performt – also geschlechtsspezifische Verhaltensnormen zu wiederholen – verhindert darüber hinaus die oben diskutierte Subversion von Geschlechterbildern im Sinne Judith Butlers. Subversiv wäre in unseren Augen eher, sich mit Bart und Brüsten, einem Kleid tragend und breitbeinig gehend in die Öffentlichkeit zu begeben und über diese Geschlechterverwirrung eine Vervielfältigung der Geschlechter anzustreben.

Fazit

Unsere Analyse hat gezeigt, dass Diane Torrs Workshops die soziale Konstruktion von Geschlecht aufzeigen und damit (ein Stück weit) dekonstruieren kann. Das politische Ziel der Vervielfältigung von Geschlecht in der gesamten Gesellschaft wird jedoch nicht erreicht, der Workshop an sich hat in dieser Hinsicht von daher keinen subversiven Charakter. Dies ist aber auch nicht das erklärte Ziel der Man for a Day-Workshops. Dennoch stellen sie eine Pionier*inleistung dar, da sie die Konzepte des Doing gender praktisch am eigenen Körper in der Alltagswelt erfahrbar machen. Somit können die Workshops zu einem vertieften Verständnis von Geschlecht als sozialem Konstrukt führen. Kritisch diskutiert wurde von uns der Umgang mit Stereotypen, die zwar für eine authentische Darstellung von Männern* am Anfang als wichtig erscheinen, aber auch immer die Gefahr mit sich bringen, Ungleichheiten und Klischees zu verfestigen, als sie zu dekonstruieren. Diese Stereotypen werden jedoch mit der Zeit bei vielen Teilnehmerinnen* abgebaut. Wenn im Anschluss an den Workshop im Alltag vermeintlich männliche* und weibliche* Verhaltensweisen kombiniert werden, kann auch im doppelten Sinne von einem Doing gender differently gesprochen werden: Geschlecht wird dann anders getan, worüber sich hypothetisch die Chance bietet, die sozialen Konstruktionen von Geschlecht zu verändern.

Wir danken Diane Torr, Verena Läcke sowie den Teilnehmerinnen* der Man for a day-Workshops, die sich ausgiebig Zeit für uns genommen und ihre Erfahrungen sowie ihr Wissen mit uns geteilt haben.
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Innovationen in der Literatur: Tina Giesler und Dembelo

„Wir haben einfach alle Elemente, die klassisch waren, raugeschmissen. Und das was übrig bleibt, ist halt Dembelo. Und was wir daraus machen? Keine Ahnung“1, sagt die junge Frau, die sich zuvor via Mail bereit erklärt hatte mir im Rahmen meines Forschungsvorhabens zu Pionieren in der Literatur, Einblicke in ihr Projekt Dembelo zu gewähren. Ich sitze im Essener Unperfekthaus2 auf einem Sofa in Tina Gieslers Lieblingsecke. Eigentlich war ich hergekommen, um mich für die rasche positive Antwort auf meine Anfrage zu bedanken, mich vorzustellen, einige Fragen zu meinem genauen Vorhaben zu beantworten und ein paar Informationen zu Dembelo zu erhalten, bevor ich einen Termin für ein erstes ausführliches Interview vereinbare. Nun kann ich kaum schnell genug mein Diktiergerät einschalten, so schnell kommt Tina Giesler in Erzähllaune. Dass es sich bei Dembelo um etwas Neues handelt, wurde mir bereits deutlich, als ich zuvor auf Digitur3 ein Interview mit Tina Giesler las. Dabei war es in erster Linie dem Zufall geschuldet, dass sich mein Forschungsinteresse auf dieses Projekt und seine Entwicklerin gerichtet hat. Bei einer Internetrecherche zum Thema Digitalliteratur stieß ich auf das erwähnte Interview mit Tina Giesler und ihr Projekt schien etwas zu sein, das es zuvor noch nicht gegeben hatte, obwohl mir noch nicht klar war, was Dembelo eigentlich sein, beziehungsweise werden sollte. Dies zu erläutern und vor allem die Frage danach zu klären, was Tina Giesler als Pionierin im Bereich des Literarischen ausmacht, beabsichtigt der folgende Beitrag.

Was ist Dembelo?

Eine erste Antwort auf die Frage „Was ist Dembelo?“ findet sich auf der Website des Projektes4 unter einem derart betitelten Reiter. Dort ist Folgendes zu lesen:

„Man stelle sich vor, das Internet würde seine eigene Literatur entwickeln. Diese Literatur wäre nicht druckbar, sie würde sich verändern und diskutiert werden, sie wäre vernetzt, kollaborativ und interagierend. Sie wäre komplett anders als das Buch, das wir heute kennen. Dembelo ist ein Ansatz einer solchen Literatur.“5



Diese eher kryptische Beschreibung des Projektes lässt sich anhand von Interviews mit Tina Giesler spezifizieren. Die Realisierung von Dembelo begann im Frühling 2015. Es handelt sich dabei um ein noch in der Entwicklung befindliches Projekt im Bereich der Digitalliteratur. Dembelo setzt sich aus einer technischen und einer schriftstellerischen Komponente zusammen.

Die technische Seite des Projektes besteht in der Programmierung einer Software (auch optimiert für Smartphones), die es den Nutzer*innen ermöglicht, aus acht verschiedenen Literaturgenres auszuwählen. Innerhalb der Genres können sie verschiedene Kurztexte (ungefähr 3500 Wörter) lesen. Diese sogenannten Textknoten können für jeweils zehn Cent eingekauft werden. Wesentlich dabei ist, dass am Ende eines jeden Knotens die Möglichkeit besteht, zwischen unterschiedlichen Fortgängen der Geschichte auszuwählen. Auf der Technik-Website des Projektes wird dies folgendermaßen zusammengefasst:

„Dembelo ist Software für das Eintauchen in neue Unterhaltungsliteratur, die keine herkömmliche lineare Abfolge kennt, sondern einen netztypischen verzweigten Aufbau zugrunde legt. Die Leser entscheiden, welchen Erzählungsstrang sie jeweils weiterverfolgen möchten, und wählen Themen ab, für die sie sich nicht interessieren. Die Oberfläche der Software ist so einfach wie möglich gehalten, um potentielle Reibungsverluste beim Einstieg und bei der Nutzung zu minimieren und den Lesefluss nicht zu unterbrechen. Außerdem wird eine Anwendung zur Verfügung gestellt, um Autoren dabei zu unterstützen, Texte für dieses neue Format zu verfassen und in das System einzupflegen.“6



Jeder neu zu erstellende Textknoten, der eine Geschichte nach Wunsch der Leser*innen weiterführt, soll dabei über ein Crowdfunding-System vorfinanziert werden. Für die Handhabung und das Design von Texten in Dembelo nennt Giesler folgende Merkmale: „Keine Seiten, keine Wettereffekte kein Rascheln, keine Haptik.“7 Auch die Daten zu Autor*innen und Buchtitel und Ähnlichem sollen bei Dembelo nicht im Vordergrund stehen: „Du scrollst ganz einfach nur durch den Text durch. Du bist dann irgendwann mal am Ende und dann hast du die Möglichkeit, wenn du möchtest, dir Metadaten anzuschauen. Musst aber nicht. Wenn es dir egal ist, ist es dir halt egal.“8 Für die technische Entwicklung und Zusammensetzung Dembelos wird ausschließlich Open Source Software verwendet. Die Software soll nach Fertigstellung auf einer eigenen Website laufen.9

Die literarische Seite des Projektes beinhaltet in erster Linie eine bestimmte Art des Schreibens. Giesler erläutert diese im Interview folgendermaßen:

„Du musst hierfür eine ganz andere Form von Literatur haben, damit so ein Knoten funktioniert, muss er einen eigenen Handlungsfaden haben. Das heißt er muss einen eigenen Spannungspunkt haben, der ihn ähnlich, wie eine Kurzgeschichte relevant macht, aber muss halt auch einen Aufhänger haben, der jetzt aber nicht als fieser Cliffhanger wahrgenommen wird, sondern tatsächlich als ein Aufhänger, damit du, wenn du fertig gelesen hast, tatsächlich sagen kannst: ‚Ah mein Bus kommt.‘ Weil dieses Aussteigen muss auch gegeben sein.“10



Da die Geschichten, aufgrund der verschiedenen Auswahlmöglichkeiten seitens der Lesenden, aus sich selbst heraus keinen absehbaren Spannungsbogen erzeugen, wird dieser durch die Rahmenbedingungen der Welt, in der die Geschichte spielt, von selbst erzeugt:

„Wenn du keine Handlung hast, die die zieht, musst du äußere Konflikte haben. Das heißt die Welt ist so konzipiert, dass sie unabhängig von einer Hauptfigur funktioniert. Die hat wirklich globale Mechanismen, die einfach stattfinden. Und die in sich schon spannend sind.“11



Zum Erhebungszeitpunkt entwickelten Tina Giesler und zwei Kolleginnen eine Fantasy-Welt für Dembelo. Die Nutzung von Dembelo soll jedoch nicht prinzipiell auf Unterhaltungsliteratur beschränkt bleiben. So erwähnt Giesler im Interview die Möglichkeit eines Gastronomieführers.

Über die durch die Software bereitgestellte Möglichkeit über den weiteren Verlauf der jeweiligen Geschichte zu bestimmten, entfaltet sich, so Giesler, ein Dialog zwischen Leser*innen und Autor*innen. Da die einzelnen Textknoten zudem vorfinanziert werden müssen, wird den Autor*innen durch die stattfindende oder ausbleibende Finanzierung ein Feedback gewährt.

An dem Projekt sind derzeit insgesamt vier Personen beteiligt. Prinzipiell ist es für alle Interessierten auch bezüglich Mitarbeit und Unterstützung offen. Alle Beteiligten arbeiteten zum Erhebungszeitpunkt unentgeltlich an Dembelo. Die Software ist frei einsehbar. Giesler bezeichnet es als ein in erster Linie künstlerisch und weniger ökonomisch orientiertes Projekt. Dennoch soll Dembelo zukünftig auch Geld einbringen. Über technische und literarische Entwicklungen informiert die Website www.dembelo.de.

Was Tina Giesler in meinen Augen zu einer Pionierin macht, ist in erster Linie die neuartige Idee, die hinter Dembelo steckt: Es ist die Kombination von Literatur und Digitaltechnik, die Interaktion zwischen Autor*innen und Leser*innen und eine bisher so noch nicht dagewesene Leseerfahrung, welche in Dembelo ihren Ausdruck finden.

Methode

Um die Frage nach den Eigenschaften, die Tina Giesler als Pionierin ausmachen, und der Weise, in der an Dembelo gearbeitet wird, nachzugehen, wurde vorrangig auf die Durchführung von Interviews zurückgegriffen. Insgesamt wurden zwei Interviews von 55:17 Minuten, bzw. 38:21 Minuten jeweils mit der Leiterin des Projekts Dembelo, Tina Giesler, durchgeführt. Bei den Interviews handelt es sich zum einen um ein narratives Interview, in dem mit einer Eingangsfrage die Projektidee und Motivation abgefragt wurden, und zum anderen um ein Leitfadeninterview, das die Arbeitsweise im Projekt zum Thema hatte. Darüber hinaus wurden noch einmal konkret die Motivation, Kriterien für den eigenen Erfolg und literarische Vorbilder in den Fragen thematisiert.

Beide Interviews wurden jeweils während eines Besuches im Unperfekthaus in Essen, während an Dembelo gearbeitet wurde, geführt. Das erste Interview fand in einem separierten Raum statt, das zweite Interview in einem Raum, in dem weitere, an Dembelo beteiligte Personen, zu diesem Zeitpunkt arbeiteten.

Ergänzend zu den Interviews wurden ein Beobachtungsprotokoll sowie kurze Notizen zu informellen Gesprächen angefertigt. Die protokollierte Beobachtung fand offen, jedoch ohne direkte Teilnahme am Arbeitsprozess der Beobachteten statt.12 Der Erhebungszeitraum erstreckte sich von April bis Juli 2016.

Zu Auswertungszwecken erfolgte eine Transkription der beiden Interviews, um sie daraufhin mithilfe der qualitativen Inhaltsanalyse nach Mayring auszuwerten.13 Das bedeutet, es wurden jeweils unterschiedliche Kategorien erstellt und innerhalb der Transkripte auf deren Grundlage codiert. Die für das Transkript des narrativen Interviews erstellten Kategorien wurden induktiv aus dem Text heraus entwickelt, während die Kategorien für das Transkript des leitfadengestützten Interviews anhand der Fragen deduktiv entwickelt wurden. Ein nächster Schritt bestand im Vergleich der Kategorien der beiden Transkripte, mit dem Ziel eventuelle Überschneidungen herauszustellen.

Bei der Auswertung des narrativen Interviews (Interview 1) konnten induktiv fünf Kategorien unter Bezugnahme auf die Forschungsfrage und die Erklärung, worum es sich bei Dembelo handelt, gebildet werden. Die Kategorien lauten: 1. Beschreibung des Projektes; 2. Konflikte zwischen klassischer Literatur und digitaler Technik; 3. Biografische Einflüsse; 4. Lösungsstrategien für Probleme; 5. Motivation.

Im Zuge der Auswertung des leitfadengestützten Interviews (Interview 2) wurden deduktiv folgende vier Kategorien gebildet: 1. Arbeitsweise; 2. Einschätzung von Dembelo als Pionierleistung; 3. Motivation und Erfolgskriterien; 4. Inspirationsquellen.

Die Kategorien „Motivation“ und „Motivation und Erfolgskriterien“ wurden in einem nächsten Schritt zusammengeführt.

Ergebnisse

Wahrgenommene Konflikte zwischen klassischer Literatur und digitaler Technik – Der Wunsch nach Innovation

Giesler beschreibt im Interview Konfliktlinien zwischen klassischem Literaturbetrieb und der digitalen Welt:

„Also, das ist zum Beispiel eine Richtung, die das bedingt hatte, dass man in der ganzen Literatur, die publiziert wird, keinen Überblick hat. Also man denkt sich so von wegen, ja, Ebook, ist doch prima, ich hab Wartezeit auf die Bahn, ich kauf mir einfach mal ein Ebook. Ja, das scheitert schon da dran, dass du's nicht findest. Und das sind so die Prozesse, wo die klassische Literatur mit dieser Digitalwelt aneinander gerät.“14



Bereits anhand dieser Äußerung lässt sich eine Eigenschaft Gieslers herausstellen. Den Konflikt zwischen Literatur und Digitaltechnik benennt sie auf der Grundlage ihrer persönlichen Erfahrung. Im Interview wird ebendiese verallgemeinert und so als generelles Problem begriffen. Es zeigt sich, dass das Problem – nämlich unterwegs keinen schnellen Zugriff auf Literatur zu haben – von ihr als eines, das potenziell jeden betrifft, aufgefasst wird. Darüber hinaus erscheint die Problematik in Gieslers Aussage als eine von außen herangetragene und nicht als selbst verursachte: Nur dadurch, dass es nicht die eigene mangelnde Fähigkeit ist, beim Warten auf die Bahn ein passendes E-Book zu finden, sondern der Fehler bei den Anbieter*innen liegt (nämlich darin, das Angebot nicht übersichtlich zu gestalten), lässt sich ein Konflikt zwischen Literatur und der Digitalwelt feststellen. Veränderung wird hier also in Folge einer verallgemeinerten individuellen Erfahrung als notwendig erachtet.

An einer anderen Stelle verweist Giesler auf die potenzielle Flexibilisierung von Arbeitszeiten, beziehungsweise die Umstellung von Arbeitsmodellen:

„[…] Der Chef oder die Firma weiß ganz genau was sie kriegen, nämlich 35 Leistungspunkte. Aber die Arbeitnehmer sind deutlich flexibler. Man hat keine Kernarbeitszeiten. Man braucht keine Büroräume. Man kann viel leichter in Home Office wechseln. Weil halt diese Vernetzung vorhanden ist. Auch das ist etwas, was in Software Gang und Gebe ist. Kommt aber in anderen Firmen so gut wie nie vor. Auch im Verlagswesen gibt es Kernarbeitszeiten. Wozu zum Geier brauchen Verlage Kernarbeitszeiten? Es ist doch vollkommen egal, wann ich irgendwas mache. In bestimmten Bereichen wird das natürlich aufgelöst. […] Aber das sind nur einzelne Nischen. Der Verlag öffnet um 7 Uhr und um 16 Uhr gehen alle nachhause. Man ist dadurch gerade als Frau, gerade als Mutter, als Familienmensch unglaublich eingeschränkt. Leistung wird nicht belohnt.“15



Hier zeigt sich ein weiteres Mal die bereits thematisierte Verallgemeinerung individueller Erfahrungen. Die Einschränkung als Frau, Mutter und Familienmensch wird als allgemeines Problem identifiziert. Der Wunsch nach Flexibilität wird global auf den klassischen Arbeitsprozess im Verlagswesen übertragen und dessen Strukturen auf dieser Grundlage kritisiert. Dabei ist jedoch zu betonen, dass es Giesler um Innovation, um Verbesserung des Bestehenden zugunsten aller beteiligten Parteien geht und nicht etwa, wie ebenfalls denkbar, um eine Umgestaltung des Arbeitstages und der Entlohnung, die einseitig zugunsten der Arbeitnehmer*innen ausfällt. Deuten lässt sich das obige Zitat also vorrangig als Wunsch nach Fortschritt, nach Auflösung verknöcherter Strukturen, die Giesler als nachteilig für Arbeitnehmer*innen und Arbeitgeber*innen begreift. Es geht um die Optimierung des Arbeitsverhältnisses, das als ungerecht, auch im Sinne einer nicht leistungsorientierten Entlohnung, aufgefasst wird. Diese Lesart lässt sich beispielweise mit dem folgenden Zitat stützen:

„Man ist auf der Frankfurter Buchmesse und nimmt an einer total spannenden Diskussion teil und merkt was für Ansätze da kommen und was Perspektiven da sind. Und dann ist man ein Jahr später auf derselben Messe und es findet genau dasselbe Gespräch statt, mit genau denselben Zukunftsplänen, was man schon vor einem Jahr hatte und mit genau denselben Problemen, die man schon vor einem Jahr hatte. Und daran merkt man einfach, es geht da einfach nichts voran. Und das ist natürlich auch klar. Das Verlagswesen ist unglaublich alt und hat sehr, sehr alte Prozesse, die sehr, sehr lange sehr, sehr gut funktioniert haben. Weil es ist ja nicht so, als ob Bücher sich nicht verkaufen würden. Das ist immer noch 'ne Milliardenbranche. Das heißt die Not ist nicht groß genug und das Bedürfnis, der Wunsch nach Innovation einfach sehr gering. Und dadurch entstanden halt immer wieder diese Reibungspunkte zwischen möglich und wird nicht gemacht.“16



Der Wille zum Fortschritt, das Mögliche auszuschöpfen, mit Traditionen zu brechen offenbart sich hier als bedeutende Eigenschaft Gieslers.

Die Spannung zwischen technischem Fortschritt und Tradition verdeutlicht sie darüber hinaus beispielhaft an einer Situation im Germanistik-Studium:

„Und dadurch war Technik für mich immer sehr selbstverständlich […]. Auf der anderen Seite war da ein Studienfach, wo in ‘nem riesigen Kurs gefragt wurde: ‚Können wir die Unterlagen per Mail kriegen?‘ und das abgelehnt wurde, weil die Hälfte keine E-Mail-Adresse hatte. Und das zeigte so richtig diesen Konflikt zwischen Literatur und Technik.“17



Es entfaltet sich in Gieslers Wahrnehmung ein Spannungsfeld zwischen dem Möglichen und dem, was tatsächlich umgesetzt wird. Dabei positioniert sie sich zwischen den Fronten: „Und das zeigte so richtig diesen Konflikt zwischen Literatur und Technik. Und ich stand aber immer dazwischen.“18 Eben dieses Dazwischenstehen bietet einen Schlüssel zum Verständnis Gieslers als Pionierin. Sie konstruiert die beiden Fronten Literatur und Technik, die in einem konflikthaften Verhältnis zueinanderstehen. Die Positionierung zwischen ihnen ermöglicht es Giesler zu vermitteln, den Konflikt zu lösen und das nicht ausgeschöpfte Potenzial zu erkennen. Folgendes Zitat lässt sich zur Bestätigung dieser Deutung heranziehen:

„Und [ich] stellte mit unglaublichem Erstaunen fest, wie selten meine Fähigkeiten sind. Ich weiß Verlagswesen funktioniert. Ich weiß wie 'n Buch hergestellt wird. Ich weiß, dass jeder Verlag sich um Industriekopierer formiert. Und auf der anderen Seite ich könnte ein Buch ohne eine einzige Seite Papier herstellen und zwar vom ersten Wort bis zum Ende. Weil ich die technischen Mittel dazu habe. Ich weiß was für Tools ich da brauche. Ich weiß was für Programme ich nutzen kann. und das alles auch noch mit freien Lizenzen, also ohne Lizenzkosten oder sonst irgendwelchen Geldaufwand. Und aus diesem Konflikt heraus/ hat sich das immer wieder entwickelt. […] Dachte: ‚Wieso? Das ist doch einfach, wieso macht's kein anderer?‘“19



Giesler verortet sich also in einer besonderen Position, die es ihr ermöglicht Probleme, die trotz des Potenzials nicht ausreichend bearbeitet wurden, klar zu sehen und auch zu lösen.

Biografische Einflüsse

Es lassen sich darüber hinaus biografische Momente herausstellen, die Giesler als maßgeblich für ihre eigene Arbeit ansieht. So beschreibt sie im Zusammenhang mit der bereits erwähnten Positionierung zwischen Technik und Literatur, dass sie das eigene Germanistikstudium durch technische Arbeit im Digitalbereich finanziert. Dies habe zu einem selbstverständlichen Umgang mit Technik geführt.

Die Anstellung bei einem Unternehmen, das Literatur digitalisiert, habe bei ihr zu Frustrationen geführt, da die dort eingesetzte Technik nicht ihren Ansprüchen entsprach und darüber hinaus eigene wirtschaftlich-ethische Normen verletzte:

„Und nach dem Studium hab ich dann angefangen/ also bin ich dann bei dem ersten deutschen Digitalisierer von E-Books gelandet, bei Zentrale Medien. Ein unglaublich tolles Konzept, was aber mit den technischen Schwierigkeiten, die das aufstellt, absolut nicht zurecht kam und hab mich dann halt da rausgezogen, weil es unglaublich dilettantisch wurde und das war einfach so, naja, ich konnte halt idealistisch damit nicht leben, weil es technisch nicht meinen Ansprüchen entsprach und halt auch was die Wirtschaftsethik anging nicht so gearbeitet hat, wie ich damit leben konnte, sondern es wurden Produkte verkauft, von denen ich wusste, dass man sie nicht realisieren kann. Und klar funktionieren Geschäfte so, aber für mich war es einfach nicht fair. Das war etwas wo ich einfach ganz genau wusste, prima, da werden Probleme vorprogrammiert und Konflikte vorprogrammiert, in die ich nicht geraten möchte und bin dann da halt raus und hab mich selbstständig gemacht als Digitalhersteller.“20



Hier lässt sich abermals der Wunsch nach Innovation und die Bereitschaft, bestehende Probleme zu lösen, als zentrales Motiv Gieslers erkennen. Ein weiterer biografischer Aspekt, der auf diese Eigenschaft verweist, ist die familiäre Situation, die ihr nicht die Möglichkeit ließ, den eigenen Fähigkeiten zum Trotz ein eigenes wirtschaftlich rentables Unternehmen zu gründen. Dies führte dazu, dass Dembelo als Kunstprojekt aufgezogen wurde. Giesler äußert in diesem Zusammenhang Folgendes:

„[…] ich bin Mutter von zwei Kindern. Viereinhalb und zweieinhalb Jahre. Hab Mann, hab pflegebedürftige Eltern. Hab Haus, das renoviert werden muss. Das heißt ich bin familiär sehr stark eingebunden. Ich bin nie in der Position gewesen, jetzt die große Firma aufziehen, um jetzt halt diese Vorteile, die ich da hatte in irgendeiner Weise umzusetzen. Und auf der anderen Seite entstand halt aus diesen Fähigkeiten, die ich hatte, die ich aber nicht einsetzen konnte und der Tatsache, dass Jahr über Jahr hinweg/ also ich hab mir gedacht, als ich mein erstes Kind bekommen hab, ok, jetzt bist du raus aus der Branche. Bis du aus der Elternzeit zurück bist, hat schon längst irgendeine Firma alle Probleme gelöst. Und dann komm ich vier Jahre später wieder sozusagen auf den Markt und es sind dieselben Probleme da […] Und irgendwann mal hab ich mir gedacht, so von wegen ok, ich hab keine Betreuung für mein Kind, ich kann mit der Herstellung, mit dieser reinen Technik sowieso nicht durchstarten. Weil das ist halt, wenn man Kundenbetreuung und Akquise und so weiter machen muss/ Und bin dann halt hingegangen und hab gesagt ok, dann zieh ich das Ganze als Kunst auf.“21



Giesler erzählt sich hier selbst als Trägerin spezifischer Rollen (Mutter, Ehefrau, etc.). Diese konfligieren mit den eigenen beruflichen Fähigkeiten und Wünschen. Die Entwicklung Dembelos als Kunstprojekt wird hier als pragmatische Lösung dieses Konfliktes geschildert. Es wird die Fähigkeit und Bereitschaft zur situationsspezifischen Lösung von Problemen deutlich, die sich aus einer speziellen Lebenslage heraus ergeben, welche Tina Giesler sich selbst zuschreibt und als Motivation für die Entwicklung Dembelos benennt und die sie zu einer Pionierleistung befähigen.

Lösungsstrategien für Probleme

In besonderem Maße relevant für die Beantwortung der Forschungsfrage nach den Eigenschaften, die Tina Giesler als Pionierin auszeichnen, lassen sich Aussagen, die als Lösungsstrategien zu bezeichnen sind, festhalten. Unter Lösungsansätzen werden hier Aussagen verstanden, die in Folge der wahrgenommenen Konflikte und Lebensumstände in Bezug auf die eigenen Handlungen und Überlegungen getroffen werden. Anbei einige Auszüge aus den Interviews, die als Lösungsstrategien gelesen wurden: „Und das waren halt so die Fragen, wo ich dann hingegangen bin und gesagt hab: ‚Ok, das muss ich mal alles ausprobieren‘“22; „Und das waren halt alles so Elemente, wo ich gesagt hab: ‚Ok, ich pack das jetzt alles mal zusammen und bin halt hingegangen, hab angefangen ein Stück Software zu programmieren.‘ Das war der Ausgangspunkt“23, „Es ist mir absolut egal, wie es gemacht wird. Ich lasse alle Vorbilder weg und mache das, von dem ich überzeugt bin“24 Diese Beispiele vermitteln eine Selbstverständlichkeit in Bezug auf die Möglichkeit, bestehende Mängel zu beheben und Probleme zu lösen und verweisen damit auf ein hohes Maß an Selbstvertrauen. Wesentlich scheint hier das Moment des Ausprobierens. Die innovative Leistung wird durch den Versuch, das Spielerische ermöglicht. Darüber hinaus spielt die Rekombination von als nützlich wahrgenommenen eine bedeutende Rolle. Sich gegen ökonomische Einschränkungen kreativ zur Wehr zu setzen, im Vertrauen darauf, dass sich erst im Nachhinein zeigt, ob sich das Geschaffene als realistisch erweist, ist eine weitere auszeichnende Eigenschaft Gieslers als Pionierin. Sie liefert dafür ein eingängiges Beispiel:

„Ich versuch's trotzdem, einfach deswegen, weil ich das als 'ne Kulturbewegung sehe. Dass irgendjemand twittern könnte, hat ja auch niemand geahnt. Also ich denke mal, der Gedanke: ‚Ach lass uns ein Mikrobloggingsystem aufziehen mit nur 150 Zeichen‘, war, wenn man das im Businessplan gerechnet hätte, auch nicht so toll.“25



Die Möglichkeit zu scheitern wird erwogen, jedoch nicht als Hindernis ausgefasst. Im Vordergrund steht der Prozess, das Probieren, das Rekombinieren von Vorhandenem und das Handeln: „Wir haben einfach alle Elemente, die klassisch waren, raugeschmissen. Und das was übrig bleibt, ist halt Dembelo. Und was wir daraus machen? Keine Ahnung.“26 Es zeigt sich hier, dass Giesler das Mögliche nicht rein theoretisch, sondern praktisch auszuloten sucht.

Motivation und Erfolgskriterien

Giesler führt zwei Motivationen für die Entwicklung von und Arbeit an Dembelo an. Wesentlich scheint an dieser Stelle folgende Aussage: „Es gibt drei Leute, die daran interessiert sind, es zu machen. Und zwar mit vollkommen unterschiedlichen Motivationen. Ich, weil es mich anpisst […]“27 Im Kontext des bisher Präsentierten erscheint die hier geschilderte Frustration, bezogen auf den wahrgenommenen Mangel an Innovation, als zentral. Wesentlich ist also nicht nur das Streben nach Fortschritt und der Wunsch Probleme zu lösen, sondern auch die Frustration über das Ausbleiben derselben. Darüber hinaus gibt Giesler als Motivation an, dass ihr die Arbeit an Dembelo Spaß macht. Ob das Projekt jedoch erfolgreich sei, ließe sich erst zu einem späteren Zeitpunkt anhand ökonomischer Kriterien messen: „Aber der Erfolg ist ganz banal, nämlich wenn wir davon leben können. Wie gesagt, ich brauche nicht das zweite Facebook, ich brauche keine Millionenfirma. Ich brauche kein weltweit operierendes Konglomerat, aber es muss meine Miete zahlen können.“28 Erfolg wird als ökonomischer Erfolg aufgefasst. Von idealistischen Vorstellungen nimmt Giesler in diesem Zusammenhang Abstand:

„Aber es ist natürlich klar wirtschaftlich gemünzt, weil/ ich glaube nicht, dass Kafka sich jemals als erfolgreich gesehen hat (lacht). Und alles/ so diese banale/ also diese Hoffnung zu haben nach meinem Tod werd ich weltberühmt und werde die Literatur verändern, das ist glaub ich kein guter Lebenszweck.“29



Arbeitsweise

Neben Tina Giesler sind drei weitere Personen an Dembelo beteiligt. Darunter zwei Schriftstellerinnen und eine Person, die für die Technik zuständig ist. Anhand von Gieslers Aussagen wird deutlich, dass es sich bei der Arbeit an Dembelo um einen offenen Prozess handelt: „Der Arbeitsaufwand ist unterschiedlich. Also je nach dem wer wie viel Zeit hat, macht er halt so viel. Das wechselt.“30 Ähnliches gilt für gemeinsame Treffen:

„Und wir haben festgestellt, dass wir an diesen Terminen, wo wir zu dritt da sind und real da sind, deutlich mehr schaffen, als wenn wir nur versuchen übers Internet zu kommunizieren. Und das ist jetzt halt auf diesen einen Termin in der Woche eingependelt, wobei wir den auch zum dritten Mal erst realisieren. Also es ist jetzt auch noch nichts Großes. Ich denke aber mal, dass sich das durchaus halten wird. Das war halt von Anfang an so angepeilt, wurde/ hat das Leben anders gespielt, jetzt versuchen wir's wieder zu stabilisieren. Das ist also der literarische Punkt. Wobei, wie gesagt, es wird halt sehr, sehr viel zuhause gemacht.“31



Wie bereits weiter oben beschrieben, scheint auch in Bezug auf die Arbeitsweise das Probieren, die flexible Lösung auftretender Probleme im Vordergrund zu stehen. Die Kommunikation zwischen den Beteiligten läuft in erster Linie über „Chats, Mails und alles, was das zur Kommunikation im Internet hergibt“32. Die persönlichen Treffen finden im Unperfekthaus Essen statt. Dabei wechseln die Räumlichkeiten, in denen gearbeitet wird regelmäßig und diese sind für jeden zugänglich. Während der Beobachtung der Arbeit hielten sich mehrere Personen in dem Raum, in dem an Dembelo gearbeitet wurde, auf, die in keiner Verbindung zum Projekt standen und eigenen Tätigkeiten nachgingen. Mehrfach betraten und verließen Personen den Raum. In einem informellen Gespräch äußerte Giesler, dass die offene Arbeitsweise und Arbeitsatmosphäre bewusst gewählt seien, um Einblicke in das Projekt zu gewähren. Diesen Aussagen und Beobachtungen folgend, lässt sich festhalten, dass das Innovative, die Pionierleistung, im Falle Dembelos mit einer offenen und vor allem auch transparenten Arbeitsweise zusammenhängt.

Die Textproduktion unterscheidet sich, so Giesler, nicht von jener, die unter anderen Umständen stattfindet:

„Ja, da sind wir die klassischen Autoren. Genauso, wie auch jeder andere Autor schreiben würde. Wir haben unsere Notizzettel. Da schreibt man kurz was rein oder halt notiert irgendwas aufm Handy. Und wenn man dann die Zeit hat, schreibt man's halt auf oder nicht. Und man hat halt auf der anderen Seite auch diese in Anführungsstrichen Zwangsphasen, wo man sich halt zum Schreiben bringt. Bei mir sind das halt auch hauptsächlich eigentlich die Dienstage, weil ich sonst nicht dazu komme. Oder halt die Wochenenden.“33



Es zeigt sich auch an dieser Stelle die bereits thematisierte offene Arbeitsweise. Gleichzeitig lässt sich diese Vorgehensweise als eine spontane und pragmatische deuten: Ideen werden spontan entwickelt und festgehalten. Ähnliche Schlüsse lässt auch folgende Aussage Gieslers in Bezug auf die verwendeten Arbeitsmaterialen zu: „Es hängt davon ab, was ich schreibe. Das richtige Schreiben der Geschichten, mach ich eigentlich nur am Laptop, weil ich zu faul zum Abtippen bin. Aber jetzt Plot oder Figuren, das entwerfe ich dann eher aufm Papier. Oder Büchern oder 'nem Block.“34

Das Thema des Probierens, welches das Handeln in den Vordergrund der Tätigkeit stellt, zeigt sich auch in Bezug auf die Lösung von Problemen, die den Inhalt der für Dembelo verfassten Texte betreffen. Gefragt danach, wie die Idee kam, die fiktive Welt, in der sich das literarische Geschehen abspielt, zu erschaffen, antwortet Giesler: „Willkür“. An einer anderen Stelle heißt es:

„Genau, ich hab einfach ‘ne Karte genommen. […] Ich bin einfach hingegangen, ich hab das Ruhrgebiet abgepaust auf eine Karte. Ich habe die Stadtgrenzen abgepaust und daraus meine Reiche gebildet. Und das war vollkommen willkürlich. Einfach, weil ich erstmal gesagt habe, ich brauch erstmal irgendetwas, womit man anfangen kann.“35



Auffällig ist in diesem Zusammenhang, dass sie die weitere Ausarbeitung der einmal geschaffenen Welt nicht als kreativen Prozess ansieht: „Man erfüllt 'ne Prämisse und dabei folgt man logischen Schlüssen. Das ist halt dieses Entzaubern der kreativen Leistung. Auch ein Automat macht nichts anderes.“ An dieser Stelle findet die sonst angewandte Strategie des Probierens ihre Grenze. Giesler macht deutlich, dass die inhaltliche Ausgestaltung der einmal entworfenen Welt einer inneren logischen Notwendigkeit folgt. Die eigentliche kreative Leistung bildet der Rahmen, die willkürlich gesetzten Prämissen. Der Rest erscheint in Gieslers Beschreibung als sich selbst aufdrängend, als die kreative Leistung „entzaubernd“. In Bezug auf Kreativität präsentiert sie an dieser Stelle also eine spezifische Theorie: Die Kreativität der Idee verausgabt sich lediglich in der Rahmensetzung. Die eigentliche Arbeit der Ausgestaltung ist mechanisch, durch die Prämissen erzwungen.

Inspirationsquellen

Eine weiteres, in den Interviews angesprochenes Thema, das in Bezug auf die Frage, was Giesler als Pionierin ausmacht, Aufschluss gibt, sind Inspirationsquellen. Giesler nennt mehrere literarische Inspirationsquellen, die Ideen und Stil der literarischen Seite von Dembelo beeinflussen. In Bezug auf die Kreation der Welt, in der die sich derzeit in Bearbeitung befindliche Geschichte spielt, äußert Giesler:

„[…] eine große Inspiration, was so den Stil angeht, ist Andrzej Sapkowskis mit der Gerald-Saga. Das ist 'n polnischer Autor. Und der schreibt halt auch 'ne Fantasy-Welt, die aber sehr stark an mittelalterlichen Elementen festgehalten ist und sehr wissenschaftlich ist und sehr viele Details hat und so weiter. Und das versuchen wir auch aufzugreifen, um die Freiheiten zu haben, aber auf der anderen Seite eben nicht in diese Glitter-Fantasy reinzurutschen.“36



An einer anderen Stelle äußert sie:

„Also literarisch inspiriert, ist die Sache ganz stark von Jacob Kofsky [… ] Literarisch sind wir wahrscheinlich alle irgendwie geprägt und zum Teil halt, was so die Art zu schreiben angeht, könnte ich auch sagen, bin ich von Harry Potter geprägt, obwohl ich das Buch persönlich schlecht finde.“37



Der eigene kreative Prozess speist sich also in Teilen aus bereits vorhandenen Quellen, entsteht also nicht aus sich selbst heraus. Gleichzeitig erscheinen Vorbilder und Inspirationen als eine Voraussetzung von Dembelo. Darüber hinaus gibt Giesler an, der Stil, in dem die Texte für Dembelo geschrieben werden, orientiere sich an Fan Fiction. Das bedeutet für sie vor allem die Abkehr von einem individuellen Stil, da sich das Geschriebene an einer Vorlage orientiert. Die erbrachte Leistung versteht sie nicht vorrangig als kreativ, sondern als handwerkliche:

„Wenn man mit mehreren arbeitet, das ist etwas, das wir jetzt festgestellt haben, ist/ man muss sich auf den Schreibstil eines anderen einlassen. Das heißt man geht weg von der Individualität, hin zu den Kernqualitäten und Fachqualitäten des Schreibens. Also man betrachtet es nicht mehr als schöpferischen Akt, sondern als Handwerk. Zwar immer noch als Kunsthandwerk, aber halt als Handwerk.“38



Das Innovative an Dembelo ist folglich nicht ein besonderer Stil, sondern gerade die Abkehr von diesem. Es ist der Bruch mit der Tradition, aber auch mit dem, was als kreativ gilt, der hier das Neue hervorbringt.

Als wesentliche Inspiration nennt Giesler das Internet:

„Das Internet. Also es ist halt auch das, was mich alterstechnisch prägt. […] Und hab mich dementsprechend immer/ also die Methoden, die Technik des Internets immer auf alles andere übertragen. Und dementsprechend ist natürlich die Art wie ich Literatur betrachte und diese Verarbeitung von Literatur, von der Art des Internets und von der Denkweise und Handlungsweise des Internets und der Vernetzung geprägt.“39



Die kreative Leistung Gieslers lässt sich in diesem Zusammenhang unter anderem als die Übertragung von Elementen eines Phänomens (des Internets) auf ein anderes (das Projekt Dembelo) begreifen. Das Neue erscheint hier also die gedankliche und praktische Vermittlung zweier unterschiedener Sphären zu sein. Giesler schreibt dem Phänomen Internet spezifische Eigenschaften, eine Art zu Denken und zu Handeln zu. Diese eignet sie sich an und überträgt sie auf die Literatur, was mit einer potenziellen Veränderung der Eigenschaften von Literatur einhergeht, die sie in Dembelo zu verwirklichen sucht.

Einschätzung von Dembelo als Pionierleistung

Danach gefragt, ob Giesler Dembelo als eine Pionierleistung ansieht, antwortet sie:

„Ja. Also es ist was Neues. Also Pionierleistung klingt immer so als das eine Errungenschaft wäre. Und das ist es nicht. Also das wird es erst dann sein, wenn wir in drei Jahren hier sitzen und ich bereits meine Millionenfirma im Rücken habe. Dann können wir es auch als Pionierleistung bezeichnen. Momentan ist es ein Spleen. Es ist neu, ja. Wobei, ich glaube nicht, dass man heutzutage etwas vollkommen Neues machen kann. Man kann nur bestehende Dinge neu kombinieren. Und das tun wir. Wir nehmen Dinge, die es bereits gibt, die sind erprobt und führen sie in einer Form zusammen, wie es bisher noch nicht zusammen geführt wurde. Dementsprechend ist das Projekt selbst neu. Und dementsprechend ist das, was wir machen, grade in der Digitalwelt, die also noch absolut in den Kinderschuhen steckt, sicherlich, also in der Digitalliteratur, sicherlich eine Pionierarbeit.“40



An dieser Stelle fallen verschiedene Aspekte der Wahrnehmung der eigenen Idee und Arbeit ins Auge. Generell nimmt Giesler an, dass es sich bei Dembelo um eine Pionierleistung handelt, sieht darin jedoch keine Errungenschaft. Als Errungenschaft sei Dembelo erst zu bezeichnen, wenn es einen großen ökonomischen Gewinn hervorgebracht hat. Die eigene Arbeit wird als Rekombination bereits vorhandener, erprobter Elemente verstanden und eben darin das Neue gesehen. Hier wird also eine Theorie des Neuen entwickelt: Das absolut Neue lässt sich nicht mehr erschaffen. Es bleibt lediglich die Möglichkeit Altes in neuer Weise zusammenzusetzen, woraus das Neue in unserer Zeit entsteht. Für den Bereich Digitalliteratur kann dies dann, wie Giesler feststellt, als Pionierleistung bezeichnet werden. So lässt sich festhalten, dass das, was Giesler zur Pionierin macht, die Rekombination von Vorhandenem auf der Grundlage einer Übertragung von Eigenschaften anderer Phänomene auf die Literatur ist.

Fazit

Es konnte gezeigt werden, dass Tina Giesler als Pionierin in besonderem Maße Konflikte zwischen Technik und Literatur, Möglichem und Umgesetzten reflektiert, woraus sich ein Wunsch nach Innovation ergibt. Sie selbst positioniert sich zwischen den beiden Polen Technik und Literatur. Dembelo erscheint in diesem Zusammenhang als Versuch den Konflikt aufzulösen, indem der technische Fortschritt und die traditionelle Literatur verknüpft werden und so mit Traditionen gebrochen wird. Darüber hinaus konnte der Einfluss biografischer Faktoren verdeutlicht werden. Eine spezifische Lebenssituation und frustrierende Erfahrungen beförderten die Entwicklung Dembelos als Kunstprojekt. Dabei konnte die kreative Lösung von Problemen, die sich aus der eigenen Lebenslage ergeben, als wesentliche Eigenschaft herausgestellt werden. Für die Beantwortung der Forschungsfrage als besonders aufschlussreich erwiesen sich die von Giesler in den Interviews angegebenen Lösungsstrategien für die von ihr wahrgenommenen Probleme. Es wurde deutlich, dass ein hohes Maß an Selbstvertrauen, spielerischen Ausprobierens sowie die Fähigkeit äußeren Widrigkeiten zu trotzen und die Praxis zu betonen, wesentliche Eigenschaften sind, die Giesler als Pionierin auszeichnen. Darüber hinaus zeigte sich, dass sie als Pionierin Eigenschaften und Denkweisen anderer Phänomene auf die Literatur überträgt. Als wesentliche Motivationen Gieslers konnten Frustration über nicht ausgeschöpfte Möglichkeiten (und damit einhergehend der Wille diese selbst auszuschöpfen) und Spaß an der eigenen Tätigkeit aufgezeigt werden. Darüber hinaus stellte sich die antizipierte ökonomische Verwertung der Idee Dembelos als selbstangelegtes Erfolgskriterium heraus. Als bezeichnend für die Arbeitsweise Gieslers an Dembelo ließen sich folgende Merkmale herausstellen: Offenheit, Probierfreude und Transparenz. Des Weiteren zeigte sich, dass Giesler auf mehrere Inspirationsquellen zurückgreift, die als Quellen der eigenen kreativen Leistung wirken und deren Eigenschaften auf ein neues Feld übertragen werden. Schließlich konnte die Rekombination von Vorhandenem in neuartiger Weise als Gieslers eigene Theorie ihrer Arbeitsweise und des Neuen im Allgemeinen identifiziert werden.

Zur theoretischen Erklärung Gieslers Handelns, so wird bald deutlich, lässt sich nicht ausschließlich ein Modell der Zweck-Mittel-Rationalität heranziehen. Zwar konnte herausgearbeitet werden, dass Giesler Erfahrungen benennt, die sie motivieren, spezifische Konflikte zu lösen und ein bewusstes Streben nach Innovation befördern, jedoch zeigte sich in Bezug auf die Untersuchung Arbeitsweise an Dembelo, dass dabei gerade nicht Kalkulationen und Abwägungen im Vordergrund stehen, sondern Probieren und Offenheit, sowie ein Setting, das spontane äußere Einflüsse befördert. Eine Theorie, die einer solchen Vorgehensweise gerecht wird, ist die Theorie kreativen Handelns von Hans Joas. Joas wendet sich gegen die Annahme eines rein rationalen oder normorientieren Handelns und rückt das Situative in den Vordergrund seiner Handlungstheorie. Die Handelnden definieren eine Situation demzufolge zwar mit bestimmten Zwecken, Interessen und Vorannahmen. Die nicht vorherseh- oder planbaren Erfordernisse, die sich aus der Situation selbst heraus ergeben, fordern jedoch einen Bruch mit den gewohnten Handlungsweisen, sodass ein neues Handeln, das als kreatives Handeln zu verstehen ist, an ihre Stelle tritt.41 In diesem Zusammenhang lässt sich auch von Improvisation im Sinne von Dagmar Dörger und Hans-Wolfgang Nickel sprechen:

„Improvisieren im Alltag ist Handeln aus dem Stegreif, ist Tun im Moment – nicht unbedingt ohne Überlegung, aber jedenfalls ohne langwierige Planung. Wir improvisieren vor allem dann, wenn wir uns plötzlich in ungewöhnlichen, überraschenden oder unbekannten Situationen finden, für die wir weder automatisierte noch geplante Verhaltensweisen zur Verfügung haben.“42



Was bedeutet das nun in Bezug auf Tina Giesler und ihr Projekt Dembelo? Zum einen lässt sich auf der Grundlage von Joas‘ Theorie kreativen Handelns bereits die Entwicklung der Idee Dembelos als situationsbedingte Irritation des Gewöhnlichen erklären. Denn Giesler nennt, wie oben erwähnt, biografische Situationen und Erfahrungen, in denen ihre Handlungsziele eben durch die spezifische Situation irritiert wurden. Darunter fällt beispielweise die familiäre Situation, die es Giesler unmöglich machte ein wirtschaftliches Unternehmen aufzuziehen und die in der Folge Dembelo als Kunstprojekt ermöglichte. Vor allem aber die konkrete Arbeit am Projekt ist mit Joas‘ Theorie erklärbar. Wie bereits erwähnt, lässt sich Gieslers Vorgehen nicht ausschließlich durch ein Modell zweckrationalen Handelns erklären. Zwar liegen der Arbeit an Dembelo natürlich konkrete Vorstellungen und Ziele zugrunde, jedoch liegt der Fokus auf der situationsbedingten Bewältigung von Problemen. Diese äußert sich in der als offen bezeichneten Arbeitsweise und im Modus des Probierens, denen Probleme zugrunde liegen, die erst die spezifische Situation und die konkrete Anforderung, welche die Entwicklung des Projektes (technisch und literarisch) hervorbringt, stellt.

Ergänzend zu diesen Überlegungen, lässt sich bedingt auch das Habitus-Konzept Pierre Bourdieus heranziehen, um einige der präsentierten Forschungsergebnisse theoretisch zu erklären. Bourdieus Habitusbegriff bezeichnet in vereinfachter Form eine, durch stetige Wiederholung sich in den Körper einschreibende (soziale) Praxis, der spezifische Handlungs-, Denk- und Wahrnehmungsschemata entspringen. Diese Handlungs-, Denk- und Wahrnehmungschemata einer Person orientieren sich an den Bedingungen ihrer Genese und strukturieren das Handeln auch in solchen Situationen, in denen sich der ursprüngliche (den Habitus generierende) Zustand verändert hat: Der Habitus ist träge. Mit Bourdieu gesprochen: „Da er ein erworbenes System von Erzeugungsschemata ist, können mit dem Habitus alle Gedanken, Wahrnehmungen und Handlungen, und nur diese, frei hervorgebracht werden, die innerhalb der Grenzen der besonderen Bedingungen seiner eigenen Hervorbringung liegen.“43 Tina Giesler verweist, wie gezeigt wurde, auf ihre praktischen Fertigkeiten im technischen Bereich, ihre Beeinflussung durch die Funktionsweise des Internets. Wird der Umgang mit Digitaltechnik und dem Internet als prägend für einen spezifischen Habitus, der sich durch Gewohnheit und Erfahrung herausbildet, aufgefasst, so wird verständlich, wie es zu den wahrgenommenen Konflikten kommt. Da sich Gieslers Habitus, so ließe sich annehmen, durch praktische Tätigkeit vorrangig im digitaltechnischen Feld ausgeprägt hat, überträgt sie dessen Logiken (beispielsweise die Logik des Internets, aber auch Arbeitsweisen) in das Feld der Literatur, dem sie sich zuwendet. Feld ist in diesem Zusammenhang im Sinne Bourdieus als ein spezifischer gesellschaftlicher Teilbereich mit eigener Struktur und Regeln zu verstehen.44 Gieslers inkorporierte Art zu denken, zu arbeiten und wahrzunehmen passt nicht vollständig in die Feldlogik der Literatur, sodass sie spezifische Konflikte wahrnimmt und auf Grundlage ihres erworbenen Habitus zu lösen versucht. In der Folge wird Dembelo als Idee und Praxis möglich.

Zusammenfassend lässt sich also festhalten, dass Tina Giesler als Pionierin im Bereich der Digitalliteratur sich durch eine Vielzahl von Eigenschaften auf den Ebenen von Intention, Motivation und Kognition auszeichnet. Darüber hinaus ist eine spezifische Arbeitsweise und Denkweise, die sich mit Hans Joas‘ Theorie kreativen Handelns und Pierre Bourdieus Habituskonzept in Verbindung bringen lässt und sich durch Offenheit und Probierfreude auszeichnet, kennzeichnend für die innovative Leistung Gieslers, die sich in Dembelo niederschlägt.
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Vorbemerkung und Dank

Ausgangspunkt

Nicht die Beschäftigung mit Innovation, Fortschritt oder Kreativität war der Ausgangspunkt, sich näher mit Pionieren zu befassen. Tatsächlich hat die jahrelange Auseinandersetzung mit kollektiver Gewalt – genauer dem individuellen Handeln in solchen Kontexten – mein Interesse in diese Richtung gelenkt. Nachdem die Gewaltforschung, insbesondere jene zu Genoziden, seit den frühen 1990er Jahren verstärkt die Normalität der Gewaltakteure thematisierte, rückten als handlungsleitende Faktoren mehr und mehr situative Aspekte und die Bedeutung sozialer Verbindlichkeit in den Fokus. Viele derjenigen, die an genozidaler Gewalt beteiligt waren, machten ihre Arbeit, halfen ihren Kollegen und Kameraden, lösten Probleme etc.1 Zugleich zeigte die neuere Forschung zu Helfern, also jenen, die in ebensolchen Kontexten die Verfolgten unterstützten, dass viele dies aus ebensolchen Gründen taten: Sie waren gefragt worden; sie gehörten Gemeinschaften an, die entsprechende Praktiken ausübten; sie waren überzeugt, entlohnt oder bezahlt worden.2 Wer aber, stellte sich die Frage, ist es denn, der all diese Menschen überzeugt hatte, zu tun was sie getan haben? Auf die Frage gibt es mehrere Antworten. Eine weist auf einen Typ von Individuum hin, das offenbar viel weniger als andere – als sehr viele andere – sein Agieren an der es umgebenden Welt orientiert. Darüber hinaus schien es so, als verfügten diese Menschen über ein hohes Maß an Selbstwirksamkeitsbewußtsein, Durchhaltevermögen, Überzeugungskraft und die feste Überzeugung, das Richtige zu tun. Diese Eigenschaften scheinen moralisch neutral zu sein. Es gibt also mit anderen Worten diesen Typus auf allen Seiten der Gewaltgeschichte und sicherlich auch und wohl in viel größerem Maße jenseits davon. Entsprechend vielversprechend ist es, sich grundlegender mit denjenigen zu beschäftigen, die, zunächst zurückhaltend formuliert, Entwicklungen anstoßen, voranbringen, weitertreiben. Diese sind es, die wir hier Pioniere nennen. Wir vermuten, dass es sie gibt und möchten wissen, was es ist, das sie – in unseren Augen –zu Pionieren hat werden lassen.

Das Seminar

Die Sozialwissenschaftliche Fakultät der Ruhr-Universität Bochum befürwortet eine erfreulich praxisnahe Ausbildung, die sowohl im BA als auch im MA zweisemestrige Forschungsmodule beinhaltet. Inspiriert von den obigen Überlegungen habe ich ein solches folgendermaßen angekündigtes Masterseminar konzipiert: „Das Seminarthema „Pioniere oder Wie Neues in die Welt kommt – Ein Forschungslabor“ nimmt sich einer Grundfrage sozialwissenschaftlicher Theoriebildung an. Wie sehr hängt menschliches Handeln an Routinen, Automatismen und Habituation und wie groß sind Räume für Kreativität, Innovation und radikalen Wandel? Noch genauer geht es darum, was Innovation und Kreativität tatsächlich sind und wie sie sich erklären lassen. Der Fokus gilt dabei Personen, die als Pioniere in verschiedensten Feldern gelten. In der als zweisemestriges Forschungsseminar angelegten Veranstaltung wird wissenschaftliche Literatur ebenso herangezogen wie diverse Quellen, in denen die genannten Aspekte Thema sind. Den Kern bilden jedoch vielfältige Interaktionen mit Personen die als innovativ gelten. Das mögen Wissenschaftlerinnen, Musiker, Erfinderinnen ebenso sein, wie Menschen, die gesellschaftlichen Wandel befördern.“

Das didaktische Ziel des Seminars war es, die Studierenden durch einen soweit wie möglich vollständigen Forschungsprozess zu führen. Lediglich der Ausgangspunkt, die zugrunde gelegte Fragestellung und das Ziel – eine wissenschaftliche Publikation – waren festgelegt. Alles was dazwischen lag, war von den Studierenden zu leisten. So waren die Begriffe und Konzepte zu präzisieren, Forschungsprojekte zu konzipieren, Daten zu sammeln und auszuwerten und schließlich den Beitrag für das Buch zu schreiben. Lernen, die Aneignung von Wissensformen jeder Natur, gelingt besonders gut im Tun; wenn also selbst denkend und diskutierend festgelegt wird, was Kreativität, Innovation und Improvisation sind, statt bereits in diesem ersten Schritt auf in der Literatur diskutierten Definitionen zurückzugreifen. In dieser Weise war der gesamte Lehr- und Forschungsprozess angelegt. Ich habe die Studierenden dabei begleitet, selber zu tun. Das war für einige mehr als für andere insofern anspruchsvoll, als sie erst lernen mussten, sich selbst zu vertrauen und Entscheidungen selbst zu treffen, und diese dann zu vertreten, aber auch zu korrigieren. Es fehlte die Sicherheit einer Lehrweise, in der der Rahmen eng gesteckt, die Literatur weitgehend geliefert und das Vorgehen detailliert festgelegt waren. Mein Ziel und meine Hoffnung war es, die Studierenden aus wohl einem ihrer letzten Seminare mit dem Wissen und Glauben an die eigenen Fähigkeiten zu entlassen. Um dies zu erreichen, galt es bis dato unbekannten Problemen zu begegnen und diese zu lösen. Das traf insbesondere auf den Schreibprozess zu, der interessante und wenn möglich spannende, aber dennoch wissenschaftliche Texte hervorbringen sollte. Ein solches Vorhaben ist sprachlich anspruchsvoll und fordert dazu auf, wie es eine Studentin formulierte, kein ‚Blabla‘ zu schreiben, also nicht Autoren oder Theorien nur zu nennen, um den Lehrenden zu beeindrucken. Statt also für eine Person zu schreiben, die Noten verteilt, richten sich die Texte an ein am Thema und an der Arbeit der Autoren interessiertes, ungleich größeres Publikum. Eindeutig stand im Seminarverlauf ‒ und somit auch in den Beiträgen ‒ die Empirie und somit die Fälle im Vordergrund. Theorien waren dann heranzuziehen, wenn sie zum Verständnis eines Phänomens beitragen konnten.

Fragestellung und Begriffe

Nichts ist völlig neu – nichts wiederholt sich identisch. Entsprechend muss die Entscheidung darüber, was neu ist, entlang weicher Kriterien diskursiv fallweise entschieden werden. Pragmatisch arbeiten wir mit einer Heuristik des Neuen. Danach gilt als neu, was innerhalb räumlich, zeitlich und kulturell bestimmbarer Grenzen zum ersten Mal in einer deutlich unterscheidbaren Weise geschieht bzw. gemacht wird. Damit ist das Problem der Definition verschoben auf eine Entscheidung darüber, was als deutlich unterscheidbar wahrgenommen und benannt werden kann. Intuitiv gelingt dies oft leichter als eine analytische Beschreibung einer als ausreichend empfundenen Differenz. Daher muss diese Differenz für jede der Studien begründet werden. Da dies forschungslogisch nur am Beginn der Arbeit möglich ist, mag die genaue Untersuchung in einigen Fällen erbringen, dass die ursprüngliche Annahme nicht zu halten ist. Dann wurde vermeintlich Neues untersucht. Es ist ohnehin irrig anzunehmen, einen zuverlässigen Indikator für Neues oder Innovation zu finden; es bleibt stets ein Maß an hoffentlich gut begründeter Subjektivität. Dass es im ausgeführten Sinne Neues gibt, und dass dieses Neue eine Substanz jenseits seiner Diskursivierung hat, also einen tatsächlichen Qualitätsunterscheid beschreibt, wird unabhängig von diesen Schwierigkeiten in diesem Buch angenommen.

Als Pionierin/Pionier gilt, wer dieses Neue hervorgebracht hat bzw. hervorbringt. Worin diese Hervorbringung besteht und wie dies im Detail geschieht, ist Gegenstand der Studien und variiert folglich. Uns interessiert explizit das Neue in Verbindung mit der oder den hervorbringenden Personen. Wir möchten wissen, ob es etwas gibt, das diese Menschen gemein haben – etwas, das sie trotz der Differenz in dem, womit sie sich beschäftigen (bzw. in den historischen Fällen beschäftigt haben), verbindet ‒ oder eben nicht.

Kreativität, Innovation und Improvisation sind die zentralen Begriffe der Diskurse des Neuen. Oft sind sie mit Vorstellungen technischen, kulturellen und politischen Fortschritts verbunden. Da es keine einheitlichen Definitionen und differierende Interpretationen der Begriffe und der damit beschriebenen Phänomene gibt, haben wir für deren Gebrauch im Projekt folgende Bestimmungen vorgenommen.

Innovation ist synonym für das Neue. Sie kann sich zufällig ergeben, etwa als Folge von Improvisation, oder das Ergebnis gezielter Bemühungen sein, wie es für die Forschung gelten sollte.

Improvisation ist die auf Wissen und Fertigkeiten beruhende Lösung eines der Natur nach unvorhergesehenen Problems.

Kreativität ist das Vermögen, willentlich – was nicht zwangsläufig bewusst heißen muss – Veränderung hervorzubringen. Kreativität ist zentral für Improvisation, kann aber weit darüber hinausgehen. Innovation beruht oft, aber keinesfalls immer, auf Kreativität.

Sämtliche Begriffe beschreiben Sachverhalte äußerst unterschiedlicher Reichweite. So kann Kreativität, wie in der Improvisation, mit der Lösung von Problemen innerhalb eines Paradigmas befasst sein – etwas wird wieder in Gang gebracht. Kreativität kann aber auch in dem Sinne revolutionär sein, als dass sie eine Alternative zu bestehenden Ordnungen – welcher Art auch immer (etwa ästhetisch oder politisch) – praktisch oder theoretisch hervorbringt. Idealtypisch unterscheiden wir vier Qualitätsstufen der Kreativität. Die wohl gängigste Form (1) ist das ständige Navigieren innerhalb von Anforderungen und Routinen. Es ist die alltägliche von Jedermann als Bewältigungsleistung zu erbringende Feinjustierung in weitgehend geregelten sozialen Kontexten. Weiter (2) bedarf es Kreativität bei der Lösung von Problemen, für die keine voll zutreffenden oder gar unterschiedliche Skripte bzw. Routinen vorliegen. Weit seltener ist (3) Kreativität als Innovation, also der Variation oder Weiterentwicklung einer Regel, einer Technik, eines Ablaufs usf., die über die bloße Fortschreibung oder Differenzierung hinausgeht. Die ersten beiden Varianten der Kreativität spielen innerhalb tradierter Regelsysteme, während die dritte darüber graduell hinausgehen kann. Ein anderer idealtypischer Modus ist die (4) intentionale Infragestellung geltender Abläufe, die Entwicklung neuer Blickweisen und Fragestellungen. Neu ist stets ein relationales Konzept. Die Typen der Kreativität unterscheiden sich graduell. In der Welt des Sozialen ist nichts tatsächlich jemals exakt dasselbe. Ebenso sind Innovationen voraussetzungsvoll, beruhen sie doch beispielsweise auf Techniken, Technologien, Denkweisen, sozialen Ordnungen usf. Folglich sind Routine (verstanden als bewusst trainiertes Handeln)3 oder Gewohnheit (unbewusst, ungeplant)4 und Kreativität handlungstheoretisch keine Gegensätze.5

Herangehensweise

Die Fallrekonstruktionen und -analysen tun genau dies, sie rekonstruieren Praxen, Abläufe, Verläufe und fragen nach Motiven, Anlässen und Antrieben ebenso wie nach Hindernissen aller Art. Materieller Ausgangspunkt sind in den meisten Fällen Interviews und Beobachtungen, die zur Sekundärliteratur zum Thema und theoretischen Rahmung ins Verhältnis gesetzt werden. Die Methoden sind in den jeweiligen Studien beschrieben. Fundamentaler Bestandteil des Forschungsprozesses ist der Austausch über die Fälle im Plenum. Nur so können Vergleichsdimensionen ausgehend von den Materialien herausgearbeitet und die Frage nach Gemeinsamkeiten und Unterschieden der Fälle und vor allem Personen beantwortet werden.

Vergleichsdimensionen

Die Diskussionen der Fallstudien im Seminar und schließlich die Produktion der Beiträge haben eine Reihe von Vergleichsdimensionen ergeben, die hinsichtlich ihrer Reichweite unterscheidbar sind. Diese Aspekte waren zugleich Zwischenergebnisse als auch Orientierung für die Ausarbeitung der Studien und stellten sich nach dem ersten Semester folgendermaßen dar:

Als ein wichtiger Antrieb menschlichen Handelns, nicht nur für Pioniere, ist die Erwartung auf einen wie auch immer gearteten Lustgewinn vorauszusetzen. Hier ist zu ergänzen, dass dies möglicherweise mit Risikobereitschaft und vielleicht gar Unterreizung gepaart ist. Zu fragen ist also, ob die Pioniere nicht ausreichend Lust aus dem Alltag ziehen können und bereit sind, das Risiko der Abweichung mit der Erwartung eines außergewöhnlich großen Lustgewinns einzugehen. Hinzu kommt wohl als zentrales Moment eine Unzufriedenheit mit dem, was gegeben ist, verbunden mit dem Wunsch, ja dem Wollen, etwas zu ändern.

Begeisterungsfähigkeit, überzeugt sein und ggf. auch überzeugen können, sowie eine hohe Identifikation mit einer Idee, einer Lebensweise, einem Projekt klingen zunächst banal, beschreiben sie doch Eigenschaften, die nicht sonderlich außergewöhnlich erscheinen. Verstanden als Emotion, liefern sie jedoch eine Erklärung für den starken Handlungsantrieb, der sich darüber hinaus im Durchhaltevermögen manifestiert. Dabei zu bleiben, sich nicht abbringen zu lassen, Frustration zu ertragen, ggf. lange in den erwarteten oder erhofften Erfolg zu investieren, zeichnet offenbar viele der untersuchten Fälle aus. Zugleich gab es solche, in denen es gerade Erfahrungen häufigen Wechsels, Aufgebens und Scheiterns waren, die zu einer mentalen Kompetenz führten, mit Unfertigkeit und Projekthaftigkeit erfolgreich umgehen zu können.

All dies scheint idealerweise mit einer Reihe von sehr unterschiedlichen, sich jedoch ergänzenden Eigenschaften gepaart zu sein. So ist einerseits die Fähigkeit, Entscheidungen zu fällen – und somit nicht zu verharren –, ebenso anzutreffen wie ein ausgeprägtes Durchsetzungsvermögen. Andererseits bedarf es zugleich der Kritikfähigkeit und Erfahrungsoffenheit (Unbekanntes nicht unter Bekanntem einzuordnen, sondern eben dem eigenen Repertoire an Deutungen und Handlungsmöglichkeiten hinzuzufügen). Mit anderen Worten sollten Probleme, Hindernisse und Kritik weder Aufgeben noch unverändertes Beharren auf den einzig richtigen Weg zur Konsequenz haben, sondern als Anregung zu Verbesserung der eigenen Bemühungen wahrgenommen und umgesetzt werden. Keine dieser Eigenschaften ist auf den ersten Blick unmittelbar mit Kreativität, Innovation oder Improvisation verbunden. Es bedarf also eines weiteren Moments, dem in den Studien kaum beizukommen war. Hier und da war von Quirligkeit, Lebendigkeit, einer noch unbestimmbaren Form von Energie die Rede, die als sehr wichtig für die Hervorbringung von Ideen beschrieben wurde.

Das Neue / Die Pioniere

Ausgehend von diesen Arbeitsdefinitionen haben sich die Studierenden überlegt, was oder wen sie genauer untersuchen wollten. Die Mehrheit der Projekte widmet sich Menschen und Ideen, die aus der Perspektive der Forschenden Gutes, Richtiges, Erstrebenswertes, Nachahmenswertes tun oder getan haben. Dafür steht die Geschichte des Star Trek Erfinders Gene Rodenberry ebenso wie jene des (noch) Behindertensportlers Marcus Rehm oder der Genderaktivistin Diane Torr. Der andere Teil beschäftigt sich mit der Hervorbingung von Neuem, das weniger explizit eine Verbesserung der sozialen Welt zum Ziel hat. So geraten Musikerinnen, Autorinnen, Chirurgen und Unternehmerinnen in den Blick. Was völlig fehlt, sind Pioniere und Innovationen negativer Konnotation. Das ist angesichts dessen, dass ja ein Ausgangspunkt war, wissen zu wollen, was voranbringende Akteure auf allen Seiten der Geschichte von Gewalt, Verfolgung, Hilfe und Rettung möglicherweise verbindet, bedauerlich. Zugleich zeigt sich darin in erfreulicher Weise die Eigensinnigkeit der Teilnehmenden. Entsprechend bleibt die Lücke von den Pionieren hin zu einer spezifischen Gruppe von Individuen, die in Kontexten kollektiver Gewalt genau nicht die Mitlaufenden oder Zuschauenden sind, an anderer Stelle zu schließen.

Das Produkt

Die Arbeit der Studierenden ist selbst eine Studie in Kreativität. Die Texte sind Neues, haben neue Quellen und neue Texte produziert. Sie sind formatiert durch die Anforderungen wissenschaftlichen Schreibens, den Erwartungen oder vermuteten Erwartungen des Herausgebers und Lehrenden. Eine Erfahrung, nicht unüblich in der universitären Lehre, war die unterschiedliche Bereitschaft und Fähigkeit, mit relativer Offenheit zu umzugehen. Mit anderen Worten, es bedurfte einiger Zeit, bevor die Studierenden akzeptierten, ohne allzu genaue Vorgaben zu arbeiten, für sich zu forschen und dennoch ein für den Betrieb brauchbares Produkt zu liefern. Die Entwicklung der Forschungsarbeiten aber auch der Forschenden variierte spürbar. So gibt es Personen und somit Arbeiten, die stark an bereits vorhandene Fertigkeiten und Wissensbestände anschließen und andere, die Zeugnis intensiver Lern- und Forschungsprozesse sind.

Worauf wir im Buch zugunsten der empirischen Erkundung vorsätzlich verzichtet haben, ist die Aufarbeitung der vielen Forschungsstränge und theoretischen Zugänge zu Kreativität, Innovation und Improvisation. Deren Lektüre und Diskussion waren Teil des Seminars, sollen aber weder während der Arbeit noch in der Darstellung die Studien der Studierenden dominieren oder überdecken.6 Daher spiegeln die Beiträge beispielhaft die intensive Auseinandersetzung mit Menschen und Projekten wider, die von den Teilnehmenden des Seminars als ausreichend Neues hervorbringende Personen und als dieses Neue selbst gesehen worden sind. Erfreulicher- und durchaus auch überraschenderweise deuten die Ergebnisse in vielen Fällen tatsächlich auf ein Set an Eigenschaften ganz unterschiedlicher Natur hin, die diesen Pionieren zu Eigen sind. So kam es und kommt es wohl trotz aller Strukturen und Systeme auf Personen an, einen Unterschied zu machen. Aber lesen Sie selbst...
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Utopien als Motor für Pionierleistungen?

Utopiastadt 

„Utopia ist eine Entscheidung“1 – unter diesem Leitgedanken wächst seit 2011 die Utopiastadt in Wuppertal. In einem alten Bahnhofsgebäude im Quartier Mirke in Wuppertal-Elberfeld wird das Projekt Utopiastadt durch die Clownfisch GbR umgesetzt. Das verlautbare Ziel der Organisation ist es, Menschen, Initiativen und Projekte zu vernetzen, um so die Weiterentwicklung und Mitgestaltung der kulturellen und sozialen Landschaft des Quartiers Mirke und der ganzen Stadt zu fördern. Utopiastadt wird als „ein lokales und gleichzeitig überregionales Kultur- und Kreativquartier, als Labor, in dem Utopien, visionäre Ideen und gesellschaftliche Grundüberlegungen konkretisiert und realisiert werden,“2 beschrieben.

Die Clownfisch GbR wurde im Jahr 2006 gegründet, um ein Magazin mit kulturellen und gesellschaftlichen Inhalten zu publizieren, das seit 2007 jährlich erscheint.3 Nachdem die Macher im Jahr 2010 Utopia im Magazin thematisierten, war der Grundstein für das Projekt Utopiastadt in Wuppertal gelegt, die Umsetzung folgte ab 2011.

Der Bahnhof Mirke lag bis 2014 an einer stillgelegten Bahnstrecke, die zu einem Rad- und Fußgängerweg umgebaut wurde. Die dadurch entstandene 22 Kilometer lange Trasse ist hochfrequentiert, wodurch der alte Bahnhof Mirke mit Sitz der Utopiastadt zu einem zentralen Anlaufpunkt für Künstler, Kreative, Engagierte, Konsumenten und Bürger wurde. Zahlreiche Stadtentwicklungsprojekte und Initiativen werden seit 2011 mit und durch die Organisation Utopiastadt umgesetzt.

Ein Beweggrund zur Eröffnung der Utopiastadt bestand aus Sicht der Initiatoren darin, die Kulturförderung, die aufgrund leerer kommunaler Kassen immer weiter beschnitten wird, voranzutreiben. Die Unterstützung von Kreativen wird von den Utopiastadt-Machern als förderungswürdig erachtet, da dies das „Innovationspotential der gesamten Gesellschaft“4 darstellt. Utopiastadt soll Raum dafür bieten.

Das erfolgreich umgesetzte Konzept Utopiastadt war und ist in Wuppertal Förderer und Initiator für zahlreiche Stadtentwicklungsprojekte und Initiativen. Mittlerweile ist aus der Idee zu Utopiastadt eine Organisation geworden, an der viele Menschen teilhaben und so das Stadtbild, auch weit über das Quartier Mirke hinaus, gestalten. Die Macher beschreiben die Organisation als „[...] ein Kunst- und Kreativkluster. Es ist die Initialzündung eines andauernden Kunst-, Kultur- und Gesellschaftskongresses mit Ambitionen und Wirkung“.5

Obwohl einzelne Projekte der Utopiastadt nicht als neu zu erachten sind, bezeichnen wir die Organisation als Pionierleistung: Hier werden, erstmals in Wuppertal, Ideen und Initiativen in einer enormen Fülle zentral an einem Ort umgesetzt. Utopiastadt stellt damit eine Plattform für den gesellschaftlichen und politischen Diskurs dar und versucht möglichst viele Menschen für einen andauernden und fruchtbaren Austausch zu gewinnen. Die Art der Umsetzung ist dadurch gekennzeichnet, dass viele verschiedene Akteure an der Gestaltung der Inhalte von Utopiastadt mitwirken. Der Großteil der Aktiven ist dabei ehrenamtlich tätig. Nicht nur das stetig wachsende Interesse, sondern auch das zunehmende Engagement der größer werdenden Gemeinschaft, sind Grund für die erfolgreiche Umsetzung vieler Projekte und Ideen.

Von Interesse für uns sind die Anreize, die Utopiastadt schafft, um Menschen dazu zu motivieren, sich in einem hohen Maße unentgeltlich zu engagieren6, und ob gerade diese Anreize dazu beitragen, dass in Utopiastadt viele Ideen und Initiativen ihren Anfang finden.

Wir haben den Initiator von Utopiastadt und einen ehrenamtlichen Mitarbeiter interviewt, um der Frage nachzugehen, ob und in welcher Weise Utopien bei der Umsetzung von Neuem handlungsleitend sein können und welche Anreize dazu beitragen, sich für eine Organisation wie Utopiastadt einzusetzen.

Entstehungsgeschichte und Aufbau der Organisation 

Im Jahr 2010 stellte die Clownfisch GbR die Idee zu Utopiastadt der Stadtsparkasse Wuppertal, Eigentümerin des Bahnhofes Mirke, mit Erfolg vor. Die Clownfisch GbR pachtete den Bahnhof und erhielt ein Darlehen für die Instandhaltung des Bahnhofs. Obwohl die Initiative über keine Eigenmittel verfügte, erhielt sie die Immobilie und ein Darlehen – das vorgelegte Konzept zu Utopiastadt muss also extrem überzeugend gewesen sein. Mit viel Eigenleistung konnte das Projekt Utopiastadt gestartet werden. Durch die enorme Unterstützung von ehrenamtlichen Helfern kam die Clownfisch GbR mit rund der Hälfte des Gesamtdarlehens in Höhe von 100.000 € für die Instandhaltung des Bahnhofes aus. Zusätzlich zum gewährten Darlehen erklärte sich die Stadtsparkasse Wuppertal dazu bereit, den Bahnhof nach drei Jahren der gemeinnützigen, erfolgreichen Organisation Utopiastadt zu spenden, vorausgesetzt diese schaffe es bis dahin, den Bahnhof durch selbst generierte Fördermittel instand zu halten. Dieses Ziel wurde im Jahr 2016 erreicht, sodass der Bahnhof zu Beginn des Jahres an die im Jahr 2015 gegründete Utopiastadt gGmbH übertragen werden konnte. Bis 2016 konnten zum einen unterschiedliche Projekte zur Finanzierung, zum anderen zahlreiche Initiativen, Stadtentwicklungsprojekte und Ideen in Utopiastadt umgesetzt werden.

Utopiastadt ist komplex aufgebaut.7 An der Spitze der Organisation stehen der Utopiastadt Förderverein, die Clownfisch GbR und die Vermietungs-GbR. Seit 2015 stehen die beiden GbRs unter der neu gegründeten Utopiastadt gGmbH. Zur Finanzierung werden unter anderem Flächen des Bahnhofs vermietet. Als Mieter ist alleine eine Tanzschule unabhängig, die Bärtig UG braut jedoch im Sinne der Utopiastadt eigenes Bio-Bier, welches im ansässigen Café Hutmacher im Erdgeschoss des Bahnhofes vertrieben wird. Durch die Vermietung und den Betrieb der Gastronomie sollen Einnahmen generiert werden, die die Weiterentwicklung der Organisation mit seinen zahlreichen Projekten und den Erhalt des Bahnhofes ermöglichen sollen. Zusätzlich tragen Einnahmen durch Veranstaltungen und dem Coworking Space 8 im Bahnhof zur Finanzierung bei.

In Utopiastadt werden die Bereiche Garten, Kultur & Soziales, Rad, Werkstatt und Computer & Technik zusammengebracht. Diese wiederum bestehen aus unterschiedlichen Initiativen, die allesamt ehrenamtlich geführt werden. Da Utopiastadt Menschen die Möglichkeit eröffnen will, Netzwerke zu schaffen und die Weiterentwicklung der Stadt Wuppertal und des Quartiers Mirke im Speziellen zu fördern, ist die Teilnahme an allen Projekten kostenfrei. Für die erfolgreiche Umsetzung dieser Ideen steht die Organisation Utopiastadt mit den Bewohnern des Stadtteils und der Stadtspitze im regen Austausch. Durch die zentrale Lage an der gut besuchten Trasse sowie durch die facettenreichen Veranstaltungen ist Utopiastadt nicht nur auf den Stadtteil Elberfeld begrenzt, sondern kann als Vorreiter in der Umsetzung von innovativer Stadtentwicklung betrachtet werden, die an vielen Stellen in Wuppertal, nicht zuletzt durch die Beratung der Macher von Utopiastadt, weitergeführt wird.

Bis jetzt wurden viele Projekte mit Erfolg umgesetzt.9 Dies wird auch durch die Prämierung der Organisation, mit der Auszeichnung als „Ort des Fortschritts“ durch das NRW Landesministerium für Wirtschaft, Wissenschaft und Städtebau deutlich.10
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Methode

Um die Forschungsfrage beantworten zu können wurden zwei qualitative, problemzentrierte Interviews12 geführt. Wir möchten wissen, ob und in welcher Weise Utopien bei der Umsetzung von Neuem handlungsleitend sein können und welche Anreize dazu beitragen, sich für Utopiastadt einzusetzen. Zusätzlich zu den Interviews nahmen und nehmen wir an mehreren Co-Forschungssitzungen13 in Utopiastadt teil und haben zum Verständnis der Organisation ein Organigramm14 hinzugezogen. Diese beiden Elemente dienten vor allem unserer Orientierung in der Organisation und der Einschätzung der Rollen der befragten Personen.

Ein Interview wurde mit Christian Hampe, Geschäftsführer der Utopiastadt gGmbH, geführt, ein weiteres mit Johannes Schmidt, einem ehrenamtlichen Mitarbeiter, der den Veranstaltungsbereich von Utopiastadt leitet und uns von Christian Hampe als herausragend engagiert und aus keinem Bereich wegzudenkend vorgestellt wurde.15 Beide Interviews dauerten circa 45 Minuten. Der Leitfaden bestand aus offenen Fragen zu den Tätigkeitsbereichen, dem Werdegang und der Motivation der Befragten. Wir eröffneten die Interviews mit einer offenen Frage zur Person und ihrer Tätigkeit für Utopiastadt. Dass führte zu recht ausführlichen Ausführungen, die als Basis für vertiefende Fragen dienten. Von besonderem Interesse waren hierbei die Motivationen für die Teilnahme am Projekt.

Vom Interview mit dem Geschäftsführer erwarteten wir, Einblicke in die Entstehungsgeschichte von Utopiastadt zu gewinnen und die persönliche Motivation zur Gründung und dem Ausbau des Projektes zu erfahren. Im Gegensatz dazu wurde das Interview mit J. geführt, da es sich um eine in Utopiastadt ausschließlich ehrenamtlich arbeitende Person handelt, die aber einen gesamten Geschäftsbereich leitet. Die Frage, was ihn dazu motiviert, sich in einem solchen Maße ehrenamtlich für eine Organisation zu engagieren, war dabei zentral. Neben der Motivation war in Bezug auf das Forschungsseminar von Interesse, ob es bei beiden Interviewten Persönlichkeitsmerkmale gibt, auf die das Engagement bei der Umsetzung neuer Ideen zurückzuführen ist.

Um die problemzentrierten16 Interviews auswerten zu können, arbeiteten wir mit der qualitativen Inhaltsanalyse nach Mayring.17 Wir gingen dabei induktiv vor, d. h. die erstellten Kategorien wurden aus dem Material gewonnen. Dazu transkribierten wir beide Interviews und bearbeiteten diese mit dem Programm MAXQDA. Mit MAXQDA konnten wir Textstellen markieren und unterschiedlichen Kategorien zuordnen, das Programm nutzen wir vor allem wegen der vereinfachten Handhabung des Textmaterials und der übersichtlichen Zuordnung der Textstellen zu den Kategorien. Außerdem konnten wir uns mit dem Programm häufig genutzte Begriffe anzeigen lassen und nach der Kategorisierung die Häufigkeitsverteilung der unterschiedlichen Kategorien in den verschiedenen Interviews. Dies diente vor allem zur Orientierung in den Texten und ließ Schlüsse über die Wichtigkeit der Themen bei den Interviewten zu. Zunächst sichteten wir also das Material und markierten Themen. Diese konnten wir, nach mehrfacher Bearbeitung, zu Kategorien zusammenfassen.

Folgende Kategorien wurden erstellt:




	Kategorie
	Definition
	Beispiel





	Schlagworte
	mehrfach verwendete, einschlägige Begriffe
	Selbstwirksamkeit, Spaß



	Arbeitsplatz-beschreibung
	Beschreibung des Arbeitsplatzes, der eigenen Tätigkeit und der Rolle anderer Personen am Arbeitsplatz
	„[...] leite mit dem Julian zusammen (...) hier den Veranstaltungsbereich von Utopia-Stadt. Ähm, das heißt wir organisieren im Vorfeld alle Veranstaltungen[...]“
(Interview der Autorinnen mit Johannes Schmidt am 08.04.2016.)




	Arbeitsidealismus
	Ideale, nach denen Arbeitshandeln stattfindet, Prioritäten in der Zeitaufteilung zwischen Privat- und Arbeitsleben, Relevanz des Einkommens, Verhältnis von Anreizen und Beiträgen zum Arbeitshandeln
	„Genau und ähm arbeiten dafür 80 Stunden die Woche, bzw. arbeiten 40,5 Stunden und machen dann eben noch 42 Stunden Ehrenamt [...].“

(Interview der Autorinnen mir Christian Hampe am 03.03.2016.)





	Rückschläge
	Scheitern von Projekten, Ideen oder Rückschläge im Privatleben und der Umgang damit;

Anstrengungen, die unternommen werden um Scheitern zu verhindern


	„Ähm Ich glaub, ich glaub, das ist ein bisschen Einstellungssache, also ähm, es gibt mit Sicherheit Dinge, wo man, die man als Rückschlag bezeichnen könnte [...]“

(Interview mit Christian Hampe.)





	Selbst-beschreibung
	Beschreibung der eigenen Persönlichkeit, Erklärung des eigenen Verhaltens
	„[...] ich bin da glaub ich tendenziell schon eher n optimistischer Mensch.“

(Interview mit Christian Hampe.)





	Sozialisation
	Erzählungen aus Kindheit und Jugend, Familienkonstellationen, aktuelle Lebenssituation
	„[...] mit 16 habe ich n Jahr in Neuseeland gewohnt, weil meine Eltern da gearbeitet haben.“

(Interview mit Johannes Schmidt.)





	Motivation
	Anreize, die die Befragten zu ihrem Handeln bewegen. Direkt oder indirekt erwähnt.
	„Ne also, wenn wir das jetzt machen, dann wird die Welt besser so. [...], jetzt bin ich da viel realistischer.“

(Interview mit Johannes Schmidt.)





	Neues
	Umstände, unter denen Neues (bei oder durch die Interviewten) entstehen kann;

Beispiele, bei denen in der Vergangenheit Neues durch die Interviewten erzeugt wurde. Verständnis von Neuem.


	„Vielleicht also in dem Zusammenhang, wie kommt man eigentlich dazu Sachen irgendwie neu zu machen oder zu verändern oder in die Welt zu bringen das hat glaub ich ganz viel damit zu tun, dass man das Gefühl hat, dass das auch geht.“

(Interview mit Christian Hampe.)







Die Kategorie Schlagworte und die Kategorie Arbeitsplatzbeschreibung haben wir nicht interpretiert. Der Blick auf die Schlagworte unterstützte vor allem die Ergebnisse der Interpretationen, die Arbeitsplatzbeschreibung diente uns zum Verständnis der Organisation.

Oft fanden sich mehrere Textstellen, die die gleichen Schlussfolgerungen zuließen, sodass – wie später deutlich wird – zum Teil ähnliche Charaktereigenschaften bei C. und J. festgestellt werden konnten. Solchen Häufigkeiten wurde in der Deutung eine besondere Wichtigkeit zugeschrieben. Mit dieser Methode konnte das für die Forschungsfrage Relevante aus den Interviews herausgefiltert und vergleichend analysiert werden.

Theoretischer Ansatz

Für die Einordnung des Materials in Hinblick auf die Fragestellung, ob und in welcher Weise Utopien bei der Umsetzung von Neuem handlungsleitend sein können und welche Anreize dazu beitragen, sich für Utopiastadt einzusetzen, ziehen wir einen Ansatz aus der verhaltenswissenschaftlichen Entscheidungstheorie18 hinzu. In der durch Chester I. Barnard (1938) und Herbert A. Simon (1945) begründeten Theorie19 sind Entscheidungsprozesse der zentrale Ausgangspunkt für eine Organisationsanalyse. Zu beantworten gilt die Frage, wie Organisationen in einer komplexen und unsicheren Umwelt ihren Bestand sichern können. Bezogen auf Utopiastadt interessiert uns, welche Anreize für Menschen geschaffen werden, um sich ehrenamtlich in Utopiastadt zu engagieren, sodass die Organisation erfolgreich bestehen kann. In der Theorie wird von zwei Prämissen ausgegangen. Die erste Prämisse lautet, dass die Bereitschaft von Menschen, sich in Organisationen zu engagieren, begrenzt ist. Hier liegt das Hauptaugenmerk auf der Analyse des Gleichgewichts von Anreizen und Beiträgen. Anreize werden von Organisationen, beispielsweise in Form von Lohnzahlungen und/oder anderen Gratifikationen, geschaffen. Außerdem können Anreize durch Anerkennung und die Kreation von Status geschaffen werden. Status muss dabei nicht zwingend mit Hierarchieebenen und Verdienst zusammenhängen, sondern kann auch durch die Vermittlung eines Gefühls der Unersetzbarkeit kreiert werden. Dies kann unter anderem durch die Übertragung von Verantwortung auf eine Person und damit der Vermittlung einer Vertrauensbeziehung zwischen Arbeitgeber und Mitarbeiter geschehen. Durch die wachsende Verantwortung wächst der Selbstwert der Person, was sich positiv auf dessen Motivation und damit auf das Engagement auswirkt.

Von den gegebenen Anreizen hängt maßgeblich der Grad der Beteiligung, also der Beitrag zur Sicherung des Bestehens der Organisation, ab. Das Gleichgewicht von Anreizen und Beiträgen ist dabei ausschlaggebend, so wird durch fehlende Anreize das Engagement der Organisationsmitglieder (bspw. Mitarbeiter) verringert. Im schlimmsten Fall führt ein Ungleichgewicht zur Auflösung der Organisation, da die Mitglieder, durch einen Mangel an Motivation, diese verlassen. Mit der zweiten Prämisse gehen Barnard und Simon davon aus, dass der Mensch nur über eine begrenzte Informationsverarbeitungskapazität, also eine begrenzte Rationalität, verfügt.20 Damit dennoch rationale Entscheidungen in Organisationen getroffen werden können, ist es deren Aufgabe, die Komplexität und Unsicherheit der Umwelt zu reduzieren. Dies geschieht beispielsweise durch Vereinfachungsprozesse wie der Hierarchiebildung, der Bildung von Abteilungen oder der Standardisierung von Verfahren. Bezogen auf Utopiastadt ist diese Voraussetzung durch die Eigenverantwortlichkeit der Initiativen und Projekte gegeben.

Die Analyse von Anreizen und Beiträgen ist in unserem Fall von besonderer Bedeutung, da unter anderem die Motivation von Personen, neue Ideen umzusetzen, herausgearbeitet werden soll. Hierbei ist im Fall von Utopiastadt außerdem von Bedeutung, dass hier, bis auf wenige Ausnahmen, der Anreiz durch das Mittel der Bezahlung wegfällt und der Bestand der Organisation maßgeblich vom unentgeltlichen Engagement der Mitarbeiter abhängt. Wir wollen überprüfen, ob die Anreize, die im Fall von Utopiastadt geschaffen werden, nicht nur zum Bestand der Organisation, sondern auch zur Umsetzung neuer Ideen motivieren.

Die Umsetzung neuer Ideen und ihre Motivation

Was bewegt also die Befragten dazu, ihre Vorstellungen von einer besseren Welt in Utopiastadt mit einem enormen Arbeitsaufwand unentgeltlich verwirklichen zu wollen? Wir nehmen an, dass Visionen21 und – vor allem auf gesellschaftliche Veränderung bezogen – Utopien eine Antriebskraft für Handlungen darstellen, die als Pionierleistungen zu bewerten sind. Wir wollen der Frage nachgehen, ob und in welcher Weise Ideen bei der Umsetzung von Neuem handlungsleitend sein können und welche Anreize dazu beitragen, sich für Organisationen wie Utopiastadt einzusetzen. Dies soll mithilfe der sechs zuvor eingeführten Kategorien Selbstbeschreibung, Sozialisation, Motivation, (nicht) Scheitern, (Arbeits-)Idealismus und Neues erfolgen. Dazu sollen die Inhalte der beiden Interviews vergleichend analysiert werden. Um nachvollziehen zu können, welche Anreize Utopiastadt ihren Mitgliedern bietet, sodass diese sich dort engagieren, wird der theoretische Ansatz der wissenschaftlichen Entscheidungstheorie herangezogen.

Über die Interviewten

Die erste von uns interviewte Person C. ist Gründer und Geschäftsführer von Utopiastadt, männlich und 35 Jahre alt. Die zweite Person J., ebenfalls männlich, hat mit der Leitung des Veranstaltungsbereichs ebenfalls eine verantwortungsvolle Führungsposition inne und befindet sich mit 22 Jahren in einem anderen Lebensabschnitt als C. Während die Tätigkeit in Utopiastadt bei C. mittlerweile dazu dienen muss, seinen Lebensunterhalt zu sichern, arbeitet J. ehrenamtlich und bekommt finanzielle Unterstützung durch BAföG und seine Eltern. Neben freiberuflichen Tätigkeiten, denen beide unregelmäßig nachgehen, arbeiten sie hauptsächlich in Utopiastadt – C. nach eigenen Angaben mit einer Geschäftsführerstelle (40 Stunden) und einer Ehrenamtsstelle (40 Stunden), und J. 40 Stunden die Woche ehrenamtlich.

Im Interview geht J. ausführlich auf die Beschreibung seiner Persönlichkeit, seiner Vergangenheit sowie seiner Aufgaben und Arbeitsweise ein. C hingegen erläutert mehr seine Visionen und Ideale und begründet diese mit seinen gesammelten positiven Erfahrungen in der Vergangenheit.

Selbstbeschreibung

Trotz der oberflächlichen Unterschiede der beiden Personen sind Gemeinsamkeiten zu finden, die sie unter anderem zu Pionieren machen.

In C.s Selbstbeschreibung wird seine optimistische Lebenseinstellung sehr deutlich. Diese lässt ihn seine vergangenen Erlebnisse positiv bewerten und optimistisch – ja sogar über jede Zweifel erhaben – in die Zukunft blicken. Seinen mangelnden schulischen Erfolg in der zehnten Klasse überlagert er mit Erinnerungen an positive Resultate und leitet daraus für ihn sinnstiftende Erfahrungen ab. Aus deren Fülle zieht C. seinen Optimismus, der an den idealistischen Glauben an das Positive grenzt. Anstatt sich also bloß über Missstände zu beklagen, handelt C. lieber konstruktiv. Seine Lebenseinstellung führt ebenfalls dazu die eventuelle Unsicherheit über seine finanzielle Zukunft zu verdrängen: „Natürlich fände ich es auch toll, wenn ich mir darüber keine Gedanken machen müsste, ich mach mir darüber relativ wenig Gedanken.“22 Außerdem wir deutlich, dass für C. eine finanzielle Absicherung zum jetzigen Zeitpunkt nebensächlich ist.

Auch J. wirkt sorglos und verspielt, beschreibt er sich doch selber als „bunten Hund“23, der „überall hängen bleibt“24 und dementsprechend seine Ideen und Engagement in die verschiedensten Aufgabenbereiche von Utopiastadt mit einbringt. „Warum weiß ich auch nicht, aber es funktioniert halt irgendwie“25, äußert sich J. dazu, wie er neben dem Ehrenamt darüber hinaus noch erfolgreich studieren kann. Seine Bereitschaft, sich zu engagieren wird darüber hinaus deutlich, als er von vergangenen sozialen Projekten erzählt, die er in seiner Jugend organisiert hat. Doch er scheint bescheiden mit seinen Leistungen umzugehen: Er mache nur das, was eben gemacht werden soll, nie zu viel und er hätte auch nicht den Drang nach Perfektion.26 Außerdem ließ J. schon immer alles auf sich zu kommen und plant auch jetzt nichts für die Zukunft. Utopiastadt stellt seinen derzeitigen Lebensmittelpunkt dar, auch wenn er ständig auf der Suche nach etwas Neuem ist, nach neuen Herausforderungen, die ihm Spaß machen und ihn erfüllen. „In zehn Jahren oder so bin ich wahrscheinlich immer noch so am Rumhüpfen wie jetzt.“27 Trotzdem ist seine Sprunghaftigkeit keine Form der Unzuverlässigkeit, sondern trägt dazu bei, dass er nach eigenen Angaben alle Ideen direkt mit ausgefallenen Lösungswegen zu verwirklichen sucht, ohne dabei unrealistisch zu werden.

Insgesamt lässt sich aus der Kategorie Selbstbeschreibung der Schluss ziehen, dass J. von Spaß und Aktionismus getrieben wird, wohingegen der Optimist C. keine negativen Befürchtungen für die Zukunft zulässt. Beide Formen, Engagement aus Spaß am Aktionismus und Engagement aufgrund einer optimistischen Überzeugung, bieten eine Erklärung für die Bereitschaft sich in der Organisation einzufinden.28 Für viele der Eigenschaften und Lebenseinstellungen, die wir folgend unter Sozialisation zusammenfassen, liefern sowohl C. als auch J. Erklärungen, häufig in Form von biografischen Hinweisen oder Schlüsselerlebnissen aus ihrer Jugend und Kindheit.

Sozialisation

J.s Lebenslauf, auf den er zur Mitte des Interviews ausführlich eingeht, zeigt, dass er spätestens seit einem einjährigen Auslandsaufenthalt zusammen mit seinen Eltern im Alter von 16 Jahren aktiv für seine Ideale in Sachen Naturschutz einstand. Dabei nutzte er kreative Mittel wie Flashmobs oder die kostenlose Vorführung von Kinofilmen über Umweltschutz. Die Überzeugung handeln zu müssen, habe er in Neuseeland gelernt. „Vorher habe ich Handball gespielt.“29 Neue soziale Kontakte und ein neu geschaffenes Bewusstsein für die Umwelt führten also zu anderen Prioritäten, sodass sich von da an Sport als Freizeitbeschäftigung als unzureichend erwies. Somit verbrachte J. seine Zeit daraufhin in Kreisen von Aktivisten oder engagierten Jugendlichen. Er sei dort einfach hängen geblieben30, erklärt J. seinen andauernden Aktionismus. In Neuseeland wurde er außerdem immer wieder darauf hingewiesen, „dass Schule und das, was wir hier in der Schule lernen, eigentlich nicht das ist, was man zum Leben braucht. Die haben immer wieder gesagt [mit dem Lernstoff] könnt ihr nichts anfangen, wenn ihr keine coole Person seid.“31 Deshalb suchte J. sich andere Aktivitäten und Arbeitsbereiche außerhalb der Schule. Die außergewöhnlich vielen Fehlstunden, die er deshalb in Kauf nahm, hätten nach eigenen Angaben einen Schulverweis bedeutet.32 Doch dadurch, dass er seine Lehrer von seiner Einstellung und seinen Nebentätigkeiten überzeugen konnte und diese ihn in seinen Vorhaben unterstützen wollten, bekam er eine Ausnahmeregelung und konnte somit die Schule mit dem Abitur abschließen. Auch seine Eltern musste J. zunächst von dieser Prioritätensetzung überzeugen. Doch dann vertrauten sie ihm, dass er seine Freiräume kreativ und sinnvoll einsetzte und unterstützen ihn bis heute finanziell.                   


„Also, ich habe am Anfang relativ viel dafür kämpfen müssen, weil ich ziemlich wenig zur Schule gegangen bin, weil ich so viel nebenher gemacht habe, aber das hat sich dann irgendwie nach anderthalb Jahren gelegt, weil ich die dann überzeugen konnte, dass ich da [bei der wirtschaftlichen Jugendorganisation Ashoka und den aktivistischen Tätigkeiten] halt auch viel lerne.“33                                



Somit erweist sich J.s Jugend schon als außergewöhnlich, da er da schon in der Lage war, andere für seine Überzeugungen zu begeistern und einzunehmen und diese mit starkem Einsatz trotz Hemmnissen durchzusetzen.

C. geht vor allem zu Anfang des Interviews auf seinen Lebenslauf ein und betont sehr häufig, dass sein jetziges Handeln auf seine jugendliche Einsicht zurückzuführen ist, dass Konventionen veränderbar sind. „Also, wenn ich ganz weit ausholen müsste, hat das glaub ich was damit zu tun, dass ich das Glück hatte irgendwann festzustellen, dass nicht immer alles in Stein gemeißelt ist.“34 Auf diese Erkenntnis kommt C. während des ganzen Interviews immer wieder zu sprechen und untermauert diese anhand einiger Schlüsselerlebnisse. So seien die pädagogische Versetzung trotz schlechter Noten in der 10. Klasse, welche als unmöglich schien, der unerwartet große Erfolg von einem von ihm organisierten Schülerprotest oder aber die Entstehung des Magazins Clownfisch, welche er entgegen vieler Kritiker durchsetzte, Belege dafür, dass Handeln Veränderung bringt, solange man genug von dessen Erfolg überzeugt ist.35 Dies ließ ihn schon in seiner Jugend zu einem engagierten Menschen werden. Die vielen Tätigkeitsbereiche führten dazu, dass C. Schwierigkeiten hatte, sich für ein Studienfach zu entscheiden und festzulegen. Er studierte nach einer Überlegungsphase Kommunikationsdesign und probierte sich grade im kulturellen Bereich viel aus. Ihm sei es aber bewusst, dass er sich nur deshalb so entwickeln konnte, da er durch sein gut situiertes Elternhaus privilegiert sei und zur freien Selbstentfaltung erzogen wurde, ohne dass es ihm an etwas gemangelt hätte.

Motivation

Bei beiden ist also schon durch die vergangenen Handlungen in ihrer Jugend die Fähigkeit zu erahnen, sich trotz Wiederständen für ihre Überzeugungen einsetzen zu können und begeisterungsfähig für neue Ideen zu sein. Beide Merkmale erweisen sich bei der Arbeit für Utopiastadt als notwendig. Auf die motivationalen Beweggründe für ihre Arbeit wird im Folgenden eingegangen.

C. sieht privilegierte Menschen – in seinen Augen also diejenigen, die sozial abgesichert leben und sorglos aufgewachsen sind – als verpflichtet, soziale Aufgaben wahrzunehmen. Er selbst versteht sich als ein solcher, und möchte die soziale Bewegung seiner Elterngeneration fortsetzen. „Wenn sie das nicht tun, wer soll das dann tun? [Ich bin verpflichtet] diese Freiräume, die sich meine Eltern erkämpft haben sozusagen, dann auch gewinnbringend einzusetzen.“36 Dieses Pflichtbewusstsein, sozial zu handeln, das sich an verschiedenen Stellen im Material zeigt, stellt nur einen Teil von C.s Motivation dar, das Projekt Utopiastadt mit einem solchen Arbeitsaufwand zu betreiben. Die Gesellschaft sei in einem Prozess und einige Dinge würden gelinde gesagt, so C., suboptimal laufen. Immer wieder (insgesamt sechsmal) nennt C. das für ihn so wichtige Schlagwort Selbstwirksamkeit. Darunter versteht er die Überzeugung davon, dass man durch Handeln etwas bewirken kann und sogar das Unmögliche möglich machen kann, auch wenn es Grenzen gibt, die unüberwindbar zu sein scheinen. „Das ist so ein bisschen Hellsehen können“37, fasst C. seine Sicht auf Selbstwirksamkeit zusammen und offenbart dadurch eine Selbstsicherheit, die über jede Zweifel erhaben ist, aber auch eine Selbstaneignung von Macht über andere, dadurch, dass er sie durch sein Handeln beeinflusst. C. wirkt während er das Prinzip erläutert, sehr begeistert und findet immer wieder neue Beispiele, anhand derer er die Lebenseinstellung, die zu verwirklichen seine größte Motivation darstellt, belegen kann. „Aber da merkt man also: Wenn man halt für bestimme Sachen auch kämpft und sich dafür einsetzt, dann können die auch funktionieren.“38 Also scheint seine Motivation auch die ständige Suche nach dem Beweis dessen zu sein. Vielleicht kann sich C. dadurch auch ein Stück selber beweisen und darstellen, was als Anreiz im Sinne der verhaltenswissenschaftlichen Entscheidungstheorie zählen würde.39 Auf jeden Fall scheint C.s Handeln, kategorisiert in Max Webers Begriffen, affektuell statt zweckrational40 gesteuert zu sein: „Wie kommt man eigentlich dazu Sachen irgendwie neu zu machen oder zu verändern oder in die Welt zu bringen? Das hat glaube ich ganz viel damit zu tun, dass man das Gefühl hat, dass das auch geht.“41 Außerdem versteht sich C. als ein Initiator, dessen positives Handeln sich ausbreitet, weshalb er Jugendliche durch das Projekt für Engagement begeistern und für seine positive Lebenseinstellung sensibilisieren möchte.                                

„Und dann merken die auf einmal, die haben eine Macht Dinge zu verändern. Und dann geht man weiter und dann kommen die auf die nächste Idee. […] Auch, wenn der Spielplatz der Stadt gehört und nicht mein Spielplatz ist, kann ich trotzdem was ändern“42,                                



beschreibt C. ein Projekt von Utopiastadt mit Jugendlichen. Von finanzieller Motivation geleitet ist C.s Handeln zumindest nicht, da er gemessen an seinem Arbeitseinsatz, wenig Gehalt bekommt und Geld nicht zur eigenen finanziellen Bereicherung einsetzen würde. („Wenn ich jetzt irgendwie 5 Millionen gewinnen würde, würde ich jetzt wahrscheinlich Flächen kaufen um die dem Spekulationsmarkt zu entziehen.“43) Dafür stellen idealistische Motive Anreize dar: Der Glauben an die Veränderbarkeit der Gesellschaft und die Erkenntnis, dass diese verändert werden muss.

J.s Motivation und Anreiz dafür, sich in Utopiastadt zu engagieren, scheint gegensätzlich zu C.s geprägt zu sein. Er erwähnt seine Handlungsantriebe während des Interviews nur nebenbei. Doch wie bereits angedeutet, lässt sich feststellen, dass das Lernen von Neuem ein wichtiger Beweggrund für J. darstellt. „[Ich] hatte am Anfang, obwohl alle wussten, dass ich das nicht kann, total viel Vertrauen [der Anderen] und Freiraum mich auszuprobieren und auszutoben.“44 Der Wunsch nach der Freiheit, sein Leben selber gestalten zu können ohne sich für die Zukunft festlegen zu müssen, seinen eigenen Weg zu finden und an den Aufgaben zu wachsen, ist für J. der entscheidende Antrieb. Das ist nur durch großes Vertrauen durch die Initiatoren von Utopiastadt möglich. Doch eine Möglichkeit der Selbstverwirklichung stellt Utopiastadt für J., anders als für C., nicht dar. Dazu hätte er planen müssen, mithilfe des Projekts langfristig etwas bewirken zu können und konkret an seinen Visionen arbeiten müssen. Stattdessen ist Spaß, auch in Verbindung mit Erfüllung, bei J. ein häufiges Schlagwort. Anerkennung von außen, Lernen, sich ausprobieren und Spaß zu haben sind also seine Anreize sich in dem Maße in Utopiastadt zu engagieren. In seiner Vergangenheit riefen vor allem für ihn deprimierende Zustände der Natur und Gesellschaft, die es zu verändern galt, einen Handlungsbedarf in ihm hervor, doch nun sind nicht mehr idealistische Visionen der sozialen Veränderung J.s Motivation in Utopiastadt zu arbeiten. „Das ist, also glaub ich, total gut gewesen, jetzt bin ich da viel realistischer.“45 Er träumt viel eher, wenn auch nicht schwärmerisch, von einem sanierten Bahnhof, der genug Platz und Möglichkeiten bietet, große Konzerte und Festivals zu veranstalten. Trotzdem verbessert J. in seinen Augen weiterhin die Welt, wenn auch in kleinen Schritten, quasi als Nebeneffekt und nicht intentional: „Da freuen sich Leute drüber, da habe ich dann auch meinen Spaß dran. Ich würde mal sagen, alles, was ich mache, verbessert irgendwie die Welt, sonst mache ich es nicht.“46 Auch wenn J. sich selbst also nicht mehr als idealistisch beschreibt, möchte er sich und seinem Umfeld durch sein Agieren Spaß bringen und dadurch die Welt ein kleines Stückchen besser machen. Er handelt also auch von Idealen getrieben, wenngleich deren Verwirklichung realistischer ist als die derer aus seiner Jugend.

Rückschläge

Doch wie gehen beide mit Rückschlägen um, inwieweit nehmen sie diese als Chance zur Improvisation wahr, wodurch stellen sie Kreativität unter Beweis und inwieweit bestimmt das Spiel mit dem Risiko ihr Handeln? Über diese Fragen soll die Analyse der nächsten Kategorie Aufschluss geben.

C. setzt sich im Interview eher nebensächlich mit dem eigenen Scheitern auseinander und tut die Frage danach ab: „Es gibt mit Sicherheit Dinge, […] die man als Rückschläge bezeichnen könnte, […] aber ich bin da, glaub ich, tendenziell schon eher ein optimistischer Mensch.“47 Ein Rückschlag, der ihn wohl trotzdem lange emotional beschäftigte, war, dass er nicht sein Traumstudienfach Film studieren durfte, da er zu jung dafür gewesen sei. Diese Begründung zeigt, dass er Rückschläge nur in den Bereichen erwartet und anerkennt, die außerhalb seiner Wirkungsmacht liegen. Für alles in seinem Einflussbereich besteht für ihn die Möglichkeit des Scheiterns hingegen nicht. Stattdessen erwähnt C. im Interview immer wieder Situationen, in denen er anderen beweisen wollte und bewiesen hat, dass er eine Idee trotzdem umsetzen kann.                                

„Da gab es zwar viele Ungläubige, […] die gesagt haben: Macht ihr mal, das funktioniert nie im Leben. Oder: Seid ihr eigentlich total verrückt? Aber durch die Bank weg war eher so der Tenor: Wenn die das schaffen, dann ist das schon cool, dann ist das gut.“48                                



Also scheint C. vor allem auch die Resonanz der Öffentlichkeit, der anderen, wichtig zu sein, um ihnen zu zeigen, dass Erfolg eben eine Sache des Glaubens und der Einstellung ist. Es ist schon auffällig, dass C. sich von der Absurdität der Vorstellung nicht hat abschrecken lassen, durch die Sparkasse ein Gebäude geschenkt zu bekommen, und dass das Konzept der kleinschrittigen Umsetzung großer Pläne ohne Angst vor dem Scheitern hier funktionierte. Denn erst dadurch, dass ein Ort gefunden wurde, konnte an der Umsetzung einer Utopie gearbeitet werden. Und das Angehen von Aufgaben, ohne sich von der möglichen Absurdität der Idee aufhalten zu lassen, macht Utopiastadt für ihre Mitglieder so attraktiv und trägt somit zur Reduzierung von deren alltäglichen Problemen bei. Trotz seiner Darstellung ist es dennoch wahrscheinlich, dass C. durchaus Rückschläge erlebt, diese jedoch durch eine improvisierte Reaktion für sich im Endeffekt zu einer Erfolgsgeschichte umformt, so dass er das vormalige Scheitern nicht mehr als solches wahrnimmt. Diese These unterstützt die Anekdote über die Suche nach einem Gastronomen für die Hutmacher-Gastronomie, die als nicht gemeinnütziger, wirtschaftlicher Zweckbetrieb angedacht war und deshalb ausgegliedert werden sollte. Doch aus dem Scheitern der Suche ergab sich die improvisierte Option der Gründung einer UG, sodass die Gastronomie nun doch eine selbstgeführte Einnahmequelle für Utopiastadt darstellt.

Auch J. lässt sich nicht schnell entmutigen und empfindet Probleme bei Projekten nicht direkt als Rückschläge. Fehlschläge führt er eher auf mangelnde Planung und Konzeptualisierung zurück, da er Projekte oft einfach aus einer „Schnapsidee“49 heraus startet und diese direkt umzusetzen versucht. „Man hat angefangen etwas zu machen und dann ist irgendwie was Anderes herausgekommen.“50 Also verschwendet auch J. keinen Gedanken an mögliche Komplikationen und handelt oft aus dem Bauch heraus, wobei Fehlschläge dann den Beginn für etwas Neues, Improvisiertes darstellen. Trotzdem hat J. hohe Ansprüche an sich selbst und vermutet die Angst vorm Scheitern eher auf persönlicher Ebene: „Da hadere ich wahrscheinlich eher mit mir selber, als dass irgendwie nach außen hin irgendwas total in die Hose geht. Also es sind eher so persönliche Dinge in mir, die mich beschäftigen und wo ich denke, das war hart.“51 Diese persönlichen Dinge, die ihn beschäftigen, sind zum Beispiel der Verlust vieler Freunde nach dem Abitur oder der Unmut darüber, kein richtiger Experte in etwas zu sein, sondern alle Dinge nur irgendwie ganz gut zu können. Also scheint sein Sich-Selbst-Ausprobieren von Zeit zu Zeit an Orientierungslosigkeit zu grenzen oder eventuell sogar an die Angst zu versagen oder nicht genug zu leisten. „Die Einen machen eine Ausbildung [nach der Schule], die Anderen studieren und ich habe halt immer so vor mich hin geblubbelt.“52 Utopiastadt bietet somit eine Plattform, die es J. ermöglicht, sich zu fokussieren, und reduziert insofern die Komplexität der anfallenden Entscheidungen über Möglichkeiten, sich zu engagieren.53

(Arbeits-)Idealismus

Um zu entschlüsseln, weshalb beide so viel Zeit in Utopiastadt investieren, wird nun in der Kategorie (Arbeits-)Idealismus analysiert, welche Ansprüche C. und J. an ihre Arbeit stellen und ob Arbeit von privatem Leben trennbar ist.

Gegenüber seinem Studium hat die Arbeit in Utopiastadt Priorität, obwohl J. versucht, beides miteinander zu verbinden. „Was aber relativ schwer ist“54, äußert sich J. unbekümmert, weil er nicht genug kriege von dem Haufen dort und den Menschen. Das äußert sich konkret darin, dass J. meistens täglich vor Ort ist und geschätzt 40 Stunden in der Woche arbeitet. Utopiastadt ist jedoch nicht nur der Arbeitsort für J., sondern ein Lebensort, an dem er sich mit Freunden trifft und dessen Kneipe er als sein eigentliches Wohnzimmer ansieht. Das Leben dort in der Gemeinschaft spart außerdem Geld ein, da durch Food-Sharing oder der Aufenthalt an der Theke sämtliche, eigentlich zu Hause stattfindenden Aktivitäten wie Kochen, an den Arbeit- und Lebensort verlagert wurden. Das, und die finanzielle Unterstützung der Eltern, auf die J. erst spät zu sprechen kommt, erklären, warum es J. möglich ist, ehrenamtlich und ohne finanzielle Aufwandsentschädigung bei Utopiastadt zu arbeiten. Nebenbei bekäme er durch die Kontakte bei Utopiastadt kleinere Aufträge z.B. als Moderator.55 „Ich glaube, alle Leute, die hier so rumrennen, lieben das Haus auch so, dass sie fast kein Geld dafür haben wollen.“56 Somit ist die emotionale Gebundenheit an das Projekt und den Arbeitsplatz ebenfalls ein wichtiger Faktor dafür, sich ehrenamtlich zu betätigen. Doch nicht nur die mangelnde örtliche Trennbarkeit von Arbeits- und Lebensraum spielen bei Utopiastadt eine Rolle. Auch die Arbeitsweise beschreibt J. als unkonventionell: „Hier passieren ganz viele Dinge so zwischen Tür und Angel, also flurgesprächsmäßig, einfach, weil das so ein großer Haufen Menschen ist, […] die erst mal keine Verpflichtungen haben.“57 So sei der Raucherbalkon ein wichtiger Arbeitsort. Deshalb gestaltet sich die Arbeit ein Stück unplanbar und salopp, undurchsichtig für Außenstehende. Auch für die Zukunft ist es J. wichtig, die jetzigen Freiräume auch bei einem neuen Arbeitgeber beizubehalten, auch wenn er noch nicht weiß, was er in zehn Jahren machen wird. Dann immer noch Veranstaltungen zu planen, sei ihm zu langweilig. „Ich muss halt irgendwas finden, wo ich zumindest so viel Geld verdiene, dass ich diesen Freiraum hab, irgendwie so projektmäßig rum zu hüpfen.“58

Während J. Utopiastadt eben als Lebensraum statt als Arbeitsraum beschreibt und begreift, nimmt C. seinen nach eigenen Angaben 80-stündigen Aufenthalt in der Woche in Utopiastadt als Arbeitszeit wahr. Trotzdem ist auch er ein Teil der informellen Arbeitsstrukturen und arbeitet wahrscheinlich nicht nur im Büro, sondern auch auf dem Raucherbalkon oder im Café. Laut C. ist das Ehrenamt, also Arbeit, die nicht aus finanziellem Interesse geschieht, Voraussetzung zur Entstehung guter Inhalte: „Wenn wir in der Zeit, wo wir hier ehrenamtlich tätig waren, Geld verdient hätten […], dann wären die Inhalte nicht entstanden, die wir jetzt haben.“59 Stattdessen wären C.s Anforderungen an Arbeit schon seit jeher Spaß zu haben und Sinn, ob kulturell oder politisch, in ihr zu sehen.60 Dementsprechend steht die Gemeinnützigkeit des Projekts an erster Stelle, losgelöst von Gewinnorientierung.

Arbeit wird hier zusammengefasst also eher als Aufgabe verstanden, die Spaß bringen muss und sinnvoll sein soll und bietet somit einen wichtigen Anreiz für das Engagement in der Organisation Utopiastadt. Das finanzielle Interesse steht im Hintergrund – Geld ist somit kein Anreiz. Auch wenn dies bei C. nicht so ausführlich beschrieben wird wie bei J., ist doch anzunehmen, dass auch er auf unkonventionelle Weise arbeitet und der Arbeitsraum gleichzeitig auch Lebensraum darstellt, was nicht zuletzt auf das Projekt Utopiastadt, das an sich einen positiven urbanen Lebensraum schaffen soll, zurück zu führen ist.

Neues

Zuletzt ist es interessant zu erfahren, was C. und J. unter Neuem verstehen. Somit können wir beurteilen, inwieweit sie sich selber primär als Pioniere betrachten oder ihre Pionierleistungen gar nicht als solche wahrnehmen, da die gute Tat an sich im Vordergrund ihres Handelns steht.

C. betrachtet in seinen Überlegungen das Neue vor allem auf gesellschaftlicher Ebene: einmal abstrakt als die bloße vorhandene Möglichkeit, Dinge zu verändern, und auf der anderen Seite als etwas Aufklärerisches. In diesem Zusammenhang benutzt er häufig und begeistert das Schlagwort Konventionen, die er mit verschiedenen Beispielen umschreibt. Über Konventionen setzt sich das Neue hinweg, um andere Gedanken und Verhalten zu etablieren.                                

„Die Gesellschaft verändert sich auch, Konventionen verändern sich und bestimmte Konventionen können sich auch erst über Generationen hinweg ändern, weil sie dann eben auch irgendwo in den Köpfen eingebrannt haben […].“61                                



Zu diesem gesellschaftlichen Wandel möchte C. mit seinem Wirken beitragen.

J. geht eher implizit darauf ein, was für ihn Neues bedeutet. Für ihn steht das direkte Umsetzen von Ideen zur Behebung von Missständen im Vordergrund. Dementsprechend zeigte er diese Initiative bei der Etablierung einer Internetplattform, die zur Vernetzung diverser Wuppertaler Organisationen dient. „Wenn ich eine Idee im Kopf hatte, habe ich sie direkt gemacht.“62 Trotzdem stellt sich J. unter einem Pionier niemanden vor, der durch Handlung Neues hervor bringt. Für ihn hat ein Pionier einen bestimmten Charakter: „Leute, die coole Personen sind, […] die halt empathisch, authentisch, und, ja die können halt gut führen.“63 Laut J. führen Pionieren vor allem Leute an, um sie hinter ihren Ideen zu versammeln. Pioniere würden Leute vernetzen, sodass ihre Ideen umgesetzt werden können. Deshalb müssten sie charismatisch sein, sodass es nicht alleine reicht, einen neuen Gedanken in die Welt zu bringen.64 Pioniere sind ebenfalls für dessen Umsetzung verantwortlich und diese Umsetzung scheint nur in einer Gemeinschaft zu funktionieren. Auch wenn diese Beschreibung gut auf J. selbst zutrifft, haben wir wegen seines ansonsten sehr bescheidenen Auftretens den Eindruck, dass er hier auf C. anspielt.

Fazit

Zusammenfassend können wir also feststellen, dass sich C.s und J.s Motivationen, sich in Utopiastadt zu engagieren, nicht wesentlich voneinander unterscheiden. Sie investieren beide in höchstem Maße ihre Zeit in das Projekt und betrachten Utopiastadt als ihren Arbeits-, aber vor allem auch Lebensmittelpunkt. Lässt sich in J.s Verhalten eher Sorglosigkeit und Ungezwungenheit erkennen, betont C. seine optimistische Lebenseinstellung und die daraus in seinen Augen folgenden positiven Handlungskonsequenzen. Diesen Optimismus begründet C. in seiner Sozialisation, seinen guten Erfahrungen und nicht zuletzt in der daraus resultierenden Überzeugung, dass das als unmöglich Geltende durch Engagement möglich zu machen ist. Dies nennt er Selbstwirksamkeit. Auch J. lernte die Umsetzung von Projekten bereits in seiner Jugend, während er sich auf unkonventionelle Art engagierte, um seine damaligen Ideale durchzusetzen. Bei der Betrachtung der Motivation für das Engagement der beiden fallen ebenfalls Gemeinsamkeiten auf. Wollte J. noch einige Jahre zuvor die Welt verändern, indem er eine Aufmerksamkeit auf Naturschutz fokussierte, scheinen nun Anreize wie Selbstentfaltung, Spaß an der Arbeit und die Herausforderung ausschlaggebend zu sein. Dass J. durch sein Handeln aber ebenfalls die Welt verbessert, steht für ihn außer Frage. Für C. liegt der Fokus stattdessen hauptsächlich bei der Veränderung der Gesellschaft durch eigenes Handeln. Er sieht den Drang, Ideale und Visionen zur sozialen Verbesserung umsetzen zu wollen als Pflicht der Privilegierten, die es zu verbreiten gilt. Beide arbeiten also nicht aus finanziellem Interesse, zumal sie vor allem, bei J. mehr als bei C., ehrenamtlich geschieht. Ihnen gemein ist der Umgang mit Rückschlägen, die kaum als solche wahrgenommen werden, sondern als Chance zu etwas Neuem begriffen werden. C. möchte sich dabei vor allem gegen die Meinung anderer durchsetzen. J. erlitt seiner Auffassung nach nur kleine Rückschläge wegen mangelnder Planung und begreift sie deshalb ebenfalls als Herausforderung. Aufgeben ist also keine Alternative. Utopiastadt bietet also beiden eine Plattform so zu arbeiten, dass sie sich beide ausleben und verwirklichen können, Freiheit und Spaß zu haben und sinnstiftend zu wirken, auch wenn sie dafür keinen oder kaum Lohn erhalten. In Utopiastadt bedeutet, Neues zu initiieren und Pionierarbeit zu leisten also nicht eine Idee neu zu entwickeln, sondern eine Utopie durch eine neue Art von kulturellem Zusammensein, frei von Konsumorientierung und Egoismus hin zu Selbstentfaltung und alternativen Lebensweisen, zu etablieren.

Hier greift der von uns herangezogene theoretische Ansatz der verhaltenswissenschaftlichen Entscheidungstheorie. Diese besagt erstens, dass Anreize, also positive Effekte für das Individuum, und Beiträge, also zu leistende Aufgaben des Individuums, mindestens im Gleichgewicht liegen müssen, damit sich Menschen engagieren. Der hohe Arbeitsaufwand zu geringem Lohn scheint sich also zu Gunsten von postmaterialistischen Anreizen wie Selbstverwirklichung oder Möglichkeiten zur Umsetzung der eigenen Ideale zu lohnen. Das gilt für alle Aktiven der Utopiastadt, die durch ihren hohen Beteiligungsgrad das Projekt erst einmal möglich machen. Zweitens soll eine Organisation helfen, die Komplexität und Unsicherheit der Umwelt zu reduzieren. In diesem Fall geschieht dies eben nicht durch starre Hierarchien innerhalb der Organisation, sondern durch die Gliederung in Bereiche, die weitgehend unabhängig voneinander existieren und in denen sich jeder nach seinem Können und Wollen einbringen kann. Alle Mitglieder arbeiten also gemeinsam an der Realisierung und Weiterentwicklung eines Projekts und erfinden auf kreative Weise Möglichkeiten, diese zu realisieren. Dass etwas unmöglich ist, steht außer Frage, wie bereits die Übereignung des Bahnhofs bewiesen hat.

C.s größter Handlungsmotor ist der Idealismus. Auch wenn das Projekt Utopiastadt heißt, sollen die Ideale nämlich keine Utopien bleiben, sondern zur Realität werden. Dessen Umsetzung scheint zunächst einmal uneigennützig, doch anhand des theoretischen Ansatzes wird klar, dass dabei durchaus Eigeninteressen verfolgt werden. Doch lässt sich die Forschungsfrage ebenso beantworten, dass Spaß am Engagement und der Wunsch nach Herausforderung ebenfalls ein Motor für Pionierarbeit darstellen können. Es lässt sich nicht ausschließen, dass Idealismus und Visionen von Vorteil sein können, um Pionier zu sein. Diese sind jedoch nicht notwendig. Hingegen ist es von entscheidender Bedeutung, sich in einer Organisation zu engagieren, wenn man eine Veränderung auf sozialer Ebene herbei führen möchte. Die Mitglieder von Utopiastadt beginnen die erwünschte soziale Veränderung direkt vor Ort in ihrer Organisation und schaffen so übergeordnete Ziele, die sie gemeinsam zu verwirklichen suchen, sodass Utopien hier ein Motor für Pionierleistungen darstellen.
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Gerald Hüther als Wegbereiter gesellschaftlichen Wandels:
„Früher war ich Hirnforscher.Heute bin ich Trüffelschwein.“

Gerald Hüther ist eine kontroverse Person. Der Professor für Neurobiologie hat sich vor knapp 10 Jahren einem neuen Ansatz von Wissensgenerierung und -verbreitung verschrieben, wofür er sowohl Kritik als auch Lob geerntet hat. Prominent wurde die Kritik vom einflussreichen Bildungsjournalisten Martin Spiewak in dem Online-Magazin der ZEIT geäußert, der Hüther vorwarf, ein Scharlatan zu sein und dieselben Illusionen zu nähren, wie alle anderen Bildungsgurus.1 In ähnlicher Weise, jedoch etwas anders akzentuiert, argumentiert die Erzdiözese München über Hüther, wenn sie ihm vorwirft, sektenähnliche Weltanschauungen zu entwerfen.2

Eine andere Perspektive zeigt die Platzierung seiner Bücher auf den Bestsellerlisten ebenso wie die Einladung zur Keynote-Speech beim Bildungsgipfel 2016 unter der Schirmherrschaft des Bundesministeriums für Bildung und Forschung. Letzteres zeugt davon, dass sein Einsatz neben einem Lesepublikum auch von höchsten Akteuren der Bildungspolitik wahrgenommen wird.3 Hüthers Funktion als Kernexperte im Zukunftsrat von Bundeskanzlerin Angela Merkel4 sowie die jüngste, vom UNESCO-Weltaktionsprogramm Bildung für nachhaltige Entwicklung verliehene Auszeichnung der von ihm mitgegründeten Initiative Schule im Aufbruch zum Change Agent5 lässt zudem vermuten, dass seine Arbeit in bildungspolitischen Kreisen mit einer Zukunftsorientierung verbunden wird.

Hüther versteht sich selbst als Brückenbauer zwischen Wissenschaft und Öffentlichkeit. Nach einer intensiven, naturwissenschaftlichen Forschungslaufbahn ‒ unter anderem im Max-Planck-Institut für experimentelle Medizin in Göttingen und als Heisenberg-Stipendiat der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) ‒ definierte Hüther seine Funktion um. Durch die Auffassung angetrieben, dass seine und andere Forschungsergebnisse für die praktische Lebensführung bedeutsam sein sollten, sie jedoch durch Fachjargon und Publikationsort nur einem eingeschränkten Publikumskreis verständlich wären6, schrieb er 2009 sein erstes populärwissenschaftliches Buch mit dem Titel Die Biologie der Angst: Wie aus Stress Gefühle werden.7 Dem folgten weitere Buchveröffentlichungen, Vorträge, Workshops sowie das Engagement und die Gründung von Initiativen, in denen alternative, neue Formen des Miteinanders in Gemeinschaften, Schulen und Unternehmen besprochen, ausprobiert und begleitet werden. Alle seine Bestrebungen haben einen gemeinsamen Kern: eine interdisziplinäre, naturwissenschaftlich gestützte „Hilfe zur Selbsthilfe“8, hin zu einem Mentalitätswandel, der auf Gemeinschaftlichkeit sowie wechselseitiger Förderung unter Menschen beruht.

Ein zentraler Teil dieser Arbeit scheint die Popularisierung und Verbreitung naturwissenschaftlicher Ergebnisse in einfacher Sprache zu sein. Es geht ihm darüber hinaus gleichermaßen um einen Paradigmenwechsel, der nach seinen eigenen Darstellungen auch viele Kollegen und Kolleginnen im Fach zu irritieren scheint. Zwei Elemente, die man ihm anscheinend nicht verzeiht: Er befürwortet einen holistischen Ansatz bei der Einordnung von naturwissenschaftlichen Ergebnissen, der im Gegensatz steht zum analytischen, aufbrechenden und auf Einzelphänomene gerichteten Blick, der die naturwissenschaftliche Forschung tendenziell dominiert.9 Der zweite Punkt, an dem Hüther sich als „Häretiker“10 von der wissenschaftlichen Orthodoxie abgrenzte, ist eine Umdefinition der Art des in der Forschung generierten Wissens, aus dem Verfügungs- in ein Orientierungswissen. Dabei


„ist Verfügungswissen Wissen, das es erlaubt einen bestimmten Zustand oder Verlauf zu kontrollieren; man verfügt über den Zustand bzw. den Verlauf. Orientierungswissen hingegen ist reflektives Wissen, das es erlaubt, Orientierung über relevante Zustände oder Verläufe zu gewinnen; es erlaubt deren Beurteilung.“11




Hüther benutzt diese auf Jürgen Mittelstrass zurückgehenden Begrifflichkeiten zwar nicht selbst, aber letztlich ist es doch diese Unterscheidung, die seiner Motivation zu Grunde liegt, wie er auch selbst im Interview sagt.12

Die Popularität und die Kontroversen machen ihn zu einer auffälligen Figur der Bildungslandschaft. Seine Appelle an eine neue Verwobenheit zwischen den Ergebnissen verschiedener Disziplinen sind immer verbunden mit dem Leitgedanken, Forschungsergebnisse im Rahmen einer auf Mensch und Natur bezogenen Verantwortungsethik an die Öffentlichkeit zu vermitteln ‒ weg von der übermäßigen Wettbewerbsorientierung im Sinne von ‚der Einzelne kommt am besten voran‘ hin zu einer neuen, sich gegenseitig voranbringenden Gemeinschaftlichkeit.

Mit einem solchen Ansatz, der die Reformbedürftigkeit des Bildungssystems impliziert, handelt man sich leicht den Vorwurf ein, das zu sein, was unter anderem in Deutschland gemeinhin als Esoteriker13 bezeichnet wird. Andererseits hat sich Hüther in seiner Arbeit, wie noch deutlich gemacht werden soll, nie von einer wissenschaftlichen Vorgehensweise getrennt. Es ist die Einbettung seiner eigenen sowie der Ergebnisse von Kollegen in ein interdisziplinäres Feld und die Bewertung und Einordnung der Ergebnisse vor dem Hintergrund anderer wissenschaftlicher Disziplinen, wie den Geisteswissenschaften, und deren öffentliche Verbreitung die neu ist. Da er dadurch keine neuen Theoriegebäude produziert hat, ist er kein Pionier im ursprünglichen Sinne. Das heißt, er hat nichts gänzlich Neues in die Welt gebracht. Doch eine ganzheitliche und gleichzeitig anwendungsorientierte interdisziplinäre Erschließung von Wissen sowie seine Popularität und seine Wandel katalysierenden Aktivitäten machen ihn dabei zu einer Wegbereiterfigur, oder wie es das Bundesministerium für Bildung und Forschung nennt: Zu einem Change Agent.

Diese Studie geht am Beispiel von Gerald Hüther der Frage nach, welche Faktoren bei seinem Unterfangen als Wegbereiter (oder Change Agent und seinem Erfolg in der gesellschaftlichen Annahme eine Rolle gespielt haben. Dabei wird ein besonderer Fokus auf die anwendungsorientierte Vermittlung von Forschungsergebnissen und vor allem auf die entsprechenden Kommunikationsprozesse gelegt, die zu seiner Popularität und Akzeptanz in weiten Kreisen geführt haben.

Materiale Grundlage der Studie sind zwei narrative, personenzentrierte Interviews, die ich mit Hüther geführt habe. Das teilweise leitfadengestützte Vorgehen, das durch seine offene Natur keine rigide Abarbeitung von vorher definierten Fragen vorsieht, begleitet das Interview im Hintergrund und fördert dadurch eine flexible Gesprächskultur, die es erlaubt, ein Gefühl für die interviewte Person zu entwickeln. Ein zentrales Charakteristikum von narrativen Interviews ist, dass es sich bei den Interviewergebnissen um subjektive Rekonstruktionen der eigenen Lebenswirklichkeit handelt, die erfasst und interpretiert werden. Für die Komplettierung des Gesamtbildes zog ich darüber hinaus weitere Informationen über seine Person, seine Publikationen und Aktivitäten sowie die Zielgruppe und Personen, mit denen er vernetzt ist, hinzu.

Das Material wurde mit der qualitativen Inhaltsanalyse nach Mayring erschlossen.14 Dafür wurden die Audio-Materialien transkribiert und in der Analyse nach Kategorien kodiert. Die entwickelten Kategorien werden in einer Rückkopplungsschleife überarbeitet und einer Reliabilitätsprüfung unterzogen. Bei Bedarf wurden einzelne Kategorien zu einer großen zusammengefasst. Das Ergebnis dieses Prozesses findet sich in den folgenden Abschnitten wieder. Mit diesem methodologischen Instrumentarium wurden Faktoren herausgearbeitet, die im Zusammenspiel das Werk Gerald Hüthers im Sinne einer Pionierleistung als Wegbereiter eines neuen Bildungs- und Entfaltungsideals begründen.

Biographische Faktoren und Selbstnarration

1951 in Emsleben (DDR) geboren, wuchs Hüther nach eigenen Angaben als Sohn einer Wassermüllerfamilie auf.15 Nach dem Abitur studierte er Biologie an der Universität Leipzig, an der er 1977 im Fach Neurobiologie promoviert wurde. Nachdem er ab 1976 als wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Universität Jena beschäftigt war, floh er 1979 aus der DDR und gelangte schließlich über mehrere Länder Jugoslawiens nach Göttingen. Dort übernahm er für die kommenden 11 Jahre die Leitung der Forschungsgruppe Entwicklungsneurobiologie am Max-Planck-Institut für experimentelle Medizin, die sich mit Hirnentwicklungsstörungen auseinandersetzte. 1988 habilitierte er sich im Fachbereich Medizin an der Universität Göttingen und erhielt die Lehrerlaubnis für Neurobiologie. Von 1989 bis 1994 baute er als Heisenberg-Stipendiat der DFG die Abteilung für neurobiologische Grundlagenforschung an der Psychiatrischen Klinik der Universität Göttingen auf, die er bis 2006 leitete. Schwerpunkte seiner bisherigen wissenschaftlichen Tätigkeit waren dabei u. a. Hirnentwicklungsstörungen, physiologische Regulation und Bedeutung von Melatonin, Wirkmechanismen von Psychopharmaka und Auswirkungen psychischer Belastungen auf Affen. Neben etwa 150 Fachartikeln auf dem Gebiet der experimentellen Hirnforschung in internationalen Fachzeitschriften hat er mehrere wissenschaftliche Monographien sowie populärwissenschaftliche Bücher publiziert.16 Er ist Mitherausgeber wissenschaftlicher Zeitschriften und Fachbücher, Mitgründer verschiedener Initiativen wie Schule im Aufbruch oder Kulturwandel in Unternehmen sowie Initiator verschiedener interdisziplinärer Netzwerke wie des Netzwerks für Social&Neuro Science oder des Bildungsnetzwerks WIN-FUTURE. In der Zeit seiner Tätigkeit als wissenschaftlicher Mitarbeiter der Göttinger Universität begann er ab ca. 2005 neurobiologische Erkenntnisse so aufzubereiten, dass sie anwendungsorientiert mit Hilfe von Büchern, Vorträgen und Seminaren in der Öffentlichkeit verbreitet werden konnten. Diese Umorientierung stellt einen Wendepunkt in seiner Tätigkeit dar. Er engagierte sich als wissenschaftlicher Beirat in verschiedenen Verbänden, Organisationen und Stiftungen, um einen Mentalitätswandel in Richtung einer neuen Gemeinschaftlichkeit anzustoßen. Dabei leitet, berät und begleitet er Projekte und Initiativen in Bereichen, die für menschliches Zusammenleben wichtig sind, wie Bildung, Wirtschaft und Politik. Zu Beginn des Jahres 2016 beendete er seine universitäre Laufbahn gänzlich und widmet sich seitdem intensiv der eigens gegründeten Akademie für Potentialentfaltung17, die er als zentrales Umsetzungsinstrument seiner bisherigen Arbeit betrachtet.18

Aus Hüthers heutiger Perspektive bewertet er manche seiner biographischen Erfahrungen als prägend für seine Persönlichkeit. Als grundlegend nennt er die freiheitliche und gleichzeitig gemeinschaftliche Weise des Großwerdens in einer intergenerationalen Gruppe, die sich selbst in vielerlei Hinsicht ohne elterliche Aufsicht ausprobieren konnte.19 Dazu zählen gewöhnliche Erfahrungen, wie auf Bäume zu klettern, ohne hinunterzufallen, Insektenzoos für Freunde zu organisieren oder auch systemkritische Aufsätze in der Schule eines repressiven Systems zu schreiben, ohne Disziplinierungsmaßnahmen auferlegt zu bekommen.20 Auf diese Weise habe er die Möglichkeit gehabt, einen eigenen Willen zu entwickeln und Selbstwirksamkeit zu erfahren. Letzteres sei grundlegend für die Entwicklung einer Haltung, die besagt, dass „ich (das) schaffe“.21 Des Weiteren thematisiert er die Frage nach der eigenen Bedeutsamkeit, deren Entwicklung er in der bedingungslosen Beziehung zu seiner Mutter und seinem Großvater identifiziert.22 Mit einem sich selbst inhärenten Bedeutsamkeitsgefühl ausgestattet, müsse man dieses nicht bei Kolleginnen und Kollegen suchen, was es erleichtere, auch Widerständen zum Trotz weiterzumachen.23 Die beiden Faktoren Selbstwirksamkeit und Bedeutsamkeit, die Hüther hier nennt, können sich einigen Forschungen zufolge entscheidend auf die Persönlichkeit auswirken. Psychologen wie Abraham Maslow, Erik H. Erikson oder Philip Zimbardo beschäftigten sich mit den selbstwertthematischen Erfahrungen in jungen Jahren, die einen Nährboden für die Entwicklung von Stimmungen und Haltungen zum Leben darstellen. Diese bestimmen die folgenden sozialen Verhaltensweisen und beeinflussen die Einstellungen und Dynamiken, mit denen an Herausforderungen im Leben herangegangen wird.24 So ist z.B. eine „erlernte Hilflosigkeit“25 ein Grund für ein gering ausgeprägtes Selbstwertgefühl und beeinträchtigt folglich maßgeblich die Selbsteinschätzung. Dies mindert die Sicherheit, dass die eigenen Kompetenzen zur Erreichung eines Ziels ausreichend sind, was wiederum einen Versuch bereits im Keim erstickt. Eine Haltung, wie sie von Hüther selbstreferentiell beschrieben wird, fördert hingegen die Sicherheit und somit den Erfolg des Unterfangens.26 Durch glückliche Umstände seiner Biographie sei dieser Modus bei ihm erhalten geblieben27, wozu Erfahrungen, wie beispielhaft die über ein Jahr vorbereitete und geglückte Flucht mit einem eigens gefälschten Visum aus der DDR28, eine gelungene Promotion und Habilitation, die Aufnahme ins anspruchsvolle Heisenberg-Programm29, der lösungsorientierte Umgang mit konflikthaften Situationen usf. gezählt werden können.30 Dadurch sei er mit einer Gelassenheit ausgestattet31, die bei spannungs- und konfliktbehafteten Situationen förderlich sein kann, um Problemlösungsvorgänge anzustoßen.32 Vor allem bei langwierigen Unterfangen wie akademischen Forschungsvorhaben oder Projektentwicklungen seien Gelassenheit, Ausdauer und ein intensives Fokussierungsvermögen auf die Materie fundamentale Eigenschaften, ohne welche die Beendigung solcher Projekte ungewiss wäre. Auch die von ihm thematisierte akribisch vorbereitete Flucht aus der DDR scheint hier in das Bild zu passen. Eine einjährige Vorbereitung, inklusive wiederholter Übung der Visum-Fälschung, eine durchgeplante Route, um nicht verhaftet zu werden und die Entscheidung, die eigene Familie zurückzulassen, um einem repressiven System zu entfliehen33, könnten Indikatoren für Zielstrebigkeit, Hartnäckigkeit und Ausdauer im Prozess sein. Außerdem können diese Handlungen auch auf einen ausgeprägten Freiheitsdrang und Risikobereitschaft indizieren, da ihm bei Versagen, nach eigenen Angaben, drei Jahre im Zuchthaus und dadurch ein zerstörtes Leben gedroht hätten.34 Dabei ist ihm die Rolle eigener Anstrengungen, also Selbstverantwortung, durchaus bewusst, weshalb er diese auch explizit thematisiert.35

All die bisher abgeleiteten Persönlichkeitseigenschaften gründen auf Hüthers erzählten Lebensgeschichte, die seine narrative Identität bilden. Dan P. McAdams gehört zu den führenden Psychologen, die sich mit ebendieser Thematik beschäftigen. Nach seinem Modell ist ein jeder Mensch ein Geschichtenerzähler, der aus vergangenen Erfahrungen, gegenwärtigen Situationen und erwarteten Zukunftsvisionen mitsamt Protagonisten und Nebenrollen ein kohärentes Ganzes bildet. Mit dieser internalisierten und sich stets erweiternden Lebensgeschichte erschließt das Individuum seinen subjektiven Sinn.36 McAdams misst diesen Lebensgeschichten also mehr Bedeutung bei als die bloße Wiedergabe von vergangenen Ereignissen. Vielmehr haben sie einen definierenden Charakter, da wir das Selbst in unseren Geschichten lokalisieren, konsolidieren und unsere Rolle darin interpretieren.37 Die Zusammenführung der einzelnen Erzählungen bildet im Idealfall eine kohärente Biographie, aus der ein Bewusstsein darüber geschöpft werden kann, wer wir sind. Dabei ist die Selektion der Erinnerungen davon abhängig, welche Bedeutungen und Emotionen wir den Geschehnissen zuweisen.38 So werden Erinnerungen auch verdrängt oder schlichtweg vergessen. Das bedeutet aber nicht, dass Menschen sich selbst und andere willentlich anlügen oder Unwahrheiten erzählen. Nach McAdams konstruieren wir nämlich heroische Narrative, die uns essentielle Wahrheiten über uns aufzeigen. Nicht nur die Inhalte der konstruierten Identität, sondern auch die Art und Weise der Erzählung als sozialer Prozess nimmt Einfluss auf die Wahrnehmung der narrativen Identität. Die Psychologin Susan Bluck ermittelte in dem Sinne verschiedene Gründe für Selbstnarrationen. Neben der Übertragung von Informationen sind gesellschaftliche Zwecke wie Kommunikation, Überzeugungsarbeit und Unterhaltung zu identifizieren. Die eigene Person betreffend schafft die Erzählung außerdem einen kohärenten Rahmen, in dem die eigene Identität konsolidiert werden kann.39

Bei Hüthers Lebenserzählung fällt eine Kongruenz mit seiner öffentlichen Rolle auf. So verknüpfte er beispielsweise seine Kindheit in Freiheit und Gemeinschaftlichkeit mit seiner Entwicklung hin zu einer starken Persönlichkeit, die es vermag Anpassungszwängen zu widerstehen40 und auch die Position des Außenseiters zu ertragen.41 Dabei kann eine Verbindung seiner Lebensgeschichte mit seinem Anliegen hergestellt werden, Mentalitätswandel in Schulen herbeizuführen, der u. a. zu einer sich gegenseitig ergänzenden Gemeinschaftlichkeit und zu Fächern wie „Glück“ oder „Verantwortung“ führen soll. Beides soll Kindern die Gelegenheit geben, sich zu autonomen Erwachsenen zu entwickeln. Dieses Projekt wird später in dieser Arbeit näher beschrieben.

Als Ergebnis seiner Selbstnarration, die ebendiese Elemente aufweist, tritt Hüther als erfolgreicher Wissenschaftler, Experte für Bildung, Politik und Wirtschaft, kurzum als ausgebildete und selbstwirksame Persönlichkeit mit einer ausgeprägten intrinsischen Motivation auf. Diese Dimension kann neben seinem öffentlichen Status als Hirnforscher als eine weitere Quelle der Authentizität und somit der Glaubwürdigkeit ihm sowie seinen Inhalten gegenüber und dadurch als Erfolgsfaktor identifiziert werden.

Engagements und Initiativen

In seinen regelmäßigen Vorträgen, Interviews und Workshops spricht Hüther darüber, wie ein möglicher Transformationsprozess in eine Kultur der Begegnung, des Austausches und der Potentialentfaltung in Gemeinschaften vonstattengehen könnte. Er spickt diese mit Anekdoten aus dem eigenen Leben und untermauert sie mit in Alltagssprache übersetzten naturwissenschaftlichen Studien. Darüber hinaus ist Hüther ebenfalls Berater für politische Gremien, Unternehmen und Schulvorstände. Er nutzt öffentliche Auftritte, um naturwissenschaftlich zu begründen, warum diese Transformationsprozesse erstrebenswert sind, und um mögliche Modelle in diesem Kontext an die Öffentlichkeit zu tragen. Im Interview bemerkte er allerdings, dass Bücher zu schreiben und Vorträge zu halten nicht sonderlich nachhaltig sei. Er möchte sich mehr der Praxis widmen.42 Was hier allerdings neben den genannten Engagements im Mittelpunkt stehen soll, sind die von ihm mitgegründeten Initiativen Schule im Aufbruch, Akademie für Potentialentfaltung und Kulturwandel in Unternehmen und Organisationen.

Bei der Initiative Kulturwandel in Unternehmen und Organisationen handelt es sich um ein von Hüther und dem Organisationsberater Sebastian Purps-Pardigol ins Leben gerufene Unterfangen, welches ihrer Internetpräsenz zu folge


„Unternehmer, Führungskräfte und Mitarbeiter inspirieren [soll], einen Kulturwandel zu beginnen und bewusst zu gestalten – als Wissensfundus und Anlaufstelle für alle, die Kreativität und Engagement als Grundpfeiler des Unternehmenserfolgs sehen.“43




Dafür werden Portraits von „Unternehmen des Gelingens“ und „Unternehmen auf dem Weg“ vorgestellt, die als Vorbilder für andere Unternehmen fungieren sollen. Jüngst wurde diese Rubrik ergänzt durch eine Kooperation mit XING, der Berufsplattform, in der sich Unternehmen selbst vorstellen und ihren Wandel mit anderen teilen können.44 Aus dieser eher informativen und motivationsstiftenden Initiative entstand die Beratergruppe Unternehmenswandel.45 Sie kann beauftragt werden, um Transformationsprozesse mit Hilfe von Beratungen, systemischen Prozessbegleitungen und Training/Coachings in den eigenen Unternehmen anzustoßen.46 Hüther hat damit allerdings aktiv nichts mehr zu tun. Es wird lediglich auf von ihm durchgeführte Studien Bezug genommen.

Eine ähnliche Funktion nimmt Hüthers Akademie für Potentialentfaltung ein. Auf dem Hof Pente bei Osnabrück hielt er im Dezember 2015 einen Vortrag, indem er sich selber als Trüffelschwein betitelte.47 Damit bezeichnete er sein mit der Akademie für Potentialentfaltung intensiviertes Anliegen, Modelle menschlichen Zusammenlebens zu finden und diese in die Öffentlichkeit zu tragen. Diese Vorzeigeprojekte sollen als Vorbilder aufzeigen, dass diese Formen des Zusammenlebens existieren und funktionieren. Weiter bietet die Akademie eine Plattform, auf der sich interessierte Menschen vernetzen und organisieren können. Da sich die Akademie noch im Aufbau befindet, kann über ihre Effektivität noch nichts gesagt werden. Es wird lediglich eine Einschätzung mit Hilfe der von den Sozialwissenschaften und der Psychologie untersuchten Rolle von Vorbildern versucht. Der Psychologe Albert Bandura argumentiert zum Beispiel, dass Menschen aktive Beobachter ihrer Umgebung sind.48 Dabei wird das Verhalten anderer wahrgenommen und gegebenenfalls imitiert. Diese Imitation resultiert aus einem komplexen Prozess, in dem sowohl der Ursprung als auch die Konsequenzen des beobachteten Verhaltens ermittelt werden. Auch wenn diese Erkenntnis als gesunder Menschenverstand deklariert werden könnte, war Banduras Arbeit ein wichtiger Beitrag zu verstehen, dass Menschen aktive Lerner sind und sich nicht bloß reaktiv verhalten. Bei einem Vorbild handelt es sich – in diesem Kontext – um ein richtungsweisendes Modell von sich gegenseitig fördernden Menschen, welches erstrebenswert scheint. Wenn Hüther also die Vorzeigeprojekte und involvierten Menschen in seiner Akademie zusammenbringt und sie der Öffentlichkeit präsentiert, zielt er auf eine Diffusion. Es geht nicht um direkte Überzeugungsarbeit, sondern vielmehr um das, was er auch mit seinen Büchern zu erreichen sucht: Die Erzeugung eines Dilemmas.49 Das Publikum sieht ein gelingendes Modell des sich gegenseitig stimulierenden Zusammenlebens und entwickelt aufgrund der Machbarkeit gegebenenfalls ein Gefühl, das es selbst zum Handeln bringt, weil es sich das Gleiche wünscht. Dies ist allerdings so nicht einfach möglich innerhalb des gegenwärtigen Systems, was einen Wandlungsimpuls im Einzelnen auslösen soll.

Messbarer sind die Erfolge der Initiative Schule im Aufbruch, die Hüther gemeinsam mit der Schuldirektorin Margret Rasfeld sowie dem Rechtswissenschaftler und Mediator Stephan Breitenbach 2012 gegründet hat. Sie ist


„das organisatorische und logistische Zentrum einer Bewegung, zu der sich die verantwortlichen Akteure von Schulen50 zusammengeschlossen haben, die [durch dieses Bündnis] eine Transformation der in ihrer jeweiligen Schule herrschenden Lern- und Beziehungskultur anstreben.“




Dafür bietet die Initiative bei Bedarf Unterstützung bei beginnenden Transformationsprozessen und auch Stabilisierungsarbeit an. Dabei werden regelmäßige Evaluationen durchgeführt, um eine Qualitätssicherung zu gewährleisten und Optimierungsprozesse gezielt unterstützen zu können. Sowohl staatliche als auch private Schulen beteiligen sich gleichermaßen an dem Unterfangen, das dieses Jahr auf dem Agendakongress Bildung für nachhaltige Entwicklung als „gutes Beispiel gelebter Bildung für nachhaltige Entwicklung“51 ausgezeichnet und damit offiziell von der Bundesministerin für Bildung und Forschung Johanna Wanka und der Präsidentin der Deutschen UNESCO-Kommission Verena Metze-Mangold zum Change Agent gekürt wurde.52

All diesen Engagements ist eines gemein: Hüther hat sie (mit)gegründet und leistet Öffentlichkeitsarbeit, um möglichst viele Menschen mit den gelingenden Projekten zu erreichen und damit einen Diffusionsprozess zu starten. Gleichzeitig fällt aber auf, dass Hüther sowohl bei der Schule im Aufbruch als auch bei dem Kulturwandel in Unternehmen und Organisationen nicht mehr aktiv tätig ist. So erschien Rasfeld ohne ihn bei der Verleihung des Preises und Purps-Pardigol leitet die Unternehmergruppe ohne Hüther. Dies deckt sich gleichzeitig mit Hüthers Aussage:


„Und auch hier wäre meine Intention, es so lange anzuschieben und voranzubringen, bis ich aussteigen kann. Das Ziel wäre immer das Aussteigen. Weil ich glaube, dass man nicht hinter einer Leuchtefigur herrennen darf, sondern dass man Menschen in eine Lage bringen müsste, dass sie sich selbst bemächtigen. Also, das ist eine Emanzipationsarbeit, in der wir hier stehen.“53





Kommunikation und Öffentlichkeitsarbeit

Wie in den vorangegangenen Abschnitten schon illustriert wurde, stellt die Öffentlichkeitsarbeit einen zentralen Aspekt in Hüthers Pionierleistung dar.


„Das Ziel von Öffentlichkeitsarbeit wird zentral mit dem Aufbau von Bekanntheit als eine Basis von Vertrauen angegeben, um Reputation zu erlangen. Vertrauen und Bekanntheit gelten als erfolgskritische Größen, da sie als sog. weiche Faktoren54 die Erreichung von Erfolgszielen (…) beeinflussen.“55




Um dies zu erreichen, gibt es begünstigende Faktoren, die in Hüthers Biographie und Engagements identifiziert werden konnten.

Kulturelles Kapital

Kulturelles Kapital meint eine Ansammlung von symbolischen Elementen wie Fertigkeiten, Geschmack, Haltung, Kleidung, Etikette, materielle Habe, Bildungszeugnisse, Titel, welche generell nicht finanziell messbar sind und sozial kategorisierend wirken.56 Dabei teilt Pierre Bourdieu diese Kapitalform in institutionalisiertes, inkorporiertes und objektiviertes kulturelles Kapital. Zuletzt genanntes bezeichnet Kleidung, Immobilien oder Besitztümer wie Kunstwerke, Bücher etc. Das institutionalisierte kulturelle Kapital setzt sich unter anderem zusammen aus Bildung, akademischen Titeln oder Qualifikationen, während sich inkorporiertes kulturelles Kapital in der Persönlichkeit ausdrückt, genauer in der Sprache, Haltung oder dem Habitus. Bourdieu demonstrierte mit dem kulturellen Kapital wie Individuen durch die drei Kapitalsorten – u. a. neben dem finanziellen Kapital – von anderen betrachtet und definiert werden. Wenn die Anlagen der Kapitalsorten von den richtigen Instanzen für wertvoll gehalten werden, wirkt dies erfolgsfördernd und beeinflusst maßgeblich das Erreichen von Zielen. Da materielles Hab und Gut im Gegensatz zu Hüthers akademischer Laufbahn und unter anderem dadurch erworbenen Fertigkeiten bei der Analyse keinen Belang in der öffentlichen Präsenz aufweisen, beschränkt sich die Analyse auf sein institutionalisiertes sowie inkorporiertes kulturelles Kapital und deren Wirkung in der Öffentlichkeitsarbeit.

Institutionalisiertes kulturelles Kapital

Hüthers akademischer Lebenslauf zeigt eine 33-jährige Forschungskarriere in den Naturwissenschaften auf, in der er wissenschaftliche Fertigkeiten, Methoden und Denkansätze entwickeln und ausbilden konnte. Diese Qualifikationen finden ihren Ausdruck in Hüthers akademischen Titeln, der Promotion und der Habilitation sowie seinen Engagements im mit hohem Prestige versehenen Max-Plack-Institut für experimentelle Medizin Göttingen sowie der Teilhabe im Heisenbergprogramm.57

Einerseits ist die wissenschaftliche Expertise grundlegend dafür, überhaupt in der Lage zu sein, Übersetzungsleistungen von Wissenschaft in die Öffentlichkeit zu vollführen. So muss der Sprachstil, in den hinein übersetzt wird, zielgruppengerecht sein, sodass er sowohl verstanden wird als auch interessant bleibt. Er muss also die Regelsysteme der Wissenschaften wie auch der Öffentlichkeit beherrschen, um Übersetzungsleistungen zu vollbringen, die sowohl korrekt als auch von der Zielgruppe angenommen sind. Andererseits wirkt Hüthers kulturelles Kapital darüber hinaus in Kommunikationsvorhaben vertrauensfördernd und verleiht ihm eine Autorität in dem, was er durch seine Kommunikationskanäle vermittelt – ganz im Sinne des Argumentum ad Verecundiam.58 Hüther ist sich dieses symbolischen Kapitals bewusst.59 Er weiß, dass ihm ein Vertrauensvorschuss entgegengebracht wird, der seinem Status als Naturwissenschaftler zuzuschreiben ist.60 Die Inhalte anderer zeitgenössischer Bildungsreformer, die entweder mit Hüther zusammenarbeiten oder einen ähnlichen Weg gehen, werden anders bewertet als Hüther, da sie unter anderem in den Geisteswissenschaften oder der Philosophie ansässig sind. Appelle eines Naturwissenschaftlers werden gemeinhin als glaubwürdiger bewertet. Um dieses Stereotyp in den Worten des Biologen Ulrich Kutscheras zusammenzufassen:


„In den Realwissenschaften gibt es (...) einen nachweisbaren Erkenntnisfortschritt, der auf objektiven Daten bzw. Fakten und der (...) Theorienbildung basiert. Im Gegensatz dazu geben viele 'Geisteswissenschaftler' nur subjektive Spekulationen von sich, denen nicht selten die faktische Grundlage fehlt."61




Das Wissen um dieses Stereotyp, dessen Wirkung und die eigenen Kompetenzen macht den Status operationalisierbar. Hüther spielt mit dem von Kutschera illustrierten Bild und setzt dieses Stereotyp gezielt ein. Die regelmäßige Referenz in der Öffentlichkeit zu seiner Expertise, wie „Als Hirnforscher, weiß ich...“62oder „von einer neurobiologischen Perspektive bedeutet das…“63 macht dies deutlich. Seine Glaubwürdigkeit in der Öffentlichkeit wird darüber hinaus durch Hüthers transparentes Vorgehen konsolidiert. Sowohl in Interviews als auch Vorträgen und Workshops stellt er Referenzen zu naturwissenschaftlichen Studien her. Auf Forderungen, die Quellen offenzulegen, reagiert er sachlich mit einem Verweis auf die genutzten Materialien.64

Inkorporiertes kulturelles Kapital

Wissenschaftskommunikation meint die öffentliche Kommunikation, in der wissenschaftliche Themen an Laien vermittelt werden. Normalerweise hat dieses Feld zum Ziel, Unterstützung für wissenschaftliche Forschung zu generieren oder Entscheidungsprozesse in der Politik zu begleiten.65 Hüthers Übersetzungsleistung strebt hingegen dahin, möglichst viele Menschen zu erreichen, um gesellschaftliche Wandlungsprozesse einzuleiten.66 Dies geschieht markant über den Abbau von Sprachbarrieren, indem er einfach spricht und schreibt und so eine Brücke zwischen Wissenschaft und Öffentlichkeit schlägt. Als Beispiel nennt er den Prozess des Bücherschreibens. Er stellt sich nach eigenen Angaben vor, möglichst unterschiedliche Menschen säßen an seinem Tisch, denen er näherbringen möchte, was ihn beschäftigt. Dem Rechnung tragend passe er die Sprache so lange an, bis er die wissenschaftlichen Erkenntnisse so übersetzt hat, dass sie weitgehend verständlich sind.67 Aber effektive Kommunikation beinhaltet mehr als bloßen Wissenstransport. Es geht vielmehr um den Gebrauch von emotionalen Reizen mit Hilfe von Rhetorik. Dabei wird eine dramatische, symbolische und metaphernreiche Sprache verwendet, die der Kommunikation Authentizität verleiht.68 Bilder ermöglichen den Rezipienten, auf ihre eigenen Erfahrungen zurückzugreifen und damit eine Verbindung zu dem Sprecher aufzubauen. Ideen, Gedanken und Konzepte werden in inspirierender und motivierender Art präsentiert, sodass sich die Zuhörer angesprochen fühlen. Beispielhaft werden selbstbewusste Visionen gemalt, wie Schule in sechs Jahren aussehen wird und was dies für die Kinder bedeutet, denn die Welt von morgen brauche „Entdecker, Gestalter und Tüftler“.69 Studien des kalifornischen Psychologen Dean K. Simonton bestätigen, dass ebendiese Elemente Amerikas „erfolgreiche Präsidenten“ verbinden, wobei „erfolgreich“ mit „von der Öffentlichkeit angenommen“ gleichzusetzen ist. Dabei scheinen mit grundlegenden Emotionen aufgeladene Worte oder Visionen, wie Liebe, Hass, Gier und Boshaftigkeit neben vielen anderen eine reiche Wirkung auf die Zuhörer zu haben. Sie stellen eine emotionale Verbindung zu den Zuhörern her. Das Publikum assoziiert mit Worten wie „Entdecker, Gestalter und Tüftler“ tendenziell Positives und akzeptiert diese Bilder emotional eher als die rationale Beschreibung dessen, was das eigentlich bedeutet. Abstrakte Konstruktionen wie z. B. die rein analytische Beschreibung oder Fachjargon vermögen das hingegen nicht. „The most charismatic presidents reached an emotional connection with people talking not to their brains but to their gut."70 Konkret bedeutet dies bei Hüther, dass er sich z. B. bei Vorträgen Menschen aus dem Publikum raussucht und sie in Erklärungen miteinbezieht. Auch die neurobiologische Erklärung für Begeisterung bricht er auf Bilder herunter. Die emotionalen Zentren, die den Zustand der Begeisterung aktivieren, umschreibt er mit Gießkannen. Wenn diese angesetzt werden, fließen neuroplastische Botenstoffe heraus und erzeugen das Gefühl der Begeisterung.71 Nicht nur solche Metaphern haben einen bleibenden Effekt, sondern ebenfalls die von ihm rege genutzten Geschichten aus seinem Leben. In unserem Gespräch fragte ich Hüther zum Beispiel nach seinem Lieblingsbuch, was er wie folgt beantwortete:


Da habe ich richtige Schwierigkeiten mit. Also ich sage jetzt mal was ganz Komisches, weil ich habe so viele Bücher gelesen und da sind ganz viele Lieblingsbücher dabei. So komme ich also nicht richtig weiter. Ich muss in meiner Lebensgeschichte nach einem Buch suchen, das für mich bedeutsam gewesen ist.* Und das ist das von Hemingway „Der alte Mann und das Meer“. Das habe ich mit 14 gelesen. Das gab es in der DDR, aus irgendwelchen Gründen hatten sie das. Insel Verlag. Und das habe ich gelesen und das hat mich sehr beeindruckt, dass da so ein alter Opa mit seinem Enkelsohn los marschiert und 'nen Fisch fangen will und dann dauert's schon mal 3 Tage bis der endlich anbeißt. Dann ist der so riesig groß, dass der den nicht an Land kriegt und dann zerrt ihn der Fisch unendlich weit aufs Meer raus und der Fisch ist größer als das Boot aber er kämpft! Bis zuletzt kämpft er mit dem Fisch, bis er ihn schlapp gemacht hat und ihn ans Beiboot binden kann. Und dann rudert er nun das ganze wieder zurück, wo der Fisch ihn rausgefahren hat. Und kommt halb tot dann ohne Trinkwasser ohne Essen und so kommt er da halbtot zuhause an. Aber der Enkelsohn wartet da. * Der war am Ufer. * Und der Hemingway hat das geschrieben. Und ich weiß nicht, ob das Buch viele Leute gelesen haben. Und die meisten, die das Buch gelesen haben, fanden es scheiße. Aber mich hat das damals total ergriffen. Und das ist immer noch nicht die richtige Geschichte. Es mussten damals in dieser ehemaligen DDR, wo ich in die Schule ging, aufs Gymnasium, Aufsätze geschrieben werden. Und das über ein vorgefertigtes Thema. Wie äußert sich das sozialistische Menschenbild im konkreten tun? So. * Das sollte man anhand von Belegen literarischer Gestalt (machen), wie das sozialistische Menschenbild aussieht. Und da haben die alle diese russischen, Gorki, und weiß der Kuckuck was und diese DDR-Schriftsteller und haben irgend so eine Gestalt gesucht und ich habe den alten Mann und das Meer genommen und habe den alten Mann als eigentlichen Sozialisten beschrieben. Und das hat mir solch eine Freude gemacht. Also dass der da dran bleibt und dass er diese Vision hat und dass es überhaupt nichts ausmacht dass er mit 'nem Gerippe 'rauskommt. (lacht) Das habe ich mit 14 oder sowas abgegeben und dann weiß ich, dann kriegten wir nach drei Wochen den Aufsatz zurück. Und ich kriegte nur mitgeteilt ich hätte 'ne 1 aber ich kriegte den Aufsatz nicht zurück. Sehr gut. Und das hat mir die Lehrerin viel später erzählt. Das war viel später. Die hat den dann mitgenommen in die Lehrerkonferenz und dann haben die den alle gelesen und haben alle gemerkt, dass hier das ganze System in diesem Aufsatz vollkommen auf den Kopp gestellt wird. Und dafür hätten sie mir 'ne 5 geben müssen, weil das war vollkommen am Thema vorbei. Aber da war noch so viel bürgerliches Herzblut in diesen alten Lehrern, dass die gesagt haben, wir vernichten den Aufsatz und du gibst ihm die eins. (lacht) Ist doch grandios! Und das hat die Lehrerin auch erzählt. In Wirklichkeit hat sie mir erzählt, dass ich da einen ganz wunderbaren Aufsatz geschrieben habe. Deshalb verbindet mich so viel mit dem alten Mann und Hemingway.





Geschichten haben eine enorme Wirkung auf den Menschen. Nicht umsonst wurden Mythen und Anekdoten in schriftlosen Kulturen dazu genutzt, um Wissen über Glauben, Werte, Moral u. ä. zu übermitteln.72 Eine Geschichte wirkt auf die menschliche Psyche auf mehreren Ebenen. Eine bildhafte Sprache aktiviert assoziative Netzwerke, durch die nicht nur der Inhalt des Wiedergegebenen gespeichert wird, sondern auch ein Gefühl. Sie wirken unbewusst und ermöglichen eine emotionale Beteiligung, was wiederum Vertrauen aufbaut.73 Auch gegenwärtige Berufsfelder haben diesen Effekt für sich entdeckt und nutzen ihn erfolgreich für ihre Kommunikationsarbeit in Politik und Wirtschaft, aber auch Stiftungen und Nichtregierungsorganisationen.74 Hüther nutzt thematisch passende Geschichten aus seinem Leben in allen seinen Kommunikationskanälen, die ihn sehr nah und vertraut wirken lassen.75 Diese Wirkung wird unterstützt durch seine Sprachsensibilität. Sie ist eine grundlegende Fertigkeit in der Öffentlichkeitsarbeit, derer er sich durchaus bewusst ist. Ein ausbleibendes Gefühl für diese Sphäre birgt besonders in dieser Domäne ‒ um es in Hüthers Worten zu sagen ‒ „die Gefahr zu etwas Grundsätzlichem gemacht zu werden, zu jemandem der grundsätzlich gegen alles ist“, ganz im Sinne von „wenn man Druck erzeugt, um etwas zu erreichen, erntet man Gegendruck.“76 Auf eine Feststellung im Interview, die eine Kritik seinerseits thematisierte, entgegnete er z. B. „Ganz vorsichtig! Gut, dass Sie es aufgenommen haben. Schauen Sie nochmal nach. Ich habe nichts kritisiert. Ich habe gesagt, wir müssen uns entscheiden, was wir tun.“77 So werden Herausforderungen und auch Kritik in Form von Hinweisen kommuniziert, „wie man es eventuell besser machen könnte“.78 Die Fokussierung auf das Positive und auf die Lösungsorientierung bietet den Lesern und Zuhörern ein Gefühl hoffnungsvoller Handlungsfähigkeit. Bei der Interviewfrage, wie ein Zahnarzt Menschen dazu begeistern kann, Zahnseide zu verwenden, bewies er diese Fertigkeit spontan wie folgt:


„Also müsste er ihnen also eigentlich eher einen Kurs geben zur Aufrechterhaltung der Lebenstätigkeit ihres Zahnfleisches. Ich würde da aufhören mit dieser Zahnseide. Man fokussiert sich dann aufs Falsche. Also man muss auf etwas Positives … und das heißt, Sie brauchen ... ‘Ich würde Ihnen gerne dabei helfen, dass ihr Zahnfleisch lebendiger bleibt, als es jetzt schon ist. Sie haben es schon ziemlich abgewürgt, da rauchen sie noch, da trinken sie so viel Alkohol und noch ungesunde Ernährungsweise aber wir könnten ganz viel dafür tun, dass es wieder richtig lebendig wird. Das würde ihnen auch dann ihre Zähne länger erhalten.‘ Und dann arbeitet der nicht gegen Karies und gegen Zahnstein, sondern für das Zahnfleisch und da kann sich der Patient dann auch mit engagieren. Dann hat er das Gefühl, dass er aktiv an seiner eigenen Gesundheit arbeitet.“





Man kann also ein und dieselbe Sache auf unterschiedliche Weisen kommunizieren. Entweder hin zum Ziel „gesunde Zähne“ oder aber zum Problem „blutendes Zahnfleisch“. Kritik setzt den Fokus auf das Problem. Die Betitelung des Zieles führt hingegen zu einer motivierten Reaktion des Publikums. Ein weiterer Punkt, der besonders bei der Interviewführung auffiel, waren Pausen. Vor allem nachdem Hüther eine Frage gestellt wurde, folgte zunächst eine klare Pause. Dies geschah ebenfalls bei Fragen, die bereits mehrfach in öffentlichen Interviews gestellt wurden und auf die er dementsprechend genauso häufig geantwortet hat. Pausen gehören zu den stärksten rhetorischen Mitteln überhaupt und entfalten ihren Effekt sowohl bei Sprecher als auch Zuhörer.79 Dazu gehört für den Sprecher die Möglichkeit, die Gedanken zu ordnen, Sätze vorzuformulieren oder Betonungen auf bestimmte Worte zu setzen. Der Zuhörer hingegen bekommt den Eindruck, dass genau über die Frage und seine Antwort nachgedacht wird, was die Qualität der Antwort für den Zuhörer aufwertet.

Rhetorische Fähigkeiten entfalten ihre ganze Wirkung bei Auftritten allerdings erst durch den geschickten Gebrauch der Stimme. Dynamisch in Lautstärke, Intonation und Schnelligkeit erleichtert Hüthers Stimmgebrauch das Verständnis bei Auftritten und Interviews. Tendenziell erinnert seine tiefe, ruhige Stimme an beruhigende und dennoch mitreißende Erzählungen.

Einer viel zitierten Studie der International Business Machines Corporation (IBM) aus den 90er Jahren zufolge, sei der Erfolg in beruflichen Karrieren nur zu 10% vom Fachwissen der Person abhängig, wohingegen das Image 30% und die Bekanntheit 60% ausmachen.80 Zwar ist auffällig, dass allen Büchern und Artikeln der Quellenverweis fehlt. Wenn dies allerdings auch nur teilweise zutrifft, leistet Hüther mit der Anwendung der in Fachbüchern gelehrten Kommunikationsstrategien einen erheblichen Beitrag zu seinem Erfolg.

Mit Netzwerken zu neuen Wegen

Der Soziologie James Coleman definiert soziales Kapital als eine „Vielzahl von Gebilden“: „(…) sie alle bestehen nämlich aus irgendeinem Aspekt einer Sozialstruktur, und sie begünstigen bestimmte Handlungen von Individuen, die sich innerhalb der Struktur befinden.“81 Bourdieu präzisiert den Begriff weiter:


„Soziales Kapital ist die Summe jener Ressourcen, tatsächlicher oder potentieller Natur, die sich bei einem Individuum oder einer Gruppe durch den Vorteil ansammeln ein stabiles Netzwerk von mehr oder weniger institutionalisierten Beziehungen von gegenseitiger Bekanntschaft und Anerkennung zu haben.“82




Im Kontrast zu den anderen Kapitalsorten befindet sich das soziale Kapital also nicht im Besitz eines Akteurs, sondern bildet sich vielmehr aus den Beziehungen zwischen den am Netzwerk teilhabenden Akteuren. In anderen Worten handelt es sich um einen Zugang zu spezifischen Ressourcen und dadurch zu einem Sammelbecken, das für jedes Mitglied Rückendeckung bietet in Form von zusammengelegtem und kollektiv-besessenem Kapital. Durch die Zugehörigkeit zu einem solchen Netzwerk kann jedes Mitglied Ansehen und Glaubwürdigkeit von Instanzen, wie der Öffentlichkeit oder Unternehmen, oder von Entscheidern genießen.83 Aus der politikwissenschaftlichen Sicht ist das soziale Kapital ein machtvoller Faktor in der Einflussstärke einer Gruppe und korreliert direkt mit dem Erfolg der Bürgerbeteiligung.84 Obwohl es gesondert vom kulturellen Kapital betrachtet wird, hat es dennoch einen Einfluss auf dieses. Wenn z. B. zwei gleichermaßen qualifizierte Kandidaten in einem Unternehmen um eine Position kämpfen, wird tendenziell jene Person ausgewählt, die ein reicheres soziales Kapital aufweist. Das heißt, dass sie innerhalb des hier entscheidungsrelevanten sozialen Kreises aktiver ist, deshalb bekannter und dadurch anerkannter. In diesem Sinne spielen Hüthers Netzwerke eine entscheidende Rolle in der interdisziplinären Arbeit sowie dem Transport der Ergebnisse in die Praxis. Die Öffentlichkeitsarbeit bestimmt, sowohl für wirtschaftliche als auch kulturspezifische Dimensionen, konsequente Präsenz als grundlegend für Erfolg.85 Hüther beherzigt dies mit einer kontinuierlichen medialen Präsenz in Form von Interviews in Nachrichten, Talkshows, Messen etc. sowie Vorträgen in für den Themenbereich wichtigen Foren. Der Zugang zu diesen geschieht aufgrund von erbrachten Leistungen, einer Reputation in den relevanten Feldern sowie sozialen Netzwerken. Er gründete bereits zu Beginn seiner Laufbahn das „Network for Social- und Neuroscience“, über das ein wissenschaftlich-interdisziplinärer Austausch stattfindet.86 An dem von ihm und Karl Gebauer gegründeten Netzwerk WIN-FUTURE sind Vertreter von Wirtschaft, Literaturwissenschaften, Psychologie, Chemie, Musikwissenschaften usf. beteiligt, die über den Austausch hinaus Projekte kreieren und umsetzen.87Die Mitglieder, die größtenteils promoviert, wenn nicht sogar habilitiert sind, weisen dabei auch neben dem Netzwerk einen hohen Grad an Transformationsbemühungen im Sinne der in dieser Studie dargelegten Leitgedanken auf.88 Dabei sind Projekte wie Glück macht Schule entstanden89, das von dem Netzwerkmitglied Eva-Maria Chibici-Revneanu initiiert wurde.90 Dabei geht es um die Implementierung des Unterrichts- und Lebensfachs „Glück“ in österreichischen Schulen, in dem ein Fokus auf Zufriedenheit und Lebensfreude von Schüler und Lehrer gelegt wird. 2009 startete das Projekt mit sechs teilnehmenden Schulen und hat sich bis heute auf über 100 ausgeweitet. 91 Auch hier ist eine Evaluation Teil des Unterfangens, die eine Weiterentwicklung anstoßen soll. Obwohl Hüther selbst nicht aktiv daran beteiligt ist, kommuniziert er deren Erfolg auf medialem Wege und erklärt neurobiologisch fundiert, warum es gelingt. Darüber hinaus nutzt Hüther diese Kooperation mit Psychotherapeuten, Unternehmern, Pädagogen, Wirtschaftswissenschaftlern und Philosophen, um Sachbücher und populärwissenschaftliche Veröffentlichungen zu tätigen, die auf eine äußerst breite akademische Fächerung der Netzwerke hinweisen. Vorträge bei Veranstaltungen, wie dem Bildungsgipfel, der unter der Schirmherschafft des Bundesministeriums für Bildung und Forschung steht, als Keynotespeaker im Social Innovations Congress sowie Einladungen zu medialen Auftritten in Nachrichten und Talkshows weisen zudem auf einen hohen Grad der Akzeptanz innerhalb der Expertengruppen. Die Bundesagentur für Arbeit nutzt seine Expertise außerdem für Informationsleistungen für Unternehmer.92 Diese Beispiele bürgen für die erfolgreiche Eingliederung in die für gesellschaftliche Transformationsprozesse wichtigen Netzwerke. Durch den Zugang zu Wissenschaft und Politik als ausgewiesener und anerkannter Experte zu den Themen Bildungsreform und Kulturwandel erhöht sich der Einfluss auf relevante gesellschaftliche Gebiete immens und nominiert ihn, sowohl im weitesten als auch im engsten Sinne, für den Titel eines Wegbereiters. Durch die Einflussgebiete in Politik und Bevölkerung durch Vorträge und allgemein verständliche Bücher vermag Hüther es Dynamiken zu kreieren, die Wandlungsprozesse begünstigen. Hüther benennt die Interaktion zwischen Kollegen überdies als grundlegendes Element von Ideenentwicklungen. Die Interdisziplinarität der vertretenen Fachbereiche, vor allem aber zur Psychologie und Wirtschaft, ermöglichen eine handlungsorientierte Ideenentwicklung, die aus der theoretischen Sphäre auch eine direkte Anwendbarkeit finden kann (vgl. Abschnitt „Grenzgänge“). Allerdings beschränken sich Hüthers Netzwerk-Tätigkeiten nicht ausschließlich auf Experten. Diese Tätigkeiten integrieren darüber hinaus alle Menschen, die sich für diese interessieren. Er bietet zum Beispiel mit der Akademie für Potentialentfaltung eine Plattform für diese Vernetzung, was als Beleg für die Wichtigkeit, die er jedem Einzelnen zuspricht, gedeutet werden könnte.93

Grenzgänge

Bei der Recherche für eine Definition des Begriffs „Grenze“ stieß ich zunächst auf geographische Erklärungen. Demnach ist eine Grenze eine Trennlinie zwischen zwei politischen Entitäten, Staaten, Regierungen usf. und grenzt diese voneinander ab.94 Bezeichnend waren z. B. Artikel über jene Menschen, die bei dem Versuch die Grenze zwischen den USA und Mexiko zu überschreiten starben95, womit der brisante Charakter von Grenzen deutlich wird. Allgemeiner definiert der Duden das feminine Substantiv einerseits als Begrenzung oder Abschluss. Andererseits hat sie auch die Bedeutung einer Trennungslinie zwischen unterschiedlichen Bereichen.96 Demnach kann sie einschränkend, aber auch Identitätsbildend wirken, da z. B. das Abgrenzen des eigenen Ichs von der Umwelt einen grundlegenden Prozess der kindlichen Entwicklung zum autonomen Wesen darstellt. Nach dem Individuationskonzept der Psychologin Margret Mahler befindet sich ein Kind nach der Geburt erst einmal noch in einer symbiotischen Einheit mit der Mutter. Ab dem 5. bis 12. Monat entwickelt das Kind Abgrenzungskompetenzen in einem unmittelbar räumlichen Sinne, was sich erst ab dem 18. bis 24. Monat auch in psychischem Sinne manifestiert. Das Kind vermag sich dann als ein von der Mutter abgetrenntes Wesen wahrzunehmen.97 Diese Grenzen drücken sich auch in der Persönlichkeitsentwicklung aus. Dabei sind persönliche Grenzen Richtlinien, Regeln oder einfach Grenzen, die eine Person festsetzt, um vernünftige, sichere und zulässige Wege zu definieren, wie andere Personen mit ihnen umgehen können und wie sie reagieren, wenn diese Grenzen überschritten werden.98 Wenn wir sagen „Die Grenze ist überschritten“, bezeichnen wir eine psychologische Grenze, die aufzeigt, dass eine Handlung eine negative, emotionale Reaktion in uns ausgelöst hat. Die Ausbildung dieser Grenzdefinitionen entscheidet über Persönlichkeitsmerkmale und auch über Handlungsmechanismen im Leben. Wenn also, um es an einem Beispiel zu illustrieren, keine Definition dessen besteht, was in einer Verhandlung als annehmbar gilt und was nicht, und das Gegenüber dies für sich geklärt hat, kann es leicht passieren, dass die Verhandlung auf Kosten der ersten Person geht. So verhält es sich auch im Alltag.

In Hüthers Fall spielen Grenzen eine markante Rolle, da seine lebensgeschichtlichen Schilderungen den Eindruck zulassen, er habe seine eigenen Grenzen klar definiert, priorisiert und so eine starke Position zu für ihn relevanten Themen ausgebildet.99 Dazu gehören vor allem ausgeprägte mentale und emotionale Grenzen, wie zum Beispiel Werte, Meinungen, Bedürfnisse und Wünsche betreffend, um nur wenige zu nennen, die sich direkt auf Handlungsreaktionen auswirken.100 Die Entwicklung dessen wird zu Beginn dieser Studie in Hüthers Kindheit identifiziert, in der er nach eigenen Angaben durch eine freiheitliche Erziehung die Möglichkeit bekam, einen eigenen Willen zu entwickeln.101 Der Fachliteratur zufolge bezeichnet der Willen einen geistigen Akt, von dem ein Impuls zur Verwirklichung bestimmter Ziele ausgeht; das Vorhandensein eines mehr oder minder ausgeprägten Sehnens oder Begehrens; das Hegen von Wünschen oder Ansichten, kurz: ein Gefühl, das einem sagt, was man tun und was man unterlassen sollte.102 So führten Hüthers konkret definierte Grenzen innerhalb des repressiven Systems der DDR zur Kollision mit ebendiesem. Letztendlich resultierte dies in einer akribisch durchgeplanten Flucht, um diesen für Hüther nicht annehmbaren Bedingungen zu entgehen.103 Das war ihm zufolge die einzige Option, da er „mit dem Freigeist oder mit dieser Kraft, mit diesem Gefühl von dem, worauf es für [ihn] im Leben ankommt (…) in dieser damaligen DDR im Gefängnis gelandet“ wäre. Am Tag der Zerschlagung des Prager Frühlings sei für Hüther eine Grenze überschritten worden, was ihn dazu veranlasste, die Grenze des Legalen mit der Fälschung eines Visastempels zu überschreiten und daraufhin eine geografische Grenze mit seiner Flucht.104 Diese Überschreitungen sind autobiographisch auch an anderen Stellen ersichtlich, wie dem Wechsel des Diskursfeldes von wissenschaftlichen Publikationen zu populärwissenschaftlichen Büchern und öffentlichen Auftritten wie auch schriftlichen Interviews und vor allem – und das soll hier in besonderem Fokus stehen – die methodologische Grenzüberschreitung von einem orthodox analytischen Vorgehen zu einem systemischen und im nächsten Schritt von einem Verfügungs- in ein Orientierungswissen.

Vom analytischen zum systemischen Verfahren

Hüther gilt wegen seines alternativen Denkansatzes in der Forschung nach eigenen Angaben als Außenseiter unter Wissenschaftskollegen. Der in den Naturwissenschaften führende, orthodox analytische Ansatz hat eine Spezialisierung zum Inhalt, die auf dem Zerlegen in Einzelteile beruht, um Sachverhalte zu verstehen.105 Während seiner Forschungslaufbahn bediente sich auch Hüther dieses Verfahrens und lernte somit, sich intensiv mit einem Thema zu beschäftigen, um es zu durchdringen. Im Laufe seiner wissenschaftlichen Tätigkeiten orientierte er sich allerdings nach eigenen Angaben um und suchte die vielen Einzelbefunde wieder zu einem Gesamtbild zusammenzusetzen, um neue Erkenntnisse zu generieren. Scheinbar irritiert dieser Ansatz in den Naturwissenschaften, da sein Gebrauch, so Hüther, ihm den Titel des Häretikers einbrachte.106 Beispielhaft kann hier die Publikation Angst- und stressbedingte Störungen – Auf dem Weg zu einer neurobiologisch fundierten Psychotherapie in Zusammenarbeit mit dem Mediziner Ulrich Sachse in der Fachzeitschrift Psychotherapeut betrachtet werden.107 Dabei geht es um die Nutzung neurobiologischer Erkenntnisse in der psychotherapeutischen Praxis.

Es ist nicht möglich die Synthese von ihrem gegensätzlichen Prozess, der Analyse, zu trennen. Die Analyse bildet den ersten Schritt der Erkenntnisgenerierung und stellt Einzelbefunde zur Verfügung. Mit Hilfe der Synthese wird der Vorgang umgekehrt und das Zusammensetzen der einzelnen, gewonnenen Erkenntnisse wird zu einem neuen Gesamtbild rekombiniert.108 Allerdings kann dieses Zusammenfügen erst funktionieren, wenn mit Einzelphänomenen gearbeitet wurde. Dadurch entsteht die Kompetenz, Einzelbefunde nach ihrer Qualität zu beurteilen und einzuschätzen.109 Dadurch erlangt man erst die Expertise, Zusammenhänge zu verstehen und zu erkennen, wie die Einzelbefunde zusammenpassen. Sobald man das Einzelne kennt, kann man auch das Gesamtbild kreieren. Hüther bestätigt, dass beide Möglichkeiten der Erkenntnisgewinnung von immenser Wichtigkeit seien. Denn wenn man sich nicht eine Expertise in einer Disziplin aneignet, bleibe man ein „Generalist ohne Sachkunde“.110 Konkret bedeutet das für Hüther Folgendes:


„Und da gab es zum Beispiel zwei ganz tiefgreifende Eingeständnisse und das war, dass ich als Hirnforscher eigentlich nichts über das Hirn sagen könnte, wenn ich nicht gleichzeitig den Körper berücksichtige, an dem das Hirn dran hängt. Also die Trennung zwischen Körper und Gehirn, Geist und Seele und was da noch für viele Trennungen umherschwirren … zwischen Denken, Fühlen und Handeln. Die haben sich für mich dann ziemlich schnell als ziemlich unsinnige Trennungen erwiesen, die nur zu begründen waren, mit dem Hinweis auf die seit der Aufklärung betriebene analytische Denkweise, die in den Naturwissenschaften dann so eine Überhand genommen hat. (…) Und die zweite Erkenntnis, die nochmal alle Versuche dieser Neurobiologie als separates Gebiet zu definieren in Fragen gestellt haben, waren dann die Erkenntnisse der Neuroplastizität. Das heißt, das Hirn ist veränderbar bis ins hohe Alter und die wesentlichen Veränderungen finden statt aufgrund von in der Beziehung zu anderen Menschen gemachten Erfahrungen. Und damit wurde das ziemlich unsinnig im Hirn nach irgendetwas zu suchen. Es sei denn man sucht nach Vorgängen und nach Mechanismen, die auch schon im Reptiliengehirn so ähnlich sind, aber dann kann man ja auch an Reptilien arbeiten. Aber am menschlichen Gehirn wurde das ziemlich unsinnig nach irgendwas besonderem zu suchen, wenn ich nicht gleichzeitig auch neben dem Körper auch dieses soziale Beziehungsgefüge angeschaut hätte, in das diese betreffende Person hineingewachsen ist. Und damit war die Soziologieeigentlich plötzlich ein Thema geworden, obwohl ich glaube, das was ich da gemacht habe sich gar nicht in das Forschungsfeld der Soziologie einfügt, weil deren Betrachtungsweise wieder eine andere ist.“111





Damit ist Interdisziplinarität ein Thema, das bei Hüthers Grenzüberschreitung eine Rolle spielt. Durch Netzwerke, in denen sich Kollegen verschiedener, voneinander unabhängiger Fachbereiche vernetzen, wird ein Feld eröffnet, das eine Thematik, wie zum Beispiel die Optimierung der Sozialisations- und Erziehungsbedingungen für Kinder und Jugendliche aus verschiedenen Perspektiven, beleuchtet, um zu neuen Lösungswegen zu gelangen. Dabei reicht es nicht aus, die nebeneinander gewonnenen Ergebnisse der unterschiedlichen Disziplinen auszutauschen, vielmehr werden verschiedene Teilaspekte wie Methoden, Fertigkeiten und Denkansätze zusammengeführt, wodurch eine andere Perspektive auf das Thema entsteht, als wenn sich lediglich ein Fachbereich damit beschäftigt hätte. Es geht also darum Neues zu entdecken, indem die Fächergrenzen überschritten werden. Dieses Vorgehen wird zunehmend angewandt, um komplexe Sachverhalte zu bearbeiten, wie zum Beispiel in dem von Hüther und Gebauer gegründeten wissenschaftlich-interdisziplinärem Netzwerk WIN-FUTURE.


„Das wichtigste Anliegen von WIN-FUTURE ist der Austausch von neuen Erkenntnissen und praktischen Erfahrungen, denn nicht nur die Forschungsergebnisse der Wissenschaftler haben bedeutende Auswirkungen auf die Praxis, auch die Praxis stellt immer wieder neue Fragen an die Wissenschaft.“112




Dabei zeigt die Liste der Netzwerk-Mitglieder Vertreter aus Medizin, Psychologie, Wirtschaft, Pädagogik, Kunst, Literaturwissenschaften usf., die in einen Austausch treten und im nächsten Schritt Projekte entwickeln, in denen die Erkenntnisse ausprobiert und wieder angepasst werden.113 Ferner kann hier ein interdisziplinärer Diskurs im Zukunftsrat der Bundeskanzlerin aufgeführt werden, in dem Hüther in bildungspolitischen Fragen aktiv war. Außerdem arbeitet Hüther mit Philosophen, Wirtschaftswissenschaftlern, Pädagogen und Psychologen zusammen und transportiert die Ergebnisse in Form von Vorträgen, Workshops und Büchern in die Öffentlichkeit. Damit sind wir bei einer Sphäre angelangt, die Grenzüberschreitung nicht nur zwischen den verschiedenen Fachbereichen zum Inhalt hat, sondern vor allem jener von der Theorie zur Praxis.

Vom Verfügungs- zum Orientierungswissen

„Wir haben kein Erkenntnisproblem. Wir haben ein Umsetzungsproblem. Wir kriegen das, was wir wissen nicht umgesetzt. (…) Das interessiert mich, wieso das so ist. Und das wird man wahrscheinlich nicht theoretisch klären können, sondern das muss man durch die Praxis probieren.“ Damit thematisiert Hüther die geläufige Kritik an Wissenschaften, als Elfenbeinturm zu bestehen und zu wenig anwendungsorientiert zu sein.114 Allerdings stellt sich hier die Frage, inwieweit sie noch zeitgemäß ist, vor dem Hintergrund von zunehmendem, transdisziplinärem Arbeiten, der Third Mission Initiative oder Bestrebungen der Universitäten Wissenschaftskommunikation mit der Öffentlichkeit zu betreiben.

Dem anknüpfend soll die von Jürgen Mittelstraß vorgenommene Unterscheidung von zwei Wissensformen dargelegt werden. Einerseits gibt es das Verfügungswissen, das ein Kompetenzgefüge bezeichnet, zu dem instrumentelles Wissen, fachliches Können und die in den Wissenschaften geforderten Tugenden zählen.115 Dabei versteht man unter zuerst genanntem die Kenntnis der grundlegenden Begriffe, Definitionen, Gesetze und Verfahren. Das fachliche Können setzt die Beherrschung entsprechender Methoden voraus, während Sorgfältigkeit, Sachlichkeit, Transparenz, Reproduzierbarkeit etc. als Tugenden identifiziert werden können. Wie der Name schon andeutet, ist ein wesentliches Merkmal von Verfügungswissen die Verfügbarkeit oder auch Verwendbarkeit. In den Wissenschaften bedeutet dies z. B., dass die gewonnenen Erkenntnisse wertfrei verfügbar sind. Einerseits können sie für medizinische Versorgung, andererseits aber auch zur Waffenherstellung genutzt werden. Während Verfügungswissen also die Frage stellt, was womit gemacht werden kann, hat Orientierungswissen zur Aufgabe, die Anwendung des Verfügungswissens im menschlichen Zusammenleben zu legitimieren. Mittelstraß bezeichnet es als handlungsleitendes Wissen, das die Nutzung im gesellschaftlichen Kontext normativ ethisch legitimieren muss. Die Synergie der Fachbereiche macht im Endeffekt das menschliche Leben aus, und ermöglicht erst so eine gesellschaftliche Einordnung und somit die Umwandlung von Verfügungs- in Orientierungswissen. Vor allem philosophische, geistes- und kulturwissenschaftliche Einflüsse bieten richtungsweisende Impulse an. Orientierungswissen liegt stets bei den Personen, die an der Thematik teilnehmen, da die praktische Erfahrung nur durch aktive Teilnahme vermittelt werden kann. Es kann nicht lediglich durch theoretisches Wissen, also Verfügungswissen, transponiert werden.

Durch Hüthers interdisziplinären Ansatz wird es möglich, das gewonnene Verfügungswissen in ein Orientierungswissen umzuwandeln. Die Zusammenarbeit von gesellschaftsrelevanten Instanzen, wie Psychologen, Politikern, Medien, Pädagogen, Unternehmern etc., gibt den wissenschaftlichen Erkenntnissen die Gelegenheit, politisch und damit anwendbar zu werden. Hüther bezeichnet sein Engagement als „Hilfe zur Selbsthilfe“ und implementiert im Zuge dessen das generierte Wissen in Bildungseinrichtungen, Unternehmen und jüngst in die von ihm gegründete Akademie für Potentialentfaltung. Diese hat sich, gestützt durch wissenschaftliche Forschungsergebnisse, zum Ziel gesetzt, ein neues Miteinander zu fördern und unterstützt Gruppen in dem Unterfangen einen Mentalitätswandel bei sich einzuleiten. Konkret sieht das so aus, dass z. B. Schulen oder Unternehmen im Wandlungsprozess beratend begleitet werden. Das von Hüther genutzte Verfügungswissen aus den Naturwissenschaften greift Themen auf wie Angst, Stress, Hirnentwicklung, zwischenmenschliche Kooperationen usf., die eine gesellschaftliche Einbettung vor dem Hintergrund zeitgenössischer Herausforderungen zulassen. Vor allem die Zunahme von Leiden wie Burnout und Mobbing, oder Erkenntnisse, die die Effektivität von schulischem Lernen in Frage stellen116 und Entfaltungsmöglichkeiten in Unternehmen als problematisch darstellen, lassen die Annahme der Reformbedürftigkeit zu. Bei Hüthers Bemühungen handelt es sich um Zielgruppen, die einen Einfluss auf gesellschaftliche Entwicklungen im Sinne von Bottom-Up-Transformationen haben, da sie den signifikanten Teil der deutschen Bevölkerung ausmachen. In Deutschland verbringen Kinder und Jugendliche eine immense Zeit in Bildungseinrichtungen wie Kindergärten und Schulen. Die aktuelle Arbeitslosenquote von 2,74%117 lässt die Vermutung zu, dass der Großteil der Bevölkerung berufstätig ist und bei einer durchschnittlichen, normalerweise geleisteten Wochenarbeitszahl von 35,2 Stunden118 ebenfalls einen großen Teil ihrer Lebenszeit an ihren Berufsplätzen verbringt. Aus diesem Grund kooperiert Hüther mit Partnern vor Ort, um das praktische Wissen der Involvierten (Lehrer, Politiker, Direktoren, Geschäftsführer, Mitarbeiter etc.) in einen Schmelztiegel mit dem Verfügungswissen des interdisziplinären Austauschs mit Wissenschaftskollegen aus Netzwerken wie WIN-FUTURE zu verbinden. Gemeinsam versuchen sie dann zusammenfassend Anwendungsfelder zu finden, in denen z. B. die Erkenntnis, dass Verantwortung nur durch aktive Verantwortungsübernahme gelernt werden kann, in Schulen als praktisches Fach implementiert wird, so wie es bei Schulen, die bei der Initiative Schule im Aufbruch teilhaben, der Fall ist. Nur die Praxis zeigt, inwieweit theoretisch generiertes Wissen im Alltagsleben anwendbar ist und wo es noch Anpassungspotential gibt, weshalb das Netzwerk in stetem Austausch mit seinen Projekten steht.119 Als beständiger Prozess von Trial and Error bietet Hüthers Unterfangen eine weite Angriffsfläche. Aber ohne das Zusammentreffen von analytisch und synthetisch generiertem Wissen in einem interdisziplinären Forum und ohne die Einbettung der Erkenntnisse in einen anwendbaren gesellschaftlichen Rahmen, bleiben Ideen und Vision im Reich der Imagination. Die mehrfache Grenzüberschreitung im methodischen und fachlichen Sinne birgt zwar die Gefahr, das Verfügungswissen nicht anwenden zu können, aber es ist gerade deswegen von Nöten, um neue Formen des Zusammenlebens durch Trial and Error zu entwickeln.

Fazit und Reflektion

Eine interessante Erkenntnis während der Forschungsarbeit war, dass besonders Kollegen aus dem Wissenschaftsbetrieb der Betitelung Hüthers als Wegbereiter skeptisch gegenüberstanden und sogar belächelten. Einige reagierten höchst irritiert, bezeichneten ihn als Scharlatan, der unbedacht Erkenntnisse aus der Neurobiologie in die Pädagogik transferiere, und weil er als Experte für Bildung zu Rate gezogen werde, ohne jemals praktische Erfahrungen in diesem Gebiet gesammelt zu haben. Diese direkten Reaktionen auf „Deutschlands bekanntesten Hirnforscher“120 geben den geläufigen, negativen, medialen Diskurs um Hüther wieder und damit auch seine Medienwirksamkeit. Andere, vor allem Lehrer und andere Pädagogen, waren begeistert von der Idee, Hüther als Wegbereiter zu thematisieren, da seine Engagements einen Mehrwert für sie und ihr Arbeit aufwiesen. Wer nun recht hat, soll hier nicht zur Debatte stehen. Was allerdings beiden Positionen, nach meiner Einschätzung, gemein ist, ist die Neigung zur Polarisierung. So verschweigen Hüthers öffentliche Gegner unter anderem seine akademischen Leistungen im Max-Planck-Institut oder Heisenberg-Programm und fixieren sich darauf, dass Hüther schon lange keine Forschung mehr betreibe121, während seine Fans dazu neigen, der Romantik seiner rhetorischen Redekunst unkritisch zu folgen. Noch interessanter war indes die Bestätigung durch die Studie, dass Hüther und seine Unterfangen eine kontroverse Persönlichkeit und Thematiken darstellen, die Menschen irritiert und begeistert.

Da es sich bei dem Versuch, einen gesellschaftlichen Mentalitätswandel hin zu einer sich gegenseitig fördernden Gemeinschaft anzustoßen, und um Bestrebungen entgegen dem Mainstream handelt, starke Positionen für und auch wider Hüther existieren, lässt dies die Vermutung zu, dass er eine psychische Konstitution aufweist, die es vermag, ebensolche Reibungen auszuhalten. Die Analyse seiner Selbstnarration verweist darüber hinaus auf Eigenschaften, wie Freiheitsdrang, Risikobereitschaft, Zielstrebigkeit, Hartnäckigkeit, Ausdauer, Selbstverantwortung, einen ausgebildeten Willen und eine Haltung zum Leben, die besagt „Ich schaffe das“. Er scheint seine persönlichen Grenzen, wie Werte und Vorstellungen, klar definiert zu haben. Zuletzt genanntes, kombiniert mit den identifizierten Eigenschaften, bringt ihn dazu, fachliche, diskursive und methodische Grenzgänge zu tätigen, um neue Felder für die Umsetzung seiner Leitideen zu erkunden.

Hüthers intensive Forschungslaufbahn ermöglicht es ihm erst komplexe, biochemische Erkenntnisse in eine verständliche Alltagssprache zu übersetzen und sie im interdisziplinären Austausch der für ihn besonders wichtigen Netzwerke in Form von Projekten, Engagements und Initiativen in gesellschaftsrelevante Themengebiete einzubetten. Es scheint die Tendenz zu geben, die Praxis anzustoßen und sich dann wieder der Öffentlichkeitsarbeit zu widmen, die als zentraler Teil seiner Wegbereitung identifiziert werden konnte. Dabei präsentiert er gelingende Modelle als Vorbilder, die er nicht unbedingt selbst initiiert haben muss, um aufzuzeigen, dass ein Gelingen durchaus möglich ist. Dies wirkt für das Publikum motivierend. Er agiert als Change Agent, dem auf der einen Seite eine Glaubwürdigkeit, aufgrund seines kulturellen Kapitals sowie seinem mit seinem Unterfangen kongruentem Narrativ, entgegengebracht wird. Auf der anderen Seite wirkt seine Sprachsensibilität erfolgsfördernd, da er komplexe Sachverhalte in einfache und bildreiche Sprache übersetzt. Das baut Sprachbarrieren ab und Hüther erscheint volksnah und vertrauenserregend. Mit diesen Werkzeugen ausgestattet wirken seine öffentlichen Auftritte als Diffusion, mit der quasi-autonome Entscheidungen heranreifen sollen, die dem Publikum Zuversicht in die Lösbarkeit der Aufgabe gibt und die eigene Handlungsfähigkeit wieder ins Zentrum rückt.

Dabei fällt eine Übereinstimmung mit Mihaly Csikszentmihalyis Erkenntnissen zur Kreativität auf.122 In der qualitativen Studie wurden Interviews mit erfolgreichen Kreativen aus verschiedensten Domänen123 geführt, um herauszufinden, ob verbindende Elemente in ihren Narrativen bestehen. Es fiel auf, dass die fruchtbare Verbindung der drei Sphären Individuum, Domäne und Feld124 fundamental ist. Um es auf die Essenz herunter zu brechen, muss das Individuum, laut Studie, für sein Unterfangen förderliche Eigenschaften aufweisen, wobei diese nicht universell bestimmbar sind. Allerdings ergab sie klar, dass das Individuum den relevanten Fachbereich (Domäne) als Expertise beherrschen muss, um sich geschickt in diesem bewegen zu können. Diese beiden Sphären müssen nicht zuletzt mit dem Feld zusammenspielen, das die Gruppe an Experten, Kritikern und Unterstützern ausmacht, die diese Domäne halten. Das Individuum muss Überzeugungsarbeit bei diesen leisten. Denn wenn diese nicht anerkennen, dass die Aktivitäten – welcher Art auch immer ‒ kreativ sind, dann werden diese nicht als kreativ wahrgenommen. Man sieht also, dass in dieser Theorie ein markanter Fokus auf die Öffentlichkeit und die beteiligten Gruppen gelegt wird.

Öffentlichkeitsarbeit scheint im Zeitalter der globalen Vernetzung ein unabdingbares Element zu sein, um als kreativ zu gelten aber auch um gesellschaftlichen Wandel einzuleiten. Beiden ist nämlich gemeinsam, dass es der Akzeptanz der beteiligten Bevölkerung(-sgruppen) bedarf, um erfolgreich zu sein. Vor dem Hintergrund des Anspruchs einen weitreichenden Mentalitätswandel in Bildung und Unternehmen herbeizuführen, bleibt die Frage offen, inwieweit dies gelingen kann. Hüthers Bücher werden oft von Menschen gekauft, die bereits ein Interesse für diese Thematik entwickelt haben. Er selbst beschreibt die Problematik, dass Teile der Leserschaft seine und Bücher anderer Autoren nur lesen, um ihre eigenen Überzeugungen durch drei verschiedene Hirnforscher bestätigen zu lassen, obwohl sie doch ganz unterschiedlich argumentieren.125 Hüther schafft nicht nur mit den Büchern Räume, mit denen er seine Bestrebungen realisieren möchte, sondern setzt stark auf Diffusionsleistungen durch mediale Präsenz. Zwar lassen sich Fortschritte in einzelnen Gruppen verzeichnen, allerdings bleibt die Frage offen, inwieweit eine Verbindung der gelingenden Modelle und damit mentalitätsreformerischen Räume mit dem Mainstream und damit eine gesamtgesellschaftliche Entwicklung durch Hüthers Aktivitäten möglich sind. Es lässt sich zusammenfassend sagen, dass Hüther in dieser Studie als Pionier im Sinne eines Wegbereiters für gesellschaftlichen Wandel identifiziert werden konnte, der seinen Leitspruch „Einladen, ermutigen, inspirieren“126 zum Beruf gemacht hat. Das gesamtgesellschaftliche Ausmaß seiner Bestrebungen kann jedoch noch nicht ermittelt werden.




Literatur


Akademie für Potentialentfaltung. Marktplatz. Eingesehen am 01.11.2016, <http://www.akademiefuerpotentialentfaltung.org/marktplatz/>.

Bandura, Albert. Social foundations of thought and action: A socialcognitive theory. New Jersey: Prentice-Hall Inc., 1986.

Barthes, Roland. Mythologies. Paris: Editions du Seuil, 1957.

Bayrischer Rundfunk Online. „Lernen mit Begeisterung.“ Ein Gespräch mit Gerald Hüther. Eingesehen am 01.11.2016, <http://www.br-online.de/jugend/izi/deutsch/publikation/televizion/23_2010_1/huether_lernen%20ist%20begeisterung.pdf>.

Beratergruppe Unternehmenswandel. Homepage. Eingesehen 01.11.2016, <http://www.beratergruppe-unternehmenswandel.de/>.

Beratergruppe Unternehmenswandel. Leistungen. Eingesehen am 01.11.2016, http://www.beratergruppe-unternehmenswandel.de/leistungen/.

Pierre Bourdieu. „Ökonomisches Kapital, kulturelles Kapital, soziales Kapital.“ In Soziale Ungleichheiten, hrsg. v. Reinhard Kreckel (Göttingen: Soziale Welt, 1983), 183-198.

Bourdieu, Pierre, und Loic J. D. Wacquant. An Invitation to Reflexive Sociology. Chicago: University of Chicago Press, 1992.

Bluck, Susan. „Autobiographical memory: Exploring ist functions in everydaylife.“ In Memory 11 (2003): 113–123.

Castelloe, Molly S. Border Psychology. What are some emotional meanings of territorial borders? Psychology Today, eingesehen am 01.11.2016, <https://www.psychologytoday.com/blog/the-me-in-we/201607/border-psychology>.

Conger, Jay A., und Rabindra N. Kanungo. „Towards a behavioral theory of charismatic leadership in organisational settings.“ In Academy of Management Review 12 (1987): 4, 637-647.

Csikszentmihalyi, Mihaly. Kreativität. Stuttgart: Klett-Cotta, 1997.

Deg, Robert. Basiswissen Public Relations, Professionelle Presse und Öffentlichkeitsarbeit. Wiesbaden: Verlag für Sozialwissenschaften, 2007.

Dernbach, Beatrice, Christian Kleinert, und Herbert Münder. Handbuch Wissenschaftskommunikation. Wiesbaden: Springer Fachmedien, 2012.

Deutsche Forschungsgemeinschaft. Heisenberg-Programm. Eingesehen am 15.09.2016, <http://www.dfg.de/foerderung/programme/einzelfoerderung/heisenberg/>.

Deutsche Welle Online. Hüther: „Mit Leidenschaft lernen.“ Eingesehen am 01.11.2016, <http://www.dw.com/de/h%C3%BCther-mit-leidenschaft-lernen/a-16332012>.

Duden. Grenze, die. Eingesehen am 01.11.2016, <http://www.duden.de/node/699421/revisions/1296251/view>.

Eckoldt, Matthias. Neurobiologischer Mutmacher. 27.10.2011, Deutschland Funk Online. Eingesehen am 01.11.2016, <http://www.deutschlandfunk.de/neurobiologischer-mutmacher.700.de.html?dram:article_id=85280>.

Endruweit, Günter, und Gisela Trommsdorf. Wörterbuch der Soziologie. Stuttgart: Lucius & Lucius, 2002.

Erzdiözese München. Gerald Hüther und die Sinnstiftung. Eingesehen am 08.08.2016, <https://www.weltanschauungsfragen.de/informationen/informationen-a-z/informationen-s/sinnstiftung/lange-version/>.

Faktor-A. Ihre Fragen an Gerald Hüther. Eingesehen am 01.11.2016, <http://faktor-a.arbeitsagentur.de/richtig-fuehren/fragen-an-hirnforscher-gerald-huether/>.

Gabler Wirtschaftslexikon Online. Öffentlichkeitsarbeit. Eingesehen am 01.11.2016, <http://wirtschaftslexikon.gabler.de/Archiv/142160/oeffentlichkeitsarbeit-v7.html>.

Galliker, Mark. Psychologie der Gefühle und Bedürfnisse – Theorien, Erfahrungen, Kompetenzen. Stuttgart: Verlag W. Kohlhammer, 2009.

Guide to Psychology. Boundaries. Eingesehen am 01.11.2016, <http://www.guidetopsychology.com/boundaries.htm>.

Hüther, Gerald. Die Biologie der Angst: Wie aus Stress Gefühle werden. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht, 2014.

Hüther, Gerald. Tabellarischer Lebenslauf. Eingesehen am 15.09.2016, < http://www.gerald-huether.de/content/vita/tabellarischer-lebenslauf/>.

Gerald Hüther auf Hof Pente, eingesehen am 01.11.2016, <https://www.youtube.com/watch?v=eQEPFredAdw>.

Glückszeitung Online. Wie lernt man Glück? Eingesehen am 01.11.2016, <http://glueckszeitung.at/2016/10/07/wie-lernt-man-glueck-in-der-schule/>.

Good Impact. EduAction Bildungsgipfel 2016. Eingesehen am 08.08.2016, <http://goodimpact.org/events/eduaction-bildungsgipfel-2016>.

Häcker, Hartmut, und Kurt-Hermann Stampf. Dorsch Psychologisches Wörterbuch. Bern: Verlag Hans-Huber, 1998.

Hahnekamp, Gerd. „Alles Wissen ist Orientierungswissen.“ In Akademischer Brief 43 (2003). Eingesehen am 14.09.2016, <https://www.ea-aw.de/fileadmin/downloads/Newsletter/NL_0043_122003_dt.pdf>.

Herbst, Dieter. Storytelling. Konstanz: UVK Verlagsgesellschaft, 2011.

Iwers-Stelljes, Telse. Prävention – Intervention – Konfliktlösung. Wiesbaden: VS Fachverlag für Sozialwissenschaften, 2009.

Kleinschmidt, Christoph. „Semantik der Grenze.“ In ApUz 4-5 (2014), eingesehen am 01.11.2016, <http://www.bpb.de/apuz/176297/semantik-der-grenze?p=all>.

Kulturwandel. Homepage. Eingesehen am 01.11.2016, <http://kulturwandel.org/>.

Kulturwandel. Unternehmen zeigen sich selbst. Eingesehen am 01.11.2016, <http://kulturwandel.org/unternehmen-zeigen-sich-selbst/>.

Kutschera, Ulrich. Darwiniana Nova. Verborgene Kunstformen der Natur. Münster: LIT-Verlag, 2011.

LVB Online. Im Zeitalter der Scharlatane: Hüther, Precht, Fratton & Co. bei Lichte besehen. Eingesehen am 01.11.2016, <https://www.lvb.ch/docs/magazin/2013-2014/02-November/13_inform1314-02-Im_Zeitalter_der_Scharlatane.pdf>.

McAdams, Dan P. „The psychology of lifestories.“ In Review of General Psychology 5 (2001): 2, 100-122.

McAdams, Dan P., Ruthellen Josselson und Amia Lieblich. Identity and Story – Creating Self in Narrative. Washington DC: American Psychological Association, 2006.

Mayring, Philip. Qualitative Inhaltsanalyse: Grundlagen und Techniken, 11. Aktualisierte und überarbeitete Auflage. Basel/ Weinheim: Beltz, 2010.

Mittelstraß, Jürgen. Über Wissenschaft, Forschung und Verantwortung. Frankfurt a. M.: Suhrkamp, 1992.

Porter-O'Grady, Tim, und Kathy Malloch. Quantum Leadership: Advancing Innovation, Transforming Health Care. London: Jones & Bartlett Learning: 2003.

Reynolds, Garr. ZEN oder die Kunst der Präsentation. München: Addison-Wesley Verlag, 2008.

Simonton, Dean K. „Presidential style: Personality, biography, and performance.” In Journal of Personality and Social Psychology 55 (1988): 6, 928–936.

Statista. Arbeitslosenzahl in Deutschland im Jahresdurchschnitt von 1991 bis 2016 (in Millionen). Eingesehen am 01.11.2016, <https://de.statista.com/statistik/daten/studie/1223/umfrage/arbeitslosenzahl-in-deutschland-jahresdurchschnittswerte/>.

Spiewak, Martin. Die Stunde des Propheten. ZEIT Online, 29.08.2013. Eingesehen am 18.01.2016, <http://www.zeit.de/2013/36/bildung-schulrevolution-bestsellerautoren>.

Springer. Citation Details. Eingesehen am 01.11.2016, <http://citations.springer.com/item?doi=10.1007/s00278-007-0545-y>.

Presse- und Informationsamt der Bundesregierung im Auftrag des Bundeskanzleramtes. Über den Zukunftsdialog. Eingesehen am 15.09.2016, <https://dialog-ueber-deutschland.bundeskanzlerin.de/SharedDocs/Downloads/DE/Ergebnisbericht/2012-09-10-Langfassung-barrierefrei.pdf>.

UNESCO-Weltaktionsprogramm: Bildung für nachhaltige Entwicklung. BNE-Auszeichnung verliehen. Eingesehen am 01.11.2016, <http://www.bne-portal.de/de/infothek/meldungen/bne-auszeichnungen-65-kommunen-lernorte-und-netzwerke>.

Verein Adelante Online. Stellungnahme zum Audio-Vortrag "Und nichts wird fortan so sein wie bisher..." in Mainz 2012 bei der Interdisziplinären Trauma-Fachtagung von Prof. Dr. Hüther. Eingesehen am 01.11.2016, <http://www.adelante-beratungsstelle.de/frames/emailhuether.htm>.

Wikipedia. Angewandte Wissenschaft. Eingesehen am 01.11.2016, <https://de.wikipedia.org/wiki/Angewandte_Wissenschaft>.

Wikipedia. Change Agent. Eingesehen am 02.12.2016, <https://de.wikipedia.org/wiki/Change_Agent>.

Wikipedia. Synthese. Eingesehen am 01.11.2016, <https://de.wikipedia.org/wiki/Synthese>.

WIN-FUTURE. Dr. Eva-Maria Chibici-Revneanu. Eingesehen am 01.11.2016, <http://www.win-future.de/netzwerkmitglieder/mitglieder-a-g/dr-eva-maria-chibici-revneanu/index.html>.

WIN-FUTURE. Über uns. Eingesehen am 01.11.2016, <http://www.win-future.de/ueberuns/index.html>.

WIN-FUTURE. Persönlichkeitsbildung mit Kindern & Jugendlichen. Eingesehen am 01.11.2016, <http://www.win-future.de/projekte/persoenlichkeitsbildung/index.html>.

WIN-FUTURE. Projekte. Eingesehen am 01.11.2016, <http://www.win-future.de/projekte/index.html>.

WIN-FUTURE. Was ist WIN-FUTURE? Eingesehen am 01.11.2016, <http://www.win-future.de/ueberuns/wasistwinfuture/index.html>.

Wirtschaftswoche. So sehen die ultimativen Erfolgstypen aus. Eingesehen am 01.11.2016, <http://www.wiwo.de/erfolg/trends/karriere-forschung-so-sehen-die-ultimativen-erfolgstypen-aus-seite-3/5373054-3.html>.

Wortham, Fisher, und Stanton Emerson. Narratives in Action: A Strategy for Research and Analysis. New York: Teachers College Press, 2001.

Zimbardo, Philip, und Richard J. Gerrig. Psychologie. München: Pearson Studium, 2004.




Interviewverzeichnis

Interview der Autorin mit Hüther am 17.05.2016 (im Besitz der Autorin).

Interview der Autorin mit Gerald Hüther am 16.08.2016 (im Besitz der Autorin).

Interview von Hagen Grell mit Gerald Hüther am 26.03.2016 (im Besitz der Autorin).






Fußnoten:„LETZTENDLICH HÄNGT ALLES VOM VERSTEHEN AB“ – WEGE DES KOMPONIERENS





	Hans Lenk, Kreative Aufstiege: Zur Philosophie und Psychologie der Kreativität (Frankfurt am Main: Suhrkamp, 2000), 107ff.↩


	Heinrich Popitz, Wege der Kreativität (Tübingen: Mohr Siebeck, 1997), 80.↩


	Ebd., 84.↩


	Ebd., 82ff.↩


	Ebd., 96.↩


	Lenk, 207.↩


	Ebd., 185f.↩


	Ebd., 267.↩


	Ebd., 218.↩


	Andreas Reckwitz, Die Erfindung der Kreativität: Zum Prozess gesellschaftlicher Ästhetisierung, 3. Aufl. (Berlin: Suhrkamp, 2013), 40f.↩


	Ebd., 69.↩


	Ebd., 90ff.↩


	Ebd., 358ff.↩


	Hans Joas, Die Kreativität des Handelns (Frankfurt am Main: Suhrkamp, 1992), 287.↩


	Ebd., 232ff.↩


	Kurt Lüscher, „Freies musikalisches Improvisieren: Spiel mit Ambivalenzen,“ in Kreativität und Improvisation:Soziologische Positionen, hrsg. v. Udo Göttlich und Ronald Kurt (Wiesbaden:Springer VS, 2012), 209–37, 215.↩


	Ebd., 223f.↩


	Silvana K. Figueroa-Dreher, „Wann und weshalb ist Improvisation kreativ?,“ in Kreativität und Improvisation:Soziologische Positionen, hrsg. v. Udo Göttlich und Ronald Kurt (Wiesbaden: Springer VS, 2012). 191.↩


	Ebd., 187ff.↩


	Ronald Kurt, „Komposition und Improvisation als Grundbegriffe einer allgemeinen Handlungstheorie,“ in Menschliches Handeln als Improvisation, hrsg. v. Ronald Kurt und Klaus Näumann (Bielefeld: transcript, 2008). 17ff, 38ff.↩


	Ebd., 40.↩


	Ebd., 41f.↩


	Alfred Smudits, „Soziologie der Musikproduktion,“ in Musikrezeption, Musikdistribution undMusikproduktion:Der Wandel des Wertschöpfungsnetzwerks in der Musikwirtschaft, hrsg. v. Gerhard Gensch, Eva M. Stöckler und Peter Tschmuck, (Wiesbaden:Gabler | GWV Fachverlage GmbH, 2008), 241ff.↩


	Eric Daubresse und Gérard Assayag, „Technology and Creation: The Creative Evolution,“ Contemporary Music Review 19, Nr.2 (2000): 65.↩


	Ebd., 80.↩


	Simon Frith, Martin Cloonan und John Williamson, „On music as a creative industry,“ in Creativity, innovation and the cultural economy, hrsg. v. Andy C. Pratt und Paul Jeffcutt (London, New York:Routledge, 2009), 74ff.↩


	Cornelia Helfferich, Die Qualität qualitativer Daten: Manual für die Durchführung qualitativer Interviews, 4. Aufl. (Wiesbaden: Springer VS, 2011), 38.↩


	Andreas Witzel, Verfahren der qualitativen Sozialforschung: Überblick und Alternativen, Campus Forschung Bd. 322 (Frankfurt am Main, New York: Campus Verlag, 1982), 66ff.↩


	Helfferich, 182ff.↩


	Udo Kuckartz et al., Qualitative Evaluation: Der Einstieg in die Praxis, 2. Aufl. (Wiesbaden: Springer VS., 2007), 27f.↩


	Jürgen Friedrichs, Methoden empirischer Sozialforschung, (Reinbek bei Hamburg: Rowohlt, 1973), 272f.↩


	Witzel, 110.↩


	Reichertz Jo, Die Abduktion in der qualitativen Sozialforschung: Über die Entdeckung des Neuen, 2. Aufl. (Wiesbaden: Springer VS, 2013), 122f.↩


	Ulrike Froschauer und Manfred Lueger, Das qualitative Interview: Zur Praxis interpretativer Analyse sozialer Systeme, (Wien: WUV, 2003), 110ff, 158ff.↩


	Ebd.↩


	Figueroa-Dreher, 194.↩


	Ebd., 202.↩


	Reckwitz, 121.↩


	Interview Claudius Garten mit B1 am 19.04.2016 (im Besitz des Autors).↩


	Ebd.↩


	Ebd.↩


	Ebd.↩


	Interview Claudius Garten mit B2 am 25.04.2016 (im Besitz des Autors).↩


	Ebd.↩


	Interview Claudius Garten mit B3 am 20.05.2016 (im Besitz des Autors).↩


	Ebd.↩


	Ebd.↩


	Interview Claudius Garten mit B4 am 11.07.2016 (im Besitz des Autors).↩


	Ebd.↩


	Ebd.↩


	Interview Claudius Garten mit B3 am 20.05.2016.↩


	Interview Claudius Garten mit B1 am 19.04.2016.↩


	Interview Claudius Garten mit B4 am 11.07.2016.↩


	Interview Claudius Garten mit B2 am 25.04.2016.↩


	Ebd.↩


	Interview Claudius Garten mit B4 am 11.07.2016.↩


	Interview Claudius Garten mit B2 am 25.04.2016.↩


	Ebd.↩


	Interview Claudius Garten mit B3 am 20.05.2016.↩


	Ebd.↩


	Interview Claudius Garten mit B4 am 11.07.2016.↩


	Interview Claudius Garten mit B2 am 25.04.2016.↩


	Interview Claudius Garten mit B1 am 19.04.2016.↩


	Interview Claudius Garten mit B3 am 20.05.2016.↩


	Joas, 235f.↩


	Reckwitz, 121.↩


	Interview Claudius Garten mit B4 am 11.07.2016.↩


	Reckwitz, 73–74.↩


	Interview Claudius Garten mit B1 am 19.04.2016.↩


	Interview Claudius Garten mit B3 am 20.05.2016.↩


	Reckwitz, 40f.↩


	Popitz, 91f.↩


	Interview Claudius Garten mit B1 am 19.04.2016.↩


	Interview Claudius Garten mit B3 am 20.05.2016.↩


	Lenk, 185f.↩


	Interview Claudius Garten mit B4 am 11.07.2016.↩


	Interview Claudius Garten mit B2 am 25.04.2016.↩


	Lüscher, 215.↩


	Figueroa-Dreher, 192ff.↩


	Kurt, „Komposition und Improvisation einer allgemeinen Handlungstheorie“, 17–46, 41.↩


	Figueroa-Dreher, 191.↩











Pioniere – Wie Neues in die Welt kommt

Herausgegeben von Christian Gudehus














Bochum 2016
Gefördert mit Mitteln der Stiftung für Kulturwissenschaften







Innovationsbewegungen im Feld der Chirurgie

Warum das Feld der Chirurgie gewählt wurde

Für die Entscheidung, das Neue und den Pionier1, der dieses Neue in die Welt bringt, im Feld der Chirurgie ausfindig machen zu wollen, waren zunächst eine Reihe von Annahmen und Vorstellungen meinerseits ausschlaggebend. Diese hatten genau dieses Berufsfeld als hervorragend für ein solches Unterfangen erscheinen lassen. Geradezu ideal mutete die Gegebenheit an, dass weder eine Handlung, noch ein aus mehreren Handlungen bestehendes Vorgehen in diesem Bereich vollständig standardisiert sein konnten. Die Einzigartigkeit der individuellen Körper, der auftretenden Traumata sowie der Bedingungen, die sich aus den zur Verfügung stehenden Ressourcen auf Seiten der Ärzte ergeben, ließen ein allzu festgelegtes Vorgehen als unwahrscheinlich erscheinen. Auf der Ebene eines jeden konkreten Falles wäre demnach eine fallgerechte Anpassung von zuvor erworbenem Wissen unerlässlich. Dadurch würde es zwangsläufig zu ständig neuen Handlungen kommen müssen, so meine Vorstellung. Diese Notwendigkeit, häufig und in einem, der Schwere des jeweiligen Falles geschuldeten, engen Zeitrahmen Entscheidungen bezüglich des Vorgehens treffen zu müssen, erschien als der perfekte Nährboden, auf dem dann zuvor völlig unbeabsichtigte, neue und innovative Vorgehensweisen erwachsen würden, die dann auch für die gesamte Chirurgie eine Weiterentwicklung bedeuteten könnten. Derjenige Chirurg, der sich diesen spontanen Herausforderungen stellen würde, wäre somit automatisch ein potentieller Pionier. Schließlich wäre er häufig dazu gezwungen, zumindest in Relation zu seinem Erfahrungsschatz, Neuland zu betreten und Dinge auf eine Art und Weise zu tun, die er nie zuvor erlernt hatte. Wie in der Forschung nicht ganz unüblich, mussten diese Vorannahmen jedoch im Laufe des Prozesses teilweise modifiziert werden, in einen neuen Rahmen gesetzt oder verworfen bzw. bestätigt werden. Wie so oft, wenn man ein neues Feld mit gewissen Annahmen und Erwartungen betritt, sich jedoch gründlich umsieht oder das Feld von denen erklären lässt, die in ihm wirken, verlässt man dieses wohl selten mit denselben einfach nur bestätigten oder verworfenen Annahmen. Vielmehr erhält man neue Erkenntnisse. In einem persönlichen Rahmen ist dieser Schritt über die Grenzen des Bekannten wohl jener, mit dem Neues in die eigene Welt kommt.

Vorgehen

Um eine Vorstellung über das Feld, aber auch die Abläufe auf individueller Ebene zu erlangen, erschien das Gespräch mit Chefärzten der Disziplin Chirurgie als geeigneter Zugang. Erstens konnten diese als Experten interviewt werden, da sie einerseits die Rahmenbedingungen des Feldes ausgezeichnet kennen, andererseits waren sie für die Auswahl neuen Personals, also auch von Oberärzten, zuständig und zudem für die Direktion von Personen und Kompetenzen innerhalb ihrer Abteilung verantwortlich. Daher war von einer profunden Kenntnis der Eigenschaften, Kompetenzen und Profilen von Chirurgen auszugehen. Zudem war davon auszugehen, dass Oberärzte auch diejenigen sind, die sich vor der regelmäßigen Konfrontation mit neuen Situationen und den damit verbundenen zeitnah erforderlichen Entscheidungen und Handlungen nicht hinter Hierarchien und Regeln verstecken konnten. Ein Chefarzt war also ein Experte sowohl für das Arbeitsfeld der Chirurgie, als auch für die darin arbeitenden Personen, nebst ihrem Potential, sich neuen Situationen zu stellen und innovativ zu handeln. Zweitens war die Wahrscheinlichkeit als groß einzuschätzen, dass Chefärzte auch selbst über die Kompetenz verfügen, innovativ zu sein. Daher war es mein Ziel, die Chefärzte auch selbst als potentielle Pioniere oder zumindest als fortgeschrittene Improvisateure zu interviewen. Bei dem Material, mit dem hier gearbeitet wurde, handelt es sich folglich um zwei leitfadengestützte Interviews, die im Anschluss transkribiert, codiert und schließlich analysiert wurden. Zusätzlich zu diesen Interviews standen beide Interviewpartner zur Klärung von Fragen, die sich im Auswertungsprozess ergaben, für eine weitere Befragung zur Verfügung. Das Material ist nicht thesengeleitet bearbeitet worden, so dass dieser Beitrag weitgehend aus den Inhalten bzw. sprachlichen Mitteln, die die interviewten Spezialisten vorgaben, entwickelt worden ist. Als Grundlage hierfür wurde das Codierverfahren von Strauss und Corbin verwendet, entwickelt im Rahmen der Grounded Theory.2 Das dort vorgestellte Vorgehen musste jedoch auf diesen speziellen Fall, die Größe des Datenmaterials und dem, was bezogen auf das Thema dieser Veröffentlichung an Erkenntnisinteresse vorgegeben war, hin adaptiert werden. Beim Codieren werden Textstellen markiert und mit Begriffen, die jeweils ein Themengebiet repräsentieren, verknüpft. Anders als bei Strauss wurden die Codes jedoch weniger erklärend, sondern eher beschreibend, nach groben Themengebieten entworfen. Die dabei entstehende Ordnung ist bei der späteren Textproduktion auch fast linear zur Gliederung des Artikels geronnen.

Die erste Schlüsselkategorie umfasst die Rahmenbedingungen, welche die Institution Krankenhaus und der Berufsstand Chirurgie im Allgemeinen mit sich bringen. Dies beinhaltet sowohl die rechtlichen, ökonomischen und materiellen Bedingungen als auch die üblichen Abläufe strukturierenden Elemente. Zentral lag hier der Fokus auf Aussagen über die standardisierten Vorgänge, d. h. wie diese institutionell abgesichert und umgesetzt werden, welchen Spielraum sie den einzelnen Akteuren dabei lassen, wie sie gelernt werden und welche Konsequenzen ein Abweichen haben kann. Dieser Fokus ergab sich aus dem Interesse am Neuen und Innovativen. Hierfür erschien es zuerst sinnvoll zu betrachten, in welcher Form und unter welchen Konditionen sich das Alte als dessen Gegenpol manifestiert, und wie dies dann durch etwas Neues überwunden, erweitert oder anderweitig verändert werden kann. Die zweite Schlüsselkategorie gilt den Handlungen, die von diesem Standard abweichen. Sie umfasst die verschiedenen Begriffe, mit denen die Interviewpartner die Qualität des jeweiligen Abweichens darzustellen versuchten sowie Aussagen über die eingeschätzte Häufigkeit ihres Auftretens. Schließlich sollten die hier markierten Begriffe und Konzepte ‒ wie Erweitern, Übertragen und Kombinieren von altem Wissen, der Improvisation oder des innovativen Vorgehens ‒ unterschieden und voneinander abgegrenzt werden. Im Interview wurde gemeinsam mit den Gesprächspartnern versucht, diese Begriffe und Konzepte durch Beispiele mit dem Feld, in dem sie geschehen, in Zusammenhang zu bringen. Die Definition der Konzepte und ihre begriffliche Benennung waren dabei maßgeblich den ärztlichen Interviewpartnern überlassen, die Begriffe dann auch teilweise anders benutzten als ich, der Autor, es getan hätte.

Die dritte Schlüsselkategorie umfasst alle Aussagen, die Rückschlüsse darauf zuließen, aus welchen in der zweiten Schlüsselkategorie mit Begriffen versehenen neuen Handlungen auch wirklich neue Standards resultierten. Hierzu wurden Aussagen über größere Innovationen, die einer Weiterentwicklung der Chirurgie, ihrer Verfahren und Möglichkeiten im regionalen oder internationalen Rahmen gleichkamen und nicht nur die Weiterentwicklung eines persönlichen Repertoires darstellten, markiert. Die vierte Schlüsselkategorie legte den Fokus auf Aussagen über Eigenschaften, welche die Individuen angeblich dazu befähigten, vom Standard abzuweichen, neue Arten des Vorgehens zu erdenken und/oder diese um- und durchzusetzen. Wichtig erschien in diesem Zusammenhang auch, ob diese Eigenschaften für feste Charaktereigenschaften oder erlernbare Fertigkeiten gehalten wurden. Ein weiterer Aspekt, der hier subsumiert wurde, betrifft Informationen zur Motivation, sich auf Neues einzulassen bzw. dieses sogar gezielt zu forcieren und dafür Zeit und Energie aufzubringen. Das durch diesen ersten Codierungsschritt übersichtlicher gemachte Material, dessen Inhalt nun für eine Weiterverarbeitung aufgeschlüsselt war, wurde nun weiter differenziert, da jetzt zwei verschiedene Arten von Informationen vorlagen. Einerseits gab es nun solche Informationen über die generellen Rahmenbedingungen und Ideen, wie vom Standard abgewichen werden kann, wie die Chirurgie sich weiterentwickelt und was ein Individuum ausmacht, das aktiv mit diesen Prozessen zu tun hat. Andererseits lagen Auskünfte über die persönlichen Rahmenbedingungen für vom Standard abweichende Handlungen sowie für Beschreibungen des eigenen, teils innovativen Wirkens der Interviewpartner vor. Auch enthielt das Material implizite Informationen über die Interviewten also solche, die sich interpretativ erschließen ließen. Somit musste eine Unterteilung in allgemeine und in die Interviewpartner persönlich betreffende Aussagen vorgenommen werden. Darüber hinaus ergaben sich im Laufe der Auswertung weitere Untercodes, zum Beispiel für Aussagen zu verschiedenen Formen von Eigenschaften und Motivationen innovativ handelnder Individuen oder für Beispiele, die mit den verschiedenen Begriffen, welche die Interviewpartner benutzten, um ein Abweichen vom Standard oder den Standard selbst zu beschreiben, optisch in Zusammenhang gebracht wurden.

Der Rahmen: Bedingungen des Feldes für die darin agierenden Individuen

Um die späteren Überlegungen bezüglich der Weise, in der Innovationen im Bereich der Chirurgie stattfinden, verstehen zu können, wird zunächst der sie umgebende Rahmen vorgestellt. Auch die Ausführungen zu den dort wirkenden Individuen werden dadurch verständlicher. Über welche Mechanismen wird eine Einheitlichkeit und Verbindlichkeit bekannter Abläufe und Handlungen erreicht und welcher Spielraum ist dabei für ein Abweichen vorhanden?

Die Informationen stammen zu einem großen Teil aus dem ersten Interview, das für dieses Thema wie ein Experteninterview benutzt werden konnte. Hierbei stellte sich als äußerst vorteilhaft heraus, dass der erste Interviewpartner sehr versiert im Bereich der Medizingeschichte ist und im Rahmen seiner Habilitation viel klinische Forschung betrieben hatte. Des Weiteren konnte dieser, durch seine jahrzehntelange Erfahrung als Chef- und Oberarzt mehrerer Kliniken, einen guten Überblick über die Situation in vielen Krankenhäusern und Regionen liefern, zumal er sich die Zeit für ein knapp dreistündiges Interview genommen hatte.

Wie sich ein Standard in der Chirurgie manifestiert

Aus den Schilderungen des ersten Interviewpartners ‒ hier unter dem Pseudonym Jörg Kuhle geführt ‒, geht hervor, dass ein Standard in Form einer gemeinsamen Basis von Wissen, Handlungsvorgaben und Materialkunde zunächst in zwei Stufen vermittelt wird. Das Grundstudium der Medizin verschafft dabei eine allgemeine, theoretische Wissensbasis, sozusagen ein Standardniveau an Wissen.3 Die mit der späteren Ausdifferenzierung in die Subdisziplinen verbundene Systematisierung von Wissen, die sich über die letzten Jahrhunderte in immer differenziertere Spezialbereiche erstreckt hat, hält Kuhle für eine Notwendigkeit, die aus der schieren Menge an Wissen und den immer spezielleren, anzuwendenden Techniken resultiert.4

Um eine interregionale Angleichung von Versorgungsleistungen, also operativem Vorgehen, zu gewährleisten, wurde Ende des 19. Jahrhunderts die Deutsche Gesellschaft für Chirurgie gegründet. Diese Institution sorgt im Rahmen jährlich ausgerichteter Kongresse bis heute für die Zusammenführung der einzelnen, regional verschiedenen Vorgehensweisen. In diesem Rahmen werden unterschiedliche Methoden in einem kompetitiven Wettstreit miteinander verglichen. Dies findet auf Grundlage klinischer Studien statt. Am Ende wird dann eine Methode als beste befunden und zum neuen Standard erklärt.5 Bei ähnlich guten Ergebnissen können jedoch weiterhin mehrere Methoden als gleichwertig konkurrierend beibehalten werden.

Diese Standards werden dann in Leitlinien festgehalten und sollen, wie der Begriff schon suggeriert, den Operateur durch verschiedene Optionen leiten. Sie binden dabei allerdings nicht an eine bis ins Detail vorgegebene Vorgehensweise. Der Chirurg orientiert sich demnach zwar grundsätzlich an den Leitlinien, kann jedoch von diesen abweichen, wenn er dies über die Details des spezifischen Falles begründen kann.6

Trotz dieses das Vorgehen angleichenden Prozesses gibt es weiterhin regionale und auch nationale Unterschiede, was die Standards des Vorgehens angeht.7 Dies hat sicher mit der Art des Lernens bei der Ausbildung zum Chirurgen zu tun, die im Weiteren näher beschrieben wird. Regional kann sogar von verschiedenen Schulen gesprochen werden, in denen der jeweilige Chef und dessen Fähigkeiten der Ausbildung einen individuellen Charakter verleihen, wodurch es zu einer Tradierung regionaler Unterschiede kommt. So behandelt man beispielsweise einen Knochenbruch in Österreich häufiger konservativ, während man diesen in Deutschland und der Schweiz eher operiert.8 Bei diesen regional unterschiedlichen Schulen, in denen der Chef dem Schüler das vermittelt, was er am besten kann, entwickeln sich dann interne Leitlinien. Dies gilt zumindest solange die Ergebnisse nicht signifikant schlechter sind. Auch technische Neuheiten können zu solchen regionalen Unterschieden führen, da sie sich nicht überall gleich schnell etablieren. Hier können sowohl finanzielle Faktoren als auch die Fähigkeit und der Mut der Ärzte, sich mit dem Neuen auseinanderzusetzen, eine Rolle spielen.9

Das Testen neuer Vorgehensweisen, Geräte und Medikamente verläuft heute in der Regel, wie bereits angedeutet, recht standardisiert im Rahmen von Studien nebst Einverständniserklärung des Patienten. Dies war jedoch nicht immer der Fall, so Kuhle. Auch würden durchaus noch neue Vorgehensweisen außerhalb solcher Studien ausprobiert und teilweise auch von der Situation gefordert. Dieses standardisierte Vorgehen sorgt jedoch genau wie das daraus resultierende Zertifizieren bestimmter Vorgänge und Geräte für einen rechtlich erfassbaren Rahmen. Ein Zertifikat suggeriert eine gewisse Professionalität, Berechenbarkeit und Sicherheit, so Kuhle.10

Wie der Standard gelernt und gelehrt wird

Wie beschrieben beginnt die Ausbildung mit der Aneignung einer vorwiegend theoretischen Grundlage im Rahmen des schulmedizinischen Studiums, das mit einem praktischen Jahr nach sechs Jahren durch den Erwerb der Approbation endet. Danach ist man Arzt ohne jede Spezialisierung. Um Chirurg zu werden, folgt darauf eine sechsjährige Spezialisierung, die mit einer Prüfung abgeschlossen wird. So soll ein grundlegender Standard bei allen Ausgebildeten erreicht werden.11 Da es sich bei der Chirurgie, laut Kuhle, um ein Handwerk handelt, stellt er das Lernen durch die Praxis und die damit verbundenen Erfahrungen in den Mittelpunkt der Ausbildung zu einem guten Chirurgen.12 Die Entwicklung von Fähigkeiten ‒ wie Tasten, eine gewisse Fingerfertigkeit, einen Blick für das Wesentliche zu entwickeln und generell den Überblick und die Nerven zu bewahren ‒ könne nur in der Praxis gelernt werden. Medizin an sich sei eine „Erfahrungswissenschaft“13 und nicht durch bloße Theorie zu lernen. Zentral sei das „Begreifen, es sinnlich erschließen“, erst dann kann man es „handhaben“.14 Auch ermögliche nur die Erfahrungen, die am Patienten gemacht werden, eine Verbindung von Theorie und Methode mit der Dimension des „leidenden Subjektes“.15 Diese Einschätzungen Kuhles lassen sich gut mit der Perspektive, welche die Praxeologie auf das Lernen neuer Praktiken anbietet, verbinden. Hier heißt es: „[…] wenn ein Mensch eine Praktik erwirbt, dann lernt er seinen Körper auf bestimmte, regelmäßige und ‚gekonnte‘ Weise zu bewegen und zu aktivieren“.16 Die Körperlichkeit des Prozesses einer Praktik und die damit verbundene Untrennbarkeit von Praktik und Ausführung werden hier also augenscheinlich geteilt. Das theoretische Erlernen der Praktik jenseits jeglicher Ausführung derselben würden sowohl Kuhle als auch die Praxeologie, eventuell aus unterschiedlichen Gründen, ablehnen.

Wie bei vielen Handwerksberufen wird in der Chirurgie das Wissen und die Praxis in einem Lehrer-Schüler Verhältnis vermittelt. Der Lehrer leitet dabei den Schüler solange an, bis dieser in immer mehr Bereichen Selbstständigkeit erlangt. Kuhle vergleicht seinen eigenen Lehrer mit einem „strengen Vater“, der versucht, sein Wissen an die nächste Generation weiterzugeben und diese so selbstständig zu machen.17 Durch diese recht persönliche Beziehung lässt sich wohl auch die oben erwähnte Existenz verschiedener Schulen des Vorgehens begründen. Die Praxistheorie benutzt dabei das Konzept des verkörperlichten Wissens, wo dieses also eng an die Person ‒ in diesem Fall den Lehrer und auch Schüler und deren Fähigkeit, ihren Körper auf bestimmte Weise einzusetzen ‒ gebunden ist.18

Wie bindend ist der Standard, wie groß ist der Spielraum des Chirurgen und welche Faktoren begrenzen diesen?

Wie schon erwähnt, sind die festgelegten Leitlinien nicht in jedem Detail bindend. Ein Abweichen muss nachvollziehbar begründet werden, etwa, wenn dies im Zuge einer juristischen Beschwerde notwendig wird.19 Abweichen ist jedoch nicht selten notwendig im Alltag eines Chirurgen. Ist dieser doch geradezu dazu gezwungen, da sowohl der Körperbau, die Traumata als auch seltener die in der Situation zur Verfügung stehenden Mittel einen höchst individuellen Charakter aufweisen können. Immer strikt und linear nach Vorschrift zu arbeiten wäre wohl eine Katastrophe, so Kuhle. Man muss das Gelernte zumindest der vorliegenden Situation anpassen, es auf diese übertragen.20 Dabei steigt die Anzahl an Fällen, die den Operateur in die Situation versetzen vom Standard abweichen zu müssen, meist mit der Höhe der Qualifikation. So bekommt ein Oberarzt häufiger als ein Assistenzarzt Fälle, in denen seine Entscheidungen solche über Leben und Tod des Patienten sein können. Jedoch ist auch dieser nicht vor spontan auftretenden Anomalien gefeit.21 Es gibt auch Operationen, in denen das Vorgehen zumindest im Detail per se nicht vorgegeben werden könne. So sei zum Beispiel die Gallenblasen-OP, ein Standardeingriff, bei dem es auch Standard sei, dass es keinen einfachen Standard gebe, so Kuhle.22 Die Gallengänge verlaufen derart individuell, dass zwar das Ziel der Operation zu bestimmen ist, nicht aber das spezielle Vorgehen. Der Standard besteht in diesen Fällen darin, mit vielen Varianten rechnen zu müssen. Daraus ergeben sich dann jeweils unterschiedliche Handlungsoptionen.23

Während es sich hierbei um Fälle handelt, bei denen spontan mit einer relativ neuen Handlung reagiert werden muss, ist dem Chirurgen die Wahl des Vorgehens auch bei weniger dringlichen Fällen teilweise selbst überlassen. So kann dieser meist zwischen mehreren gleichwertigen Methoden wählen. Diese Entscheidung wird in der Abwägung von Können und zur Verfügung stehenden Mittel gefällt. So kann unter Umständen auch die Wahl eines Vorgehens, das möglicherweise nicht als effizienteste Methode gilt, gerechtfertigt werden. Seit dem letzten Jahrzehnt, so Kuhle, nimmt die rechtliche Dimension jedoch immer mehr Raum ein. Hierbei kann von einer Verrechtlichung der Medizin gesprochen werden. Diese führe zu einer Angst vor dem Abweichen und einer engeren Orientierung an den Leitlinien.24 Dies bestätigt auch Norbert Altmühl, der zweite unter Pseudonym befragte Interviewpartner. Ein Instrument z. B. ist nur für eine detailliert festgelegte Art und Weise seiner Benutzung zertifiziert. Eine abweichende Benutzung desselben könne rechtliche Konsequenzen bedeuten.25 Kommt zum Beispiel ein Arzt auf die Idee, die nur für das Abklemmen von Gefäßen zugelassenen Klammergeräte für das Absetzen der Blinddarmbasis zu benutzen, so habe dieser bei Komplikationen ein großes rechtliches Problem. Auch wenn die Absetzung rein technisch einwandfrei funktioniere und wie Altmühl sagt, dies auch ab und zu gemacht würde, mache sich der Arzt damit rechtlich angreifbar, wenn etwas schiefgehe,26selbst wenn das Klammergerät damit nichts zu tun gehabt habe.

Die Zunahme an Angst vor juristischen Konsequenzen ist auch an zwei differierenden Aussagen der beiden Interviewpartner zu erkennen. So sagt Altmühl zu der Frage, ob auch ohne den Rahmen einer offiziellen Testreihe mal etwas Neues am Patienten ausprobiert würde: Das „kann man nicht machen“ und verweist darauf, dass solche Experimente nur in offiziellen Studien gemacht würden.27 Kuhle, der beinahe zwei Jahrzehnte länger in der Chirurgie tätig ist als Altmühl, meint hingegen auf dieselbe Frage „klar wird das gemacht“, das würde schließlich auch kaum rauskommen.28 Inwieweit und wie oft das Ausprobieren, kleine Experimente bzw. trial & error heutzutage im alltäglichen Krankenhausbetrieb noch vorkommen, ist schwer zu sagen. Entweder gibt es tatsächlich eine Abnahme dieser Fälle, es wird nicht mehr so gerne darüber gesprochen oder es liegt an der persönlichen Einstellung der Interviewten. Auch könnte der Ort des Interviews – das Interview mit Altmühl wurde in seinem Büro im Krankenhaus geführt – darauf Einfluss haben, dass die Antworten so unterschiedlich ausfallen. Ein weiterer Faktor, der sich einschränkend auf die Autonomie der Chirurgen auswirkt und der in den letzten Jahrzehnten stark an Bedeutung gewonnen hat, liegt in der ökonomischen Dimension. Dies wird landläufig als Ökonomisierung der Medizin bezeichnet. So bestimmt heute die Verwaltung nicht selten, welche Operationen im Haus durchgeführt würden und mit welchen Methoden. Ebenso hat dies natürlich großen Einfluss auf die Anschaffungen von für neue Operationstechniken erforderlichen Gerätschaften, Räumen und Personal. Die Zeiten, wo der „Chirurg sein eigenes Feld bestellen“ konnte, seien vorbei, so Kuhle.29

Vom Standard abweichen

Nach der Darstellung des herrschenden Standards, der als Orientierung an schon Bekanntem oder an Altbewährtem verstanden werden kann, geht es im Weiteren um das Neue, das sich aus diesem Standard entwickelt, diesen überwindet oder ihm gar konträr entgegengestellt wird. Zunächst werden dafür die Begriffe besprochen, welche die Interviewpartner benutzt haben, um die Abweichung zu beschreiben. Dabei werden graduelle Differenzen des Abweichens auf mehreren Ebenen deutlich.

Klärung der Begriffe für dieses Abweichen

In einem gewissen Umfang, so ergaben die Gespräche mit den beiden Ärzten, scheint den Beruf des Chirurgen das Abweichen von starren, theoretischen Handlungsvorgaben geradezu auszuzeichnen. Es wurde mehrfach auf die individuelle Biologie und Anatomie der Patienten hingewiesen. Zudem weise auch das jeweilige Trauma, oder eine Kombination mehrerer, einen individuellen Charakter auf. Als dritter, individualisierender Faktor wurde die in der Situation zur Verfügung stehenden Mittel und Personen sowie deren Kompetenzen genannt. Mit diesen drei Faktoren verbunden gibt es noch einen vierten Faktor, der dazu führt, dass nicht immer die in Lehrbüchern nachschlagbare, am besten bewährte Methode angewendet werden kann. Gemeint ist der zeitliche Druck, die Behandlung schnell zu beginnen und diese zum Abschluss zu bringen. Ein Aufschub der Behandlung zugunsten einer Planungsphase oder der Beschaffung von angemessenem Instrumentarium oder Personal ist wegen des Primärzieles der Erhaltung des Patienten oder Teile desselben, selten möglich. Diese vier Faktoren führen dazu, dass erworbenes und in den Leitlinien formuliertes Wissen und Handeln in einem zeitlich engen Rahmen auf den jeweiligen Fall angewendet und eben auch angepasst werden müssen.

Für diese Anpassung wurden die Begriffe des Übertragens, Kombinierens, Adaptierens und Erweiterns genannt. Adaptieren kann hier als Oberbegriff für die anderen Begriffe gesehen werden, der beschreibt wie Wissen vom allgemeinen auf den speziellen Fall übertragen wird. Dabei ist es häufig auch nötig, dieses von einem Themengebiet auf ein anderes zu übertragen. Ein Fall, der gleich zwei Beispiele solcher Übertragungen beinhaltet, ist jener einer gestörten Wundheilung an der Naht einer frisch durchgeführten Anastomose. Hierbei handelt es sich um die künstliche Verbindung zwischen Mageneingang mit der Speiseröhre. Hier war es zu einer Entzündung der Nahtstelle und Eiterbildung gekommen. Es gibt zwei Möglichkeiten, einen mit Eiter gefüllten Abszess zu entfernen. Die eine ist ein operativer Eingriff, die andere das Punktieren desselben mit einem Katheter, über den das Sekret ablaufen kann. Bei dieser zweiten Möglichkeit hat man sich das Heberprinzip der Physik zunutze gemacht, welches dazu führt, dass ein niedriger platziertes Gefäß, welches mit einem höherplatzierten verbunden ist, in diesem einen Unterdruck erzeugt, und somit die darin befindliche Flüssigkeit automatisch abläuft. Da eine Eiteransammlung im Bereich des Brustkorbes jedoch selten vorkommt, hat der Chirurg nun über ein Gastroskop ein Punktiergerät eingeführt, die Eiteransammlung angestochen, und der Eiter ist durch das Heberprinzip automatisch in den Magen abgeflossen. Hier wurde also einmal das Heberprinzip aus der Physik und einmal die Punktiertechnik von Abszessen in der Bauchregion übertragen.30

Ein weiteres Beispiel für das Übertragen von Methoden die bei einem Körperteil funktionieren, auf ein anderes, ist die Anwendung von Druckverbänden. Mit einem solchen werden üblicherweise Blutungen bei offenen Wunden an den Extremitäten gestillt, was im Notfall jedoch auch bei inneren Blutungen zur Anwendung kommen kann.31 Die Übertragung findet also auf verschiedenen Ebenen statt. Man überträgt seine Erfahrungen mit einem Patienten auf einen anderen, das Gelernte aus der Theorie in die Praxis, oder Methoden und Wissen aus einem Gebiet oder Teil des Körpers auf einen anderen. Dabei ist eine lineare Übertragung wohl selten möglich. Somit muss der übertragene Standard immer auch den neuen Gegebenheiten angepasst werden. Die daraus resultierende Handlung ist somit relativ neu, jedoch ihrem Ursprung immer noch prinzipiell nah verwandt.

Auch das Erweitern schon bekannter Handlungen ist ein möglicher Teil eines Adaptionsprozesses. Zumeist geschieht dies durch die Zugabe von Handlungsfragmenten aus anderen Bereichen, es fällt also fast unter die Kategorie der Kombination. Erweitert man ein Vorgehen mit Elementen eines anderen, ist hier der Grad der Neuheit der daraus entstehenden Kombination allerdings noch sehr gering, liegt der Schwerpunkt doch immer auf der ergänzten Methode.

Die Kombination kann überwiegend als Neuheit gelten, schließlich ist jede noch so neue Handlung eine Kombination von überwiegend vorher schon bekannten Elementen.32 Die Fähigkeit, spontan aus einem Repertoire an verschiedenen bekannten Handlungen und Standards ein Vorgehen zu entwerfen, das in dieser Gestalt dann relativ neu ist, scheint ein sogar grundlegenderes Element der Adaption zu sein, als es das Übertragen ist. Beinahe jede Operation bedarf aufgrund der Einzigartigkeit der Dimensionen von Körper, Trauma und zur Verfügung stehender Mittel einer ganz eigenen, auf diese spezielle Operation angepasste Kombination schon bekannter Elemente.

Die hier beschriebene geforderte Flexibilität und Spontanität gehört, laut Kuhle, eigentlich zum Alltag eines Chirurgen.33 Während die bisher dargelegten Konzepte auch für Eingriffe und Situationen angewendet wurden, in denen Zeit zum Überlegen vorhanden ist, wurden die Formulierung „noch etwas versuchen“ und die Improvisation eher für, aus der schieren Not geborenen, Handlungen verwendet. „Etwas versuchen“ ist dabei die Version eines Experimentes, einer „trial & error“-Handlung, die nicht geplant, sondern spontan als letzte Möglichkeit gesehen wird, den Patienten oder einen Teil desselben noch zu retten. Hierbei kommt es natürlich auch zu Handlungen, die vorher so noch nicht durchgeführt wurden. Die Erfahrungen, die dadurch entstehen, können tatsächlich auch zukünftig ähnliche Situationen bereichern. Im Gegensatz zu den Experimenten zu Forschungszwecken, die vielleicht auf Ideen, Visionen und Neugierde basieren, spielen bei diesen Versuchen eher Begriffe wie Intuition, Spontanität, Mut und auch die Improvisation mit hinein.34 Entgegen meiner eigenen oben beschriebenen Verwendung des Wortes Improvisation wurde dieses durch die Interviewten nur für die Herstellung provisorischer Zwischen- bzw. Übergangslösungen verwendet. So fixierte man zum Beispiel bei einer komplexen Fraktur zunächst mit einem Fixateur „herumwackelnde Weichteile“ so, dass diese nicht noch mehr beschädigt wurden.35 Sicherlich können auch aus einer solchen Situation neue Handlungen und Erfahrungen entstehen, jedoch kommt, laut Kuhle, die Notwendigkeit der Improvisation in diesem Sinne in Deutschland immer seltener vor. Die Versorgungsinfrastruktur und die Vernetzung der in drei Kompetenz-Kategorien eingeteilten Traumazentren gewährleisteten heutzutage, zumindest in dicht besiedeltem Gebiet, eine meist vergleichbar angemessene Behandlung.36

Eine weitere Gruppe von Begriffen ist die des Ausprobierens, Experimentierens sowie des trial & errors. An dieser Stelle werden diese Konzepte jedoch, auf der Grundlage von Ideen, Überlegungen, dem Zustand eines Inspiriert-Seins, der Neugierde und des ‚Dinge-weiter-denken-Wollens‘37, als treibende Kräfte verstanden, nicht als letzte, aus der Not geborene Versuche. Solche, auf Wissensgewinn abzielende Experimente, können auf sehr unterschiedliche Weise geschehen und haben sich auch über die Zeit hin verändert. Während Kuhle noch davon spricht, dass mal etwas ausprobiert würde ‒ sicher auch mal auf Kosten des Patienten und dies mit dem Statement „es kommt vor, ganz klar“ kommentiert38 ‒, sagt Altmühl zu diesem Thema „kann man nicht machen“.39 Er verweist dabei darauf, dass solches Experimentieren und Ausprobieren immer im Rahmen offizieller Studien und Tests abzulaufen habe. Auch Kuhle sagt natürlich, dass es schon meist einen guten Grund gibt, etwas auszuprobieren und meist zum Glück auch das Wohl des Patienten dabei im Fokus stünde, es aber sicher auch leichtsinnige Kollegen gäbe.40 Hier kann gemutmaßt werden, dass sich der Freiraum des Arztes sowie die Eigenverantwortung und die Kontrolle seiner Handlungen in den letzten Jahrzehnten deutlich verändert haben. Kuhle sagt dazu, dass der Arzt früher wirklich so etwas wie ein Halbgott war, da keiner sein Tun kontrolliert habe oder ihn dafür haftbar hätte machen können.41

Wie dem auch sei, Experimentieren ist unverzichtbar, um Ideen und neue Praktiken zu erproben und diese mit einer ausreichend großen Fallzahl positiver dokumentierter Abläufe versehen zu können, so dass sie eine Chance hätten, zu einem neuen Standard werden zu können. Dies betrifft den Gebrauch bestimmter Materialien und Medikamente sowie die Veränderung des Vorgehens in einem wesentlichen Bereich sicher eher, als eine kleine Veränderung des persönlichen Vorgehens. Diese Kleinigkeiten können erstens wohl kaum von einem zweiten Menschen nachvollzogen werden und unterliegen in vielen Bereichen wahrscheinlich sowieso einer großen Schwankung. Beide Ärzte sind sich jedenfalls darüber einig, dass es ohne das Ausprobieren eigener Ideen und einer offiziellen Prüfung dieser durch Experimente kaum Fortschritt in der Chirurgie geben würde. Hier greift wohl die Einschätzung von Kuhle, dass die Medizin eine Erfahrungswissenschaft ist, da alle von ihr entworfenen Praxen niemals ohne eine Anwendung und die damit verbundenen Erfahrungen bis zur Routine gelangen oder bis zu einer solchen eingeübt werden könnten.

Der Begriff Innovation schließlich wurde im Material häufig auch synonym für etwas „ganz Neues“ verwendet.42 Die Tatsache jedoch, dass ganz neue Handlungen, Vorgehensweisen und Techniken als sehr selten bezeichnet wurden, bekommt durch die mangelnde Konkretheit des Begriffs der Innovation eine schwammige Tendenz. Wenn Kuhle sagt, es gäbe nur sehr selten richtige Innovationen und ab und zu für die einzelnen Individuen innovative Handlungen, bringt dies zwei Probleme mit sich. Einerseits kann der Begriff der Innovation sowohl für individuell neue Handlungen als auch für weltweite Neuheiten benutzt werden. Andererseits ist nicht definiert, ab wann etwas innovativ ist.43 Dies müsste zuerst von den oben genannten Begriffen, wie dem Kombinieren und Re-kombinieren schon bekannter Aspekte, abgrenzbar sein. Deshalb kann hier nur abgeleitet werden, dass es sich um Handlungen handelt, die einen hohen Grad an Unterschieden zu den vorher existierenden aufweisen.

Als Beispiel für eine Innovation auf globalem Level wurde hier der Einsatz einer laparoskopischen Anlage in einem chirurgisch operativen Kontext durch Professor Kurt Semm genannt. Dieser war Gynäkologe, der die zuvor nur als Untersuchungsmethode verwandte Technik erstmals zur Operation eines Blinddarms benutzte. Dieses Beispiel gibt Aufschluss darüber, wie der Begriff der Innovation von den Interviewpartnern verstanden worden ist. Um bei unserem bislang verwendeten Vokabular zu bleiben, handelt es sich streng genommen um die Übertragung einer Technik von einem Handlungs- und Wissensfeld in ein anderes, die obendrein mit der Kombination zweier zuvor bekannter Praxen einhergeht. Daraus entsteht eine neue Art des Vorgehens. Vom schematischen Ablauf her handelt es sich bei dieser neuen Handlung um eine, nicht nur für den durchführenden Chirurgen innovative, sondern auch um eine weltweit innovative Handlung. Was diese zudem von der Übertragung der Benutzung eines Druckverbandes von äußeren auf innere Verletzungen unterscheidet, ist die Eröffnung eines sehr großen Feldes aus daraus resultierenden Folgehandlungen bzw. Folgeinnovationen. So hat diese „richtig innovativ[e]“44 Handlung, wie Kuhle sie nennt, dazu geführt, dass in vielen Kliniken der Welt diese neue Technik ausprobiert, erweitert, auf neue Gebiete übertragen und mit anderen Techniken kombiniert wurde. Die Innovation kann demnach als Initiatorin einer großen Bewegung neuer Anwendungen gesehen werden, obgleich auch sie ebenso eine Folge anderer initiativ wirkender, neue Felder von Möglichkeiten eröffnender Innovationen ist.

Im Kontrast zu den häufig in der chirurgischen Tätigkeit entstehenden und von einem konkreten Fall abgeleiteten Neuerungen, handelte es sich bei dieser Innovation jedoch, so wird sie zumindest dargestellt, um eine auf einer Idee begründeten.45 Die Feststellung der Unzulänglichkeit der Mittel bzw. eine Unzufriedenheit mit denselben, ist demnach nicht immer linear auf Erfahrungen mit einem konkreten Fall rückführbar. In jedem Fall von neu in die Welt gebrachter Vorgehensweisen auf Grundlage der Laparoskopietechnik kann ein Faktor gefunden werden, den Altmühl ins Spiel bringt. Er spricht davon, dass neue zur Verfügung stehende Technik zu neuen Handlungen inspiriert und das Denken einer ganzen Reihe von Handlungsoptionen erst möglich macht bzw. freischaltet. Die Erfindung der Laparoskopie an sich teilt demnach diese Eigenschaft mit Semms Innovation, ein ganz neues Gebiet an Möglichkeiten eröffnet zu haben. Diese Einschätzung weist mehrere Parallelen zur Praxistheorie auf. Hier findet sich Bruno Latours Verständnis von Objekten wieder, der Bezugspunkt vieler praxeologischer Zugänge war und ist. Dieser sieht in Menschen und Objekten gleichermaßen aktive Wissensträger, die nur in einer gleichwertigen Interaktion imstande sind, Praxis zu realisieren.46 Da also mit einem bekannten Objekt ein Wissen über dessen sinnhaften Gebrauch in verschiedenen Situationen und unterschiedlichem Rahmen verbunden ist, stellt ein solches Objekt demnach auch viel Wissen über Praxis zur Verfügung, das auf eine andere Situation und einen anderen Rahmen übertragen werden kann. Ohne dieses Objekt wäre die Praxis und dieses Wissen nicht existent. Die Aussage, die „Verfügbarkeit und der Gebrauch von beispielsweise bestimmten Kommunikationsmedien […] [mache] einen ganzen Komplex von sozialen Praktiken erst möglich“47, ist also Altmühls Überlegungen recht ähnlich. Ein Unterschied ist jedoch, dass dieser das Subjekt, also den Menschen und den Vorgang des Denkens als von der Praktik abgetrennten Zwischenschritt sieht, mit dem ein weiteres Vorgehen zuerst abstrakt konstruiert werden müsse. Die Praxeologie betont hingegen, „dass das Wissen nicht als ein ´theoretisches Denken´ der Praxis zeitlich vorausgeht, sondern als Bestandteil der Praktik zu begreifen ist“.48 Das Wissen steckt hier also in der Praxis und ihren Objekten und wird nicht als Bestandteil einer, die Praxis vorher denkenden, intentionalen Person gesehen, von der die Handlung dann ausgeht.

Der Begriff Zufall, der in der Wissenschaft eine immer wieder als Grundlage von Entdeckungen genannte Größe darstellt49, spielt laut Altmühl keine große Rolle bei der Weiterentwicklung der Chirurgie.50 Dabei ist sicher nicht der Zufall im Sinne einer Eingebung gemeint, sondern bezieht sich hier auf in der Außenwelt zufällig beobachtete Phänomene. Solche Entdeckungen werden von beiden Interviewpartnern nicht mit Neuerungen in der Chirurgie in Verbindung gebracht. Kuhle erwähnt diese schlicht nicht. Altmühl sagt, Innovationen würden „erarbeitet, mit Kraft“.51 Inwieweit hier ein Bild von einer alles unter Kontrolle habenden, wirkmächtigen Rolle des Chirurgen entworfen werden soll, ist schwer einzuschätzen. Altmühl führt jedenfalls als Argument, gegen Innovationen auf Grundlage von Zufällen, an: „Dafür steckt schon zu viel Erfahrung und Vorwissen in dem jeweiligen Vorgehen“.52 An einer anderen Stelle jedoch bringt er selbst ein Beispiel für eine Weiterentwicklung, die auf einer zufälligen Entdeckung beruht. Er schildert, man habe zuerst das Vorgehen des laparoskopischen Eingriffs von dem vorher bekannten offenen Vorgehen abgeleitet. Nun stelle das laparoskopische Vorgehen jedoch andere Anforderungen an den Operateur, die Spielregeln seien einfach anders. Zum Beispiel dürfe bei dieser Art des Operierens kein Blutaustritt provoziert werden, da dieser die Sicht unmöglich mache. Auch könne man nicht auf dieselbe Weise die Fäden des Nahtmaterials zuknoten, da man mit den Instrumenten nicht dieselben Bewegungen ausführen könne wie mit den Händen bei einem offenen Vorgehen. Nun habe sich eine bestimmte Art des Knotens bei der laparoskopischen Operation, erzwungen durch die dort herrschenden Bedingungen, durchgesetzt. Diese sei allerdings so viel einfacher und schneller gewesen als die bisher beim offenen Verfahren übliche Technik, dass man diese nun auch dort einsetzte. Hier haben also die Bedingungen zur Entdeckung der Verbesserung einer schon bestehenden Technik geführt. Dabei kann zumindest mehr von einem Zufall als von Plan und Erarbeitung gesprochen werden, da hier nicht auf die Verbesserung der Technik hingearbeitet wurde, sondern die Möglichkeit der Übertragung eines Teilaspektes von einer Methode auf eine andere sich nur durch die nicht-intendierte, d. h. durch die Bedingungen als Nebenprodukt offenbarende Erkenntnis, ergeben hat. Sie ist dem Operateur dabei eher zugefallen, als dass dieser sie in einem aktiven Prozess produziert oder provoziert hätte. Die Praxeologie würde hier wahrscheinlich in dem Punkt d‘accord gehen, dass es nicht das Konzept der Intention braucht, um die Veränderung einer Praxis zu erklären. Von Zufall würde nach ihrer Perspektive aber auch nicht gesprochen werden, da es keines so bedeutenden Subjektes bedarf, dem durch einen solchen Prozess das Wissen zufällt, welches dann zu der Idee einer neuen Art der Handlung führen würde.

Subjektiv/ regional/ total innovatives Handeln

Im Umgang mit dem Begriff innovativ erscheinen zwei Aspekte als grundlegend. Neben der Frage, in welchem Maße sich eine innovative Handlung von bereits bekannten Handlungen unterscheiden muss, um eben als solche zu gelten, spielt besonders die Frage nach der Reichweite ihrer relativen Neuheit eine Rolle. Dem ersten der beiden Aspekte wurde bereits im letzten Abschnitt über die Art der Benutzung des Begriffs seitens meiner Interviewpartner versucht, eine Gestalt zu verleihen. Hier wurde der eröffnende, initiale Charakter hervorgehoben, der eine Handlung als ein ganzes Feld weiterer Handlungen ermöglichend herausstellt. Der Begriff wurde darüber hinaus in Abgrenzung einfacher Weiterentwicklungen von bereits Vorhandenem benutzt. Auch die zweite Frage nimmt eine zentrale Position innerhalb dieser Studie ein. Das Konzept der Innovation ist nämlich in der oben skizzierten Gestalt sowohl auf individueller, regionaler, nationaler aber auch auf internationaler Ebene anwendbar. Hierbei geht es immer darum, dass die Ausführung einer gewissen Handlung in genau dieser Art und Weise schon einmal auf einer dieser Ebenen öffentlich bekannt geworden ist. Eine Handlung kann also für eine bestimmte Person neu sein und ihr Handlungsrepertoire erweitern. Dies muss aber nicht bedeuten, dass in der Region nicht Menschen sind, welche die Handlung in derselben Art und Weise schon ausgeführt hätten. Relevant ist die individuelle Ebene jedoch deshalb, weil auf der Suche nach einem bestimmten Pioniertyp jenes Individuum nicht von der Betrachtung ausgeschlossen werden sollte, das durchaus eine erstaunliche neue Handlung vollzieht, aber nicht weiß, dass diese Handlung nicht die Erste ihrer Art war. Altmühl selbst ist sich an einer bestimmten Stelle des Gespräches zum Beispiel nicht sicher, in welchem Umfang die Operationen, die er macht, neu sind. Regional, d. h. für ihn und sein Team sind sie jedenfalls neu und von ihnen selbstständig erarbeitet.53 Außerdem ist die Bereitschaft, sich auf der individuellen Ebene neuen Situationen und Handlungen zu stellen, sicher eine der Grundbedingungen dafür, dass dabei auch mal eine Handlung herauskommt, die in einem größeren Rahmen als „neu“ bezeichnet werden kann und dabei so erfolgreich ist, dass sie auch wiederholt wird. Allerdings handelt es sich wohl bei dieser Fähigkeit um eine der Grundkompetenzen für Chirurgen eines gehobenen Grades per se. Als Chirurg ist man ab einer bestimmten Position sozusagen „gezwungen, häufig die Grenzen zu verschieben und Neuland zu betreten“, so Kuhle.54 Des Weiteren ist diese Bereitschaft nicht nur Grundbedingung für den Initiator einer ganzen Lawine neuer Entwicklungen wie es Professor Semm war, sondern auch für jeden, der eine solche Innovationsbewegung mitträgt. Gerade wenn man davon ausgeht, dass die Weiterentwicklung einer Disziplin und der Prozess einer sich materialisierenden Innovation nicht von einer Person alleine getragen werden, ist diese persönliche Ebene von großer Bedeutung. Deshalb wird auch im Weiteren der Begriff nicht nur für total bzw. planetar neue Handlungen, sondern auch für individuell oder regional neue Handlungen verwendet.

Neue Standards setzen/ alte weiterentwickeln -> Weiterentwicklung der Disziplin

Dass es sich bei Innovationen und Neuem nicht zwangsläufig um einen großen Schritt vorwärts handeln muss und viele kleine Weiterentwicklungen gemeinsam als eine Große erscheinen können, soll im Weiteren diskutiert werden. Weiterentwicklung findet genau wie das Innovative auch auf der individuellen, klinikinternen, regionalen und weltweiten Ebene statt. Hierzu kommt noch die Ebene, auf der man von der Weiterentwicklung der Disziplin der Chirurgie an sich sprechen würde. Auf der individuellen Ebene hatten wir ja schon die generelle Anforderung an einen Chirurgen besprochen, Grenzen des Bekannten regelmäßig erweitern zu müssen. Darüber hinaus meint Kuhle, dass der Mut etwas zunächst Unkonventionelles zu versuchen,, natürlich eine Weiterentwicklung des Chirurgen und seiner Erfahrung und damit auch seiner Kompetenzen darstelle, wenn dies zu gewünschten Ergebnissen führe.55 Eine solche Dynamik wirkt sich auch auf das Team des Chirurgen aus, da dieser eben nicht allein operieren kann. Diese Tatsache stellt auch Stefan Hirschauer dar, wenn er den Körper des Chirurgen auf sein ganzes Team, das im OP wie ein einzelner Organismus arbeitet, ausweitet. Diesen bezeichnet er als Megaorganismus, der bis zu acht Hände abwechselnd und ergänzend im Operationsgebiet koordiniere.56 Eine solche Performance, die durch eine knappe und teilweise nonverbale Kommunikation strukturiert ist57, muss zunächst auf die neue Situation hin eingeübt werden. Altmühl beschreibt den dabei erreichbaren Zustand nahezu verträumt folgendermaßen: „Ich lieb das einfach, wenn die Leute drumherum wissen, wo sie sind, was gemacht wird, und das Ganze nonverbal läuft.“58 Das Team muss bei vielen Kompetenzaneignungen des Operateurs daher auch die eigenen Kompetenzen erweitern. Setzt sich das Vorgehen, wenn eine gewisse Routine in dessen gemeinsamer Ausführung erreicht wurde, dann klinikintern durch, weil es sehr erfolgreich ist, so wird es sich in der Region herumsprechen und später vielleicht zu einem neuen internationalen Standard heranwachsen können. Eine solche Verbreitung einer neuen Idee bzw. Handlung geht in einem recht festen Prozedere vor sich, wie Altmühl erklärt. Nachdem einer also eine gute Idee hat, sammelt dieser Erfahrungen damit. In der Testphase kommt es im besten Fall zu einer Reihe von geglückten Operationen. Dies spricht sich herum, und der Chirurg wird diese Ergebnisse auf einem Kongress seinen Kollegen vorstellen oder publiziert diese auf anderem Wege. Daraufhin hospitieren Ärzte aus anderen Häusern. Danach machen mehrere Ärzte ihre eigenen Erfahrungen mit der neuen Methode und verbessern sie teilweise noch. Stellt sie sich als praktikabel heraus, wird sie übernommen, wenn nicht, wird sie wieder fallen gelassen.59 Hier wäre der Sachverhalt, ob und ab welchem Punkt der Testphase es sich um einen standardisierten und institutionalisierten Erarbeitungsprozess handelt, interessant. Es würde Aufschluss darüber geben, wie hoch der Grad der Beteiligung an einer Innovation auf Seiten von Privatperson und institutionellem Rahmen ist. Ohne ein solches Ausprobieren ist es jedenfalls schwer vorstellbar, Erfahrungen zu sammeln und Routinen zu etablieren. Wird z. B. ein solcher Weiterentwicklungsprozess durch eine technische Neuerung oder eine innovative Art des Umgangs mit einem technischen Element ausgelöst, wie es bei der Laparoskopie der Fall war, müssen zunächst Erfahrungen damit gesammelt werden. Hier müssen auch Kleinstelemente von Handlungsabläufen erst einmal ausprobiert werden, um sich dann später bewähren zu können.60 Durch ein solches Herantasten an eine zunächst nicht einheitlich definierte, optimale Anwendung der neuen Technik entwickelt sich sowohl der Anwender, die spezifische Methode als auch die ganze Disziplin in diesem Teilaspekt ständig weiter. Auch nach der Praxeologie entwickelt sich eine Praxis niemals ohne ihre beteiligten Objekte und Subjekte weiter, da diese ihren Sinn und ihr Aufeinanderbezogensein ja erst durch die Praxis selbst haben.61 Somit tastet sich, um ein Bild zu entwerfen, die gesamte Disziplin vorsichtig über die Ausführung an die neue Praxis heran. Diese Prozesse werden dabei von Vielen erarbeitet, wobei trotzdem Einzelne darunter sind, die als Impulsgeber die ganze Bewegung am Laufen halten, so Altmühl.62 Diese Impulsgeber, die durch ihre Ideen, ihre Begeisterung und ihren langen Atem als Motor einer solchen Innovationsbewegung fungieren und dabei auch andere mobilisieren, eine ähnliche Position einzunehmen, scheinen dabei ganz zentral zu sein. Da die Prozesse der Weiterentwicklung jedoch teilweise sehr langwierig sind, kann man sich in vielen Fällen jedoch auch nicht auf einzelne Personen in der Betrachtung beschränken. Auch diese Impulsgeber müssen an vielen Stellen ihr Projekt an einen Nachfolger übertragen, um einen Fortbestand der Bewegung zu sichern.

Innovationsbewegungen im zeitlichen, räumlichen, sozialen und institutionellen Werdegang

Für unsere Ausgangsfrage, wie Neues in die Welt kommt und welcher Menschentypus für diese Prozesse verantwortlich ist, erscheint es von zentraler Bedeutung, einen solchen Prozess in seiner Einbettung ‒ in dem was vorher schon als Bedingungen existiert hat, den aktuell zur Zeit der ersten Impulse der Bewegung herrschenden Bedingungen und den Schritten, die zu der Verwirklichung derselben nötig waren ‒ zu zeigen. Eine einzelne Innovation und einzelne Personen in diesem großen Fluss der Entwicklung ausfindig zu machen, ist wie dem Verlauf einer einzelnen Strömung desselben für eine gewisse Zeit zu folgen. Daher soll an dieser Stelle die Innovationsbewegung als Zusammenspiel vieler ineinandergreifender Faktoren dargestellt werden. Dies wird an einem Beispiel illustriert, das die beiden Interviewpartner gleichermaßen verbindet.

Ausgangspunkt der nun beschriebenen Entwicklung, ist die Situation vor der ersten laparoskopischen Operation eines Blinddarms durch Prof. Semm. Zuvor gab es die laparoskopische Technik auch schon, allerdings war ihre Verwendung, wie erwähnt, auf Untersuchungszwecke beschränkt. Wie Altmühl im Gespräch schon festgestellt hat, können neue technische Errungenschaften auch neue Vorgehensweisen denkbar werden lassen.63 Technik kann somit zu neuen Handlungen quasi inspirieren. Die Möglichkeit jedenfalls, das Innere des Körpers über durch kleine Schnitte eingeführte Röhren zu erreichen, war durch diese Technik schon in die Welt gebracht worden. Auch hatten bereits mehrere Gynäkologen die Technik zu therapeutischen Zwecken eingesetzt. Ebenso gab es zuvor schon chirurgische Eingriffe damit, die jedoch keinen größeren Bekanntheitsgrad erlangten und sich nicht durchgesetzt hatten. Semm, der selbst die Laparoskopie schon routiniert als Diagnose-Instrument einsetzte, fing keineswegs bei Null an, als er 1980 die häufig als solche bezeichnete erste chirurgische Operation mithilfe dieser Technik durchführte64. Diese Erkenntnis ist gleichermaßen banal wie auch wichtig, zeigt sie doch, wie auch diese, von meinen Interviewpartnern einstimmig als Innovation gewertete Handlung, Teil eines Entwicklungsprozesses ist und kaum für sich genommen betrachtet werden kann. Semm wurde zu dem Zeitpunkt vehement von den etablierten Chirurgen angefeindet, die mit großer Mehrheit keinen Sinn darin sahen, die gängigen Operationstechniken zu verlassen.65

Dieser kleine Ausflug in die Geschichte soll nicht weiter vertieft werden, ist diese Arbeit doch darauf ausgelegt, sich mit den besser greifbaren Erfahrungsberichten der beiden Interviewpartner zu beschäftigen. Dennoch kann festgestellt werden, dass Semms Vorgehen wohl deshalb so einflussreich geworden ist, weil er einerseits durch die Verbindung einer Technik mit einem neuen Handlungsfeld den Raum, in dem man Operation denken konnte, deutlich vergrößert hat, und andererseits seine erfolgreichen Eingriffe auch die nötige öffentliche Aufmerksamkeit erfuhren. Zweifelsohne hat dieser chirurgische Eingriff über ein Laparoskop flächendeckend dazu geführt, dass einzelne Ärzte anfingen, sich für das neu eröffnete Feld von Möglichkeit zu interessieren. Semm kann also eindeutig als Impulsgeber und Beschleuniger einer Bewegung bezeichnet werden, deren Beginn jedoch nicht ohne Weiteres an einem konkreten zeitlichen Punkt festzumachen ist.

Jörg Kuhle war einer der Chirurgen, die sich daraufhin recht zeitnah mit dem Phänomen zu beschäftigen begannen. Wie bei Semm kann auch hier der Punkt seiner Aktivierung vor dem seines Tätigwerdens gesehen werden. Während Semm eventuell inspiriert durch Technik und Erfahrungen zu Werke ging, wurde Kuhle von seinem Chef dazu animiert, sich mit dem Phänomen zu beschäftigen. Er zitiert diesen folgendermaßen: „Kuhle, guck mal, die machen da die Gallenblase mit einem Rohr raus […], guck dir das mal an, wie dieser Schwachsinn funktioniert“.66 Hinter dieser Aufforderung steckte weit mehr als nur der Auftrag, sich innerhalb der regulären Arbeit einer Weiterbildung zu unterziehen oder irgendeine Aufgabe zu erfüllen. Hier wurde die Möglichkeit ausgesprochen, Verantwortung für die Beschaffung und Aneignung einer neuen Methode zu übernehmen, die das Vorgehen in der Klinik revolutionieren und Kuhle im Erfolgsfalle einen großen Gewinn an Anerkennung aber auch qualifizierender Expertise bescheren würde. Dieser Auftrag fand in einer Grauzone zwischen Beruf und privater Expedition statt, die nicht selbstverständlich von jedem Chef an jeden Mitarbeiter herangetragen wird. Kuhle hat sich dann, wie er sagt, „da reingehängt“ und in der zur Verfügung stehenden Literatur recherchiert sowie sich die Zahlen der ‒ in diesem Fall französischen ‒ Chirurgen angesehen.67 Von dem Erfolg und den Resultaten begeistert beschloss er, sich diese Methode anzueignen. Nun war aber in der Nähe niemand greifbar, von dem er sie hätte erlernen können, und seine Position als Assistenzarzt ermöglichte es ihm nicht, nach Frankreich zu fahren und dort zu hospitieren. Er wusste jedoch, dass die Gynäkologen seiner Klinik die laparoskopische Technik ebenfalls schon länger, für allerdings andere therapeutische Zwecke, einsetzten. So nahm er Kontakt zu dem Chef der gynäkologischen Abteilung der Klinik, in der er damals arbeitete, auf und fragte ihn, ob er mit ihm zusammen eine laparoskopische Operation durchführen würde. In der Tat assistierte dieser ihm bei dem ersten laparoskopischen chirurgischen Eingriff in der Region.68 Dabei machte Kuhle die Erfahrung, dass das Verfahren viel zu schwierig und zu gefährlich war, um es am Patienten anzuwenden, ohne den Umgang damit vorher gründlich erprobt zu haben. Seiner Idee folgend, es am menschlichen Leichnam lernen zu können, nahm er Kontakt zum Chef der Sektion für Anatomie an einer nahegelegenen Universität auf. Er begeisterte diesen von den Möglichkeiten, die sich durch die neue Technik böten, und dieser ermöglichte ihm darauf die Gründung des ersten Operationskurses für laparoskopische Eingriffe an Leichen in der Umgebung. Im Zuge dessen kam es zu einer weiteren kleinen Innovation, da Kuhle nach einer längeren Recherche ein neues Konservierungsmittel, das von Österreichern zu einem etwas anderen Zweck entwickelt worden war, einführte, um die Elastizität der Organe der Verstorbenen zu gewährleisten. Ebenso fragte er bei der Industrie Instrumente wie Monitore nach, die ihm, nachdem er auch diese von der Idee überzeugt hatte, zur Verfügung gestellt wurden.69 In Folge dessen kam es zu einem – allerdings später gescheiterten – Versuch der Kooperation mit einem bayrischen Instrumentenbauer, bei dem es darum ging, die chirurgischen Gerätschaften für den neuen Bedarf der Chirurgen anzupassen und zu verbessern. Mit dieser umfassenden Aktivität hatte Kuhle es geschafft, die laparoskopische Chirurgie in seiner Klinik, aber auch in der Region zu ermöglichen und diese zu einem neuen Standard, zumindest zu einer neuen Standard-Option zu entwickeln sowie den institutionellen Rahmen für diesen Prozess zu schaffen.

Die Geschichte setzt sich jedoch noch fort, denn genau wie Kuhle von seinem Chef, der über Umwegen von Semm und dieser wiederum von anderem inspiriert worden war, beeinflusste Kuhle seinerseits wieder einen talentierten und für Neues offenen, sogar begeisterten Schüler. Hier handelt es sich um den zweiten Interviewpartner Altmühl. Dieser ist nicht nur Nachfolger in der Position des Chefarztes, sondern war schon früh durch Begeisterung und Talent für neue Operationstechniken von Kuhle in seinem Streben gefördert worden.70 Kuhle beschreibt den Prozess der Positionsübergabe aus Sicht von Chefarzt und Verwaltung folgendermaßen: Man sucht einen Chefarzt, der die Verantwortung übernehmen kann, auch Neues zu schultern. Man hofft, jemanden zu finden, der eine solche Abteilung weiterentwickeln also innovativ arbeiten und denken kann, um die Abteilung in Konkurrenz zu anderen Kliniken wirtschaftlich im Bestand zu sichern. Altmühl konnte damals als einziger darstellen, dass er eine solche Perspektive für die nächsten 20 Jahre gewährleisten kann.71 Auch war er dazu in der Lage, den durch Kuhle initiierten Prozess weiterzuführen: „Altmühl hat die Situation auf sich genommen“, meint Kuhle, denn sie geht weit über den reinen Job hinaus.72 Hier wird nochmal das Lehrer-Schüler Verhältnis mit seinen Ähnlichkeiten zum Handwerk deutlich, wo auch häufig ein besonders talentierter Schüler den durch den Chef geprägten Betrieb übernimmt und weiterentwickelt. Der Chef zieht sich also einen Schüler heran, der die Grundlagen, die ersterer erarbeitet hat, dann ausbaut und erweitert, der überprüft, „wo macht es noch Sinn?“, wie Altmühl es bezüglich der laparoskopischen Chirurgie ausdrückt.73 Altmühl hat auf dem von Kuhle erarbeiteten Fundament, die Technik des laparoskopischen Operierens auf viele Gebiete und zuvor offen durchgeführte Operationen ausgedehnt. So hat er z.B. schon mehrere Teilentfernungen von Bauchspeicheldrüsen, auch Wippel-Operationen genannt, auf diese Weise vorgenommen, was zumindest regional gesehen neu und auch weltweit bislang eher selten ist.74 Des Weiteren hat er die Integration neuester HD-Bildtechnologie und einer 3D-Map, die dem Operateur das Navigieren während der Operation erleichtert und ihn wie die Einparkhilfe beim Auto vor der Beschädigung von z. B. wichtigen Blutgefäßen warnt, vorangetrieben. Auch stellt er heute seine Operationen Interessierten über eine Onlineplattform zur Verfügung, so dass der Schritt des Voneinander-Lernens und „Abguckens“ extrem vereinfacht wird.75 Dieses Beispiel soll zeigen, wie es Weiterentwicklung und das Neue im Feld der Chirurgie durch eine Bewegung in die Welt schaffen, an der viele Umstände, nichtmenschliche Protagonisten, Individuen und Institutionen beteiligt sind, die alle gemeinsam diesen Prozess antreiben. Auch soll daran gezeigt werden, dass es streng genommen schwierig ist, einen festen Anfangs- oder Endpunkt einer solchen Bewegung festzustellen.

Am Anfang des besprochenen Beispiels wurde die Laparoskopie an einem bestimmten Punkt einer größeren Öffentlichkeit gegenüber mit dem Handlungsfeld der Operation zusammengebracht. Eine Person, die davon begeistert war, hatte, inspiriert von den technischen Möglichkeiten und der Vision, dass das Bestehende verbessert werden könne, die ersten Erfahrungen gesammelt und publiziert. Dadurch wurden andere aufmerksam, diese Begeisterung zu teilen und sich, selbst oder andere fähige Leute darauf anzusetzen, sich damit zu beschäftigen. Die im Beispiel selbst schnell davon begeisterte Person (Kuhle) hat auch immer davon gesprochen, dass sie die anderen Personen und Institutionen, die sie für das Projekt der Implementierung der neuen Technik in der Region brauchte, selbst wiederum davon begeistert hatte, woraus wohl deren Engagement resultierte. Man muss bedenken, dass sowohl die Abteilung der Gynäkologie als auch der Anatomen, beide außerhalb der Grenzen ihrer normalen Tätigkeit, innerhalb ihres Jobs angefangen haben, für diese Sache tätig zu werden. Auch die industriellen Unterstützer mussten sicherlich durch das Erzählen einer guten Geschichte für das Vorhaben interessiert werden. Dasselbe gilt für die Verwaltung der Klinik, in der Altmühl dann die Methode weiter ausgebaut hat. Die Anschaffung der neuen Technik wird auch nur über einen solchen Prozess funktioniert haben. Überhaupt ist auch Altmühl wiederum so von der Idee begeistert und von seinem Chef in die Lage versetzt worden, dieser Begeisterung auch in Form von Taten Ausdruck zu verleihen, so dass dieser viel Zeit neben seiner normalen Arbeit für die Weiterentwicklung dieser Idee investiert hat.

Neben den bis hierhin erwähnten Protagonisten funktioniert solch ein Prozess auch niemals ohne die vielen Akteure, die man als Team bezeichnen kann. Diese sind die ersten, die eine neue Entwicklung mittragen und dies teilweise auch mit einem Mehr an Arbeit und der Auseinandersetzung mit viel Neuem, verbinden müssen. Zoomt man ein Stück heraus, so ist das Beispiel ja nur eine Strömung innerhalb eines größeren Flusses der hier ablaufenden Entwicklungen. Überlegt man, wie viele Protagonisten auf welch unterschiedliche Weise an der Realisierung einer laparoskopischen Chirurgie und deren Implementierung als neuem Standard mitwirken, lässt sich die Größe der Bewegung erahnen. Wenn man bedenkt, dass die einzelnen Zentren der Weiterentwicklung, jene Orte und Teams, die hier immer mit dem Begriff regional bezeichnet werden, das Neu-Erarbeiten auf Grundlage ihrer alten Kompetenzen vollziehen und sich regelmäßig mit anderen auf Kongressen abgleichen, bietet sich wieder das Bild der sich über seine Einzelteile vorantastenden Disziplin als Metapher für die Weiterentwicklung an. Hier passt auch das Bild der einzelnen Schulen der Chirurgie, die das neue Feld mit ihrem individuellen Background jeweils einzigartig erarbeiten und mit diesen jeweils leicht individuell gefärbten Erfahrungen und deren Abgleich wieder zur Weiterentwicklung desselben beitragen. Auf dem Weg dahin kommt es zu vielen kleinen Neuerungen und Innovationen. Neue Materialien werden gebraucht und gefunden, Methoden werden adaptiert, übertragen und kombiniert, neue Institutionen werden gegründet und das Vorgehen auf viele neue Bereiche ausgedehnt. Zudem werden auf der Grundlage des neuen Bedarfs wiederum auch neue technische Geräte entwickelt. Auch die Tatsache, dass wie Altmühl beschreibt, die veränderten Bedingungen des neuen Vorgehens manchmal ganz automatisch bzw. ungeplant zu Erkenntnissen auch den alten Vorgehensweisen gegenüber führten, lässt vorstellbar werden, welche nahezu unüberschaubare Masse an Neuheiten diese eine Innovation mit sich bringt.

Auch wenn dieser Prozess groß ist, können eindeutig bestimmte Akteure ausfindig gemacht werden, die, wie die beiden Interviewpartner, durch ihr Engagement und ihrer Begeisterung als treibende Kräfte herausstechen. Diese übernehmen die Verantwortung für die ersten Schritte, wenn das Ganze eben noch nicht institutionell oder rechtlich abgesichert ist. Sie begeistern andere davon und nehmen Kontakt zu verschiedenen Institutionen auf, um das Projekt zu realisieren. Sie müssen dabei den Mut haben, sich angreifbar zu machen, da sie den Rahmen des Bekannten und Reglementierten überschreiten, und den langen Atem, einen Prozess, der nicht innerhalb eines Arbeitslebens abgeschlossen ist, bis in die nächste Generation mit zu betreuen. Das Bild einer einzelnen Innovation und einer einzelnen Person, die diese hervorbringt, ist hier also einerseits zu einfach, andererseits würde ein solcher Prozess ohne diese beschriebenen Personen wohl nicht stattfinden. Wie die Interviewpartner die Rolle einzelner Typen in dem ganzen Prozess sehen, ob es eine Art Pionierpersönlichkeit dabei gibt und wenn ja, welche Eigenschaften diese hat, darüber handelt der nächste Abschnitt.

Wer handelt innovativ?

Die Frage nach einem bestimmten Typen, der imstande ist, innovativ zu handeln, einer Pionierpersönlichkeit sozusagen, die sich im Zentrum des Interesses dieser Veröffentlichung befindet, ist recht komplex. Da eine Person nur unter bestimmten äußeren Umständen überhaupt zur Handlung fähig ist, wird im nächsten Abschnitt die Rolle derselben kurz besprochen. Des Weiteren gilt es einige Bedingungen, die direkt an die handelnden Personen und ihre Eigenschaften geknüpft sind, näher zu definieren und voneinander zu trennen. Dies findet im zweiten Abschnitt statt. In einem finalen Abschnitt füllen sich die im zweiten Abschnitt entstandenen Kategorien dann mit in den in den Interviews genannten Aspekten. Zum Abschluss wird ein, mit den Untersuchungsergebnissen der anderen Autoren dieses Werkes, vergleichbares Profil einer innovativ handelnden Person erstellt werden.

Der äußere Rahmen und die inneren Bedingungen

Da das Konzept von Handlung ohne eine Außenwelt, einen Rahmen, in dem diese stattfindet und auf den sie sich bezieht, schlichtweg undenkbar ist, handelt es sich bei Individuum und Rahmen um die berühmten zwei Seiten einer Medaille. Die Ebene der Bedingungen, die ermöglicht, dass aus einer gesetzten Ursache eine Wirkung resultiert, ist demnach ebenso in der handelnden ursächlichen Person wie auch im aktuell existierenden Setting von Bedingungen zu suchen. Das größte Potential kann ohne ein komplexes Netz von Bedingungen nicht entfaltet werden. So wie also, recht bildhaft gesprochen, der in den Boden gesteckte Samen nur eine Pflanze hervorbringen kann, wenn auch Wasser, Licht, bestimmte Temperaturen, Nährstoffe und andere Bedingungen zusammenkommen, so kann auch ein hypothetischer Archetyp von Pionier oder Erfinder nichts aus seinem Talent machen und würde wahrscheinlich gar nicht als ein solcher erkannt werden, wenn er nicht bestimmte außenliegende Bedingungen auffinden würde. Natürlich kann das Zusammenwirken aller bestehenden Bedingungen nicht ansatzweise überblickt werden. Auch kann die Qualität von günstigen und ungünstigen Bedingungen nicht so einfach eingeschätzt werden. Manchmal führen vielleicht gerade besonders widrige Bedingungen zu einer gewissen Zähigkeit und Unbeirrbarkeit, welche den Handelnden dann näher an sein Ziel heranbringen als viele andere mit scheinbar besseren Bedingungen. Gleichwohl kann behauptet werden, dass es vermutlich viele potentielle Pioniere gibt, denen schlicht die Bedingungen fehlen und umgekehrt. Daher kann man wohl sagen, dass zum Konzept des Pioniers die Umstände und Bedingungen dazugehören. Dabei erscheint es sinnvoll, zwei Ebenen von Bedingungen zu unterscheiden. Einerseits gibt es ein Setting von Bedingungen, das vorgefunden wird. Auf diese Tatsache hat der Handelnde keinen Einfluss. Um per Laparoskopie also erstmals einen Blinddarm entfernen zu können, muss die Bedingung der Existenz eines solchen laparoskopischen Geräts, oder z. B. die beiden funktionierenden Augen des Handelnden, erfüllt sein. Dies sind die Bedingungen des Handelnden. Auf einer zweiten Ebene gibt es jedoch Bedingungen, die der Handelnde durch das Arbeiten mit den Bedingungen der ersten Ebene und durch das Verändern derselben selbst produziert. Dies scheint elementar für das Konzept eines Pioniers zu sein: Ein geschicktes Arbeiten und Verändern der Bedingungen daraufhin, dass sich ein bestimmtes Potential in Form einer ganz neuen Bedingung bzw. eines Bedingungsfeldes eröffnen kann. Hierbei handelt es sich dann um die Bedingungen für die Innovation. Diese sehr individuozentrische Betrachtung würde sicher von Seiten der Praxeologie in dem Punkt des starken, intentionsgeleitet handelnden Individuums, das mit seinem Umfeld arbeitet, kritisiert werden. Da hier jedoch ebenso eine Trennung von Subjekt, Objekt und mit Sinn aufgeladenem Ort der Handlung, bezogen auf eine dort stattfindende Praxis, ausgeschlossen würde, gingen zumindest auf dieser hier entscheidenden Ebene beide Perspektiven d‘accord.

Auf Ebene der Gedanken, Konzepte, Ideen und Visionen sind die Bedingungen sicherlich ebenso vielfältig wie in äußeren Rahmenbedingungen. Um aus Ersteren eine Innovation werden zu lassen, müssen diese jedoch meist auf die Ebene der materiellen, physischen Welt übertragen werden. Die von Altmühl genannte Tatsache, dass die Existenz mancher Technik einige Handlungen erst denkbar werden ließe76, deutet an, dass eine der Bedingungen für Ideen von neuen Handlungen vorhandenes Wissen über eine Bandbreite alter Handlungen oder der Verwendung von Objekten ist. Ähnlich sieht es die Praxeologie, die eine Trennung von Wissen und Praxis verneint und somit ein Übertragen von Wissen aus einem Feld auf ein anderes niemals über reines Theoriewissen annehmen würde.77 Auf der anderen Seite müssen immer auch Bedingungen herrschen und auf eine gewisse Art wahrgenommen werden, die eine neue Handlung überhaupt nötig erscheinen lassen. Anlässe müssen also gesehen und als etwas, dass man vielleicht als Probleme bezeichnen könnte, empfunden werden. Beides scheinen ebenfalls Kernkompetenzen eines Pioniers zu sein. Zusammengefasst muss er also die Aufgabe sehen können, eine Idee haben und diese dann auch noch umsetzen können. Da, wie im letzten Abschnitt dargelegt, hier ein solcher Prozess häufig über mehrere Personen verteilt wird, spricht sich Kuhle dafür aus, die Strukturen und Institutionen so zu verändern, dass sie ein Zusammentreffen solcher Kompetenzen fördern könnten. Um also ein Forum zu bilden, in dem möglichst viel von diesem praktischen Wissen mit möglichst vielen Ideen, an welcher Stelle man etwas verbessern oder verändern sollte zusammenkommen, wirbt er für Projekte wie z. B. eine gemeinsame Mensa von Medizinern und Ingenieuren78, wie sie an der Ruhr-Universität Bochum heute schon realisiert ist.

Kuhle selbst hat eine sehr breite Ausbildung genossen. Er berichtet, dass es heute nunmehr üblich sei, sich auf ein Spezialgebiet zu konzentrieren. Dies führe jedoch dazu, dass komplizierte Fälle, welche die Ambulanz eines Krankenhauses erreichen, heute ein ganzes Team von Leuten zu einer Art Brainstorming veranlassen würden, um einerseits das Problem zu definieren und andererseits ein Vorgehen zu entwerfen. Ein Generalist aber hätte den Überblick.79 Dieses Beispiel eignet sich gut um zu zeigen, wie in der modernen Chirurgie sowohl die Entwicklung einer Idee, also die Definition des Problems, und auch das Entwerfen einer Reaktion darauf nur schwierig einer einzelnen Person zugeordnet werden können. Das Modell des Generalisten, der wie der in den Kapiteln zuvor beschriebene einzelne Arzt, eine ganz neue Operationsmethode alleine entwirft und prägt, scheint heute nicht mehr die Regel zu sein. Auf der Suche nach einer Pionierpersönlichkeit hat jedenfalls der Generalist dem Spezialisten voraus, dass er viel Wissen aus verschiedenen Bereichen überblicken kann. Die Bedingungen, die heute in der Chirurgie herrschen, verteilen die Arbeit eines Innovationsprozesses jedoch aufgrund ihrer strukturellen Beschaffenheit auf viele Schultern und Teilprozesse. Allerdings sprechen sich beide Interviewpartner eindeutig für einen bestimmten Typus aus, der auch heute noch innovativ denkt und handelt. Wie im letzten Abschnitt beschrieben, muss es sich dabei nicht um eine Person handeln, die den Prozess der Innovation komplett alleine durchführt, sondern auch um solche, die als Initiatoren und treibende Kräfte eine Innovationsbewegung in Gang bringen und halten können. Beide sind sich einig, dass die Position innerhalb der Klinik und die damit verbundenen Bedingungslandschaften einen großen Einfluss auf die Möglichkeit haben, sich selbst und seine Ideen zu entwickeln und zu realisieren. Altmühl sagt, dass die Gestaltung eines solchen Rahmens ein geradezu innovationsfeindliches Milieu herstellen könne, in dem es den „Assistenten regelrecht ausgetrieben [würde], innovativ zu sein“80. „Es gibt Schulen, die sehr hierarchisch sind, wo du als Assistent überhaupt nichts zu sagen hast“, „da ist dem Chef vorbehalten, Vorschläge zu machen“.81 Hier wird also einerseits das Potential zur Findung von Ideen nicht voll ausgeschöpft, andererseits kann so sicherlich jungen Ärzten das Entwickeln und Kommunizieren von Ideen regelrecht aberzogen werden.

Zu der anfangs geäußerten Vermutung, dass der hier gesuchte Typ wahrscheinlich häufiger unter den Chefärzten zu finden sei, meint Kuhle, dass es tatsächlich viele innovativ handelnde und denkende Personen unter den Chefärzten gäbe, da es häufig ein Kriterium sei, wonach diese ausgesucht würden, und es auch zu den Anforderungen an einen Chefarzt passe. Dennoch würden so viele andere Eigenschaften von einem Chefarzt gefordert, dass man nicht von einer Deckungsgleichheit der beiden Typen ausgehen könne. Durchsetzungsvermögen, ein Talent zu organisieren und zu verwalten z. B. seien nicht unbedingt Eigenschaften eines Pioniers, meint er. Viele sehr kreative Typen würden die Verpflichtungen der Position scheuen und lieber Oberärzte bleiben.82

Abschließend soll noch erwähnt werden, dass beide die juristischen Rahmenbedingungen als Hemmnis für das Ausprobieren neuer Ideen sehen.83 Für unsere Betrachtung bedeutet dies allerdings nur, dass ein innovativ denkender und handelnder Mensch heutzutage wohl jemand ist, der dies mit, gegen oder trotz dieser Bedingungen weiterverfolgt. Bei den juristischen Bedingungen handelt es sich um einen der Einflüsse, welcher die Innovation eher in einem Prozess mit vielen Beteiligten vollziehen lässt als in Form einer individuellen Handlung. Sie erzwingen teilweise die schon beschriebene Institutionalisierung der Einzelschritte, die einen gewissen Standard gewährleisten sollen.

Charakter, erlernbare Fertigkeit, Einstellung oder Motivation?

Bevor es im letzten Abschnitt darum gehen soll, Eigenschaften eines Menschen, der zu innovativem Handeln imstande ist, aufzulisten, werden zunächst verschiedene Ebenen betrachtet. Stellt man ganz naiv die Frage, ob es sich bei diesen Menschen um einen bestimmten „Schlag“ Mensch handelt, einen gewissen Pioniercharakter, so müsste zunächst differenziert werden, ab wann Eigenschaften zu so etwas wie einem Teil der Charakterstruktur werden, ab welchem Punkt also diese Kategorie verwendet werden soll.

Sowohl Kuhle als auch Altmühl vertreten an mehreren Stellen die Auffassung, dass es sich um einen bestimmten Typ von Menschen handelt, der solche Eigenschaften qua Geburt hat. Kuhle erwähnt Edison als Beispiel dafür. Dieser sei vom Charakter her ein verbissener Eigenbrötler gewesen, von Anfang an anders als der Durchschnitt.84 Altmühl bestätigt dieses Bild. Er geht davon aus, dass es einen bestimmten Typ Mensch gäbe, der anders und weiterdenken könne als die meisten. Er meint, es seien wahrscheinlich „immer dieselben Typen, die auf solche [innovativen] Ideen kommen“85. Auf die Frage hin, ob es sich um einen festen Charakter handele oder um erlernbare Eigenschaften meint er „Charakter!“. Unter Umständen seien einige Dinge erlernbar, aber innovativ agieren oder denken, könne man nicht lernen oder sich vornehmen.86 Da über die Assistenten, die neu ins Team kommen, gesagt wird, dass man sofort erkenne, ob jemand ein guter Chirurg und ein innovativ denkender Mensch sei, und dass sie die Eigenschaften, die weiter unten aufgezählt werden, bereits mitbringen würden, kann abgeleitet werden, dass viele Eigenschaften, mit denen diese jungen Kollegen und Kolleginnen die Ausbildung zur Chirurgie beginnen, als deren Charakter wahrgenommen werden. Ob einige dieser Eigenschaften vielleicht nicht doch erlernt sind, und ob diese bei der Geburt nun als Potential oder schon vorhandene Eigenschaften vorlagen, kann selbstverständlich ‒ sowohl anhand der Aussagen der Interviewpartner als auch aus meiner Sicht ‒ nur vermutet werden. Ein Grund dafür, dass die von den Interviewpartnern genannten Eigenschaften von diesen nicht als erlernbar eingeschätzt werden, liegt wohl in deren Qualität. Bei vielen handelt es sich nämlich weniger um bestimmte Techniken, Methoden oder Fähigkeiten des Denkens oder Handelns, sondern um Aspekte, welche eher den Kategorien der Motivation, der persönlichen Einstellung sowie der Identifikation mit der Arbeit zugeordnet werden können. Hierbei handelt es sich eher um einen Zustand, eine Haltung, als um das Können einer Person. Die im nächsten Abschnitt ausführlich und hier nur auszugsweise vorgestellten Eigenschaften ‒ wie besonderes Interesse und Engagement, Spaß an der Arbeit, sich einbringen zu wollen, Ideen im Arbeitsfeld zu entwickeln und diese auch konsequent zu verfolgen, sind in der Tat keine im herkömmlichen Sinne erlernbaren Eigenschaften. Ob man es jedoch letztendlich mit einem von vornherein mehr interessierten und engagierten Charakter zu tun hat, oder ob quasi jeder Mensch begeistert und motiviert werden könnte, um dieses Profil zu erfüllen, ist eine spannende Frage, die hier nicht abschließend ergründet werden kann. Es scheint jedoch so, als hätten die von Altmühl und Kuhle umrissenen Charaktere ein gewisses Potential in sich, das jedoch, wie im Kapitel zuvor beschrieben, auf die richtigen Bedingungen treffen muss. Beide Interviewpartner sprechen von einem Chef, der dem jungen Arzt entweder den Freiraum gibt, sich zu entfalten oder sogar die Anweisung, dies zu tun. Vielleicht handelt es sich also um eine Mischung aus einem bereits vorhandenen Potential und den richtigen Bedingungen, unter denen dieses entwickelt und ausgebildet wird. Offen bliebe dann die Frage, ob es Menschen gibt, die dieses Potential nicht haben.

Eigenschaften des innovativ Handelnden

Im Folgenden werden in einer Bestandsaufnahme alle bereits besprochenen Begriffe für Qualitäten, Eigenschaften, Motivationen und Antriebe zunächst mit Bezug zu ihrer Verankerung im Feld der Chirurgie aufgezählt. Eine Reihe von Eigenschaften resultiert aus den Anforderungen, die an einen Chirurgen gestellt werden. In den Interviews verwendete Beschreibungen dafür sind: flexibel,

spontan sowie intuitiv und mutig, auf neue Fälle reagieren zu können. Damit verbunden ist die Bereitschaft, sich diesem Zwang auszusetzen und der Mut, in ausweglos scheinenden Situationen noch etwas probieren zu können, genannt worden.87 Hier werden auch Begriffe wie Phantasie und Rekombinationsgabe als Kompetenzen genannt. Interessant ist, dass Begriffe wie Intuition und Spontanität auf ein ganz anderes Phänomen hinzuweisen scheinen, als es bei einer Idee, die jemand entwickelt, der Fall wäre. Intuition scheint als die Abkürzung, genau zu wissen, was für eine Handlung in einer Situation gebraucht wird, ohne den Umweg über ein ausformuliertes Konzept zu nehmen, verstanden zu werden und kommt damit dem praxeologischen Konzept der nicht vorhandenen Trennung von Praktik und Wissen darüber, recht nahe. Zu diesem Komplex gehört ebenfalls die Kompetenz, Entscheidungen treffen zu können und zu wollen, sowie die Konsequenzen derselben zu tragen. Diese Eigenschaften wurden von den Interviewten sowohl einem guten Chirurgen als auch dem gesuchten innovativ Handelnden zugeordnet. In einer höheren Position, also der des Ober- oder Chefarztes, gewinnen die zuletzt genannten Eigenschaften nochmals an Bedeutung. Beide Typen vereint, laut Kuhle, auch eine gewisse Selbstständigkeit und eine Sicherheit bezüglich des Überschreitens des normierten, bekannten Bereiches. Diese Fähigkeiten sind wohl ebenso grundlegend dafür, Entscheidungen treffen zu können. Des Weiteren wird von der Stärke gesprochen, die es braucht, eine unpopuläre Entscheidung auch tragen zu können.88

Die Eigenschaft, sich von Widerständen nicht beirren zu lassen, ist ein weiteres großes Feld, welches beide für zentral erachten. Es scheint nämlich üblich zu sein, dass neue Handlungen und innovative Vorgehensweisen nicht selten zunächst starke Widerstände innerhalb der Disziplin hervorrufen. So hatte Semm bei seinen ersten chirurgischen Nutzungen der Laparoskopie mit vehementen Attacken der alteingesessenen Chirurgen zu kämpfen. Diese Eigenschaft wird mit Begriffen wie Hartnäckigkeit, Mut, Unbeirrbarkeit, langer Atem, Beständigkeit, Geduld, an einer Idee festhalten und an ihren Erfolg glauben, beschrieben.89 Diese Begriffe werden auch genannt, wenn es darum geht, dass Innovationen und Innovationsbewegungen sich, wie in den vorstehenden Ausführungen besprochen, über eine lange Zeit hinziehen können. Häufig widmen die Protagonisten einen nicht geringen Teil ihres Lebens ein und derselben Sache. Hier wird auch die Akzeptanz eines Mehr an Arbeit sowie einer Opferbereitschaft anderer Teilen des Lebens gegenüber genannt (z. B. Familie, Freizeit). Diese letztgenannten Eigenschaften lassen ahnen, dass es hier eine besondere Motivation und Begeisterung für eine Idee geben muss, damit diese mit Hingabe verfolgt und gegen alle Widerstände durchsetzt wird. Um diese innere Haltung, Motivation oder Einstellung zu beschreiben, wurden verschiedenste Begriffe, die Unterschiedliches suggerieren, verwendet. Dafür wurden Zuschreibungen genannt wie: Neugierde; nie müde werden, zu lernen; Anstrengungsbereitschaft; großes Interesse und Engagement; Begeisterung; fast besessen; Freude an der Tätigkeit; überzeugt davon sein, die Dinge so gut wie möglich machen wollen; Unzufriedenheit mit Standards; Strebertum sowie Quirligkeit. Hier gibt es also Begriffe, den ersten Impuls betreffend, eine Idee überhaupt zu entwickeln und festzuhalten. Es beginnt alles mit Neugierde und einer Haltung der Arbeit gegenüber, die einen die Dinge so gut wie möglich machen wollen lässt. Hierbei ist dann ein Überschreiten des bekannten Standards sozusagen schon inbegriffen. In einem zweiten Schritt gibt es dann Begriffe, die beschreiben, wie sich eine solche Motivation äußert. Dazu zählen die Quirligkeit, nie müde sein zu lernen, großes Engagement und Interesse und vielleicht der etwas schwammige Begriff des Strebertums. In einer dritten Kategorie sind es Begriffe, welche die Haltung beschreiben, die dazu führt, dass man an der Idee festhält und sie länger verfolgen wird. Hier gibt es Begeisterung und Besessenheit. Beide Begriffe implizieren eine starke Nähe zu der Tätigkeit. Eine Trennung, wie jene zwischen Freizeit und Beruf, scheint hier nicht oder sehr abgeschwächt vorzuliegen. Dies führt zu einer weiteren Kategorie von Begriffen, die sich alle dem Konzept der Identifikation mit der Tätigkeit oder der eigenen Vision zuordnen lassen. Beide Interviewpartner deuten im Gespräch an, dass die Identifikation und persönliche Involviertheit in den Prozess grundlegende Kriterien sind, um eine Innovationsbewegung mitzutragen. Neben sogar „komplett[er] Identifikation“ werden Selbstverwirklichung, Opferbereitschaft, andere Lebensbereiche unterordnen und sein Leben einer Idee widmen, genannt.90 Selbstverwirklichung durch die Sache ist fast linear von der Identifikation mit derselben abzuleiten. Die Opferbereitschaft bzw. die Unterordnung anderer Lebensbereiche ist ebenso die logische Konsequenz aus einer starken Identifikation mit dem Beruf. Wenn die Selbstverwirklichung vorrangig dort gesucht wird und nicht mehr in anderen Lebensbereichen, verschieben sich automatisch die Prioritäten zugunsten dieses Feldes. Alle vier Aspekte umschreiben die große Intensität der Identifikation mit dem Beruf und dem, was die Individuen eben darin sehen mögen.

Als erwarteter Gewinn aus der Tätigkeit und daher als Antrieb dazu, werden Anerkennung; Selbstverwirklichung; ein gutes Gefühl; Spaß; Freude; Lust; etwas zurückbekommen und ein beflügelndes Gefühl, anderen helfen zu können, genannt. Selbstverwirklichung taucht hier ein zweites Mal auf, da es gleichzeitig etwas ist, was in der Tätigkeit gesucht werden, aber sicherlich auch als Gewinn aus ihr gezogen werden kann. Anerkennung und etwas zurückbekommen sind zwei Begriffe, die andeuten, dass über den erwarteten altruistischen und persönlichen Nutzen hinaus auch ein sozialer Gewinn erwartet wird. Ein gutes Gefühl, Spaß, Freude und Lust können eigentlich an alle vorherigen Begriffe angedockt werden. Es wird jedoch von beiden als Antrieb für die Ausführung der Tätigkeit genannt, mit der man sich voll identifiziert.

Es gibt noch eine Reihe von Begriffen, welche die Fähigkeit Ideen zu entwickeln, hervorheben. Hier finden sich Querdenker, um drei Ecken denken können, Visionen haben und innovativ denken. Bei diesen handelt es sich wieder um reine Eigenschaften, nicht um Motivationen oder Haltungen. Es ist anzunehmen, dass alle Umschreibungen versuchen, sich demselben schwer zu fassenden Phänomen zu nähern, das eventuell den hoch motivierten Menschen mit guten äußeren Bedingungen trotzdem noch von einem Pioniertyp unterscheiden würde. Damit sind möglicherweise die inneren Bedingungen gemeint, die sich aus dem zur Verfügung stehenden Wissen, praktischem Handlungswissen und der Gabe, Probleme zu erkennen und das Wissen daraufhin anzuwenden, bzw. zu fraktionieren und zu rekombinieren, gemeint. Auch Begriffe wie Phantasie und Intuition könnten zu dieser Kategorie gezählt werden. Da über diese inneren Vorgänge jedoch nicht detaillierter gesprochen wurde, kann hier nur darüber spekuliert werden.

Das Profil eines innovativ Handelnden im Feld der Chirurgie

Es folgt nun der Versuch, aus den gesammelten und in kleine Themenfamilien gegliederten Begriffen ein Profil zu erstellen, das dann den Vergleich mit den Ergebnissen der anderen Gruppen erleichtern soll. Hierbei handelt es sich naturgemäß um Vereinfachungen. Das Zusammenfügen derselben zu einem Profil soll nicht suggerieren, dass es gelungen sei, den gesuchten Typ umfassend darstellen zu können, vor allem deshalb nicht, weil meines Erachtens gar nicht davon ausgegangen werden kann, dass es nur einen solchen Typus gibt. Es soll lediglich die Übersichtlichkeit der in dieser Untersuchung erhobenen Ergebnisse erhöhen und somit eine Vergleichbarkeit mit den Ergebnissen der anderen Autoren dieser Veröffentlichung erleichtern.

Als Struktur für ein Profil wurden zunächst drei Kategorien entworfen und die Eigenschaften danach aufgeteilt. Die erste Kategorie beinhaltet Eigenschaften, die zum Erkennen von Problemstellungen, Entwickeln von Ideen, visionärem Denken oder auch zu intuitivem Erkennen führen. Hier geht es also um das, was vor einer vermeintlich innovativen Handlung geschieht. Die zweite Kategorie umfasst Eigenschaften, die als wichtig genannt werden, damit eine Idee in einer bestimmten Bedingungslandschaft um- und durchgesetzt werden kann. Hier geht es darum, ein Konzept zur Umsetzung einer Idee zu entwerfen oder eine intuitive Eingebung direkt umsetzen zu können. Auch sind hier die Eigenschaften zu finden, welche die Auseinandersetzung mit der Bedingungslandschaft sowie deren Umgestaltung und Nutzung in einer Weise beinhalten, die eine Umsetzung erst ermöglichen. Die dritte Kategorie beinhaltet alles, was zu der Energie und der Einsatzbereitschaft führt, welche die ersten beiden Kategorien erst ermöglichen. Hier geht es in erster Linie um die Motivation und Identifikation sowie Antriebe, welche aus der Erwartung des Resultates des Prozesses gewonnen werden. Ich nenne die Kategorien 1. Idee, 2. Umsetzung und 3. Motivation, auch wenn die Titel jeweils nicht alle Dimensionen ihrer Inhalte repräsentieren können. Das Verhältnis, in welchem die Kategorien zueinander stehen, kann dabei folgendermaßen beschrieben werden. Kategorie 1 und 2 bilden das Potential, eine Idee zu entwickeln und diese umzusetzen. Kategorie 3 aktiviert dieses Potential. Hat also jemand die Eigenschaften, welche die Entwicklung einer Idee sehr wahrscheinlich machen, und hat er ebenso die Eigenschaften, diese Idee dann auch unter Berücksichtigung aller relevanten Bedingungen umzusetzen, ist dies solange ein ungenutztes Potential, wie dieser nicht motiviert ist, es zu nutzen. Legt man den Fokus bei der Betrachtung auf eine Einzelperson, einen Pionier, der alleine eine Innovation entwirft und umsetzt, so muss dieser Eigenschaften aller drei Kategorien in sich vereinen. Die spezifischen Eigenschaften sind dabei fallspezifisch immer das, was es in der jeweiligen Bedingungslandschaft gerade bedarf. Treffen aber nur zwei der Kategorien auf ihn zu, ist er nicht mehr imstande das zu tun, was ihn zu einem Pionier machen würde. Entweder kann er die Idee nicht umsetzen, die er hat oder er könnte theoretisch alles Mögliche umsetzen, hat aber keine lohnende Idee, oder es fehlen ihm Interesse, Anstrengungsbereitschaft, Lust und Energie zur Umsetzung. Bezüglich meines Entwurfes einer Innovationsbewegung im Feld der Chirurgie würde aber auch ein Zusammentreffen von Individuen funktionieren, die jeweils nur Eigenschaften aus einer oder zwei Kategorien aufweisen oder sogar nur im Zusammenspiel miteinander additiv die Eigenschaften einer Kategorie realisieren. Hier sind viele Spielweisen denkbar.

Die Interviewpartner stellen es häufig so dar, dass einer die Rolle des Dirigenten, Motors und die Verantwortung der Innovationsbewegung übernimmt. Dieser hat viel von den Kategorien 2 und 3. Er muss einen hohen Grad an Eigenschaften aus der dritten Kategorie besitzen, um das Ganze auf sich nehmen zu wollen. Die Ursprungsidee muss er nicht gehabt haben, zumindest aber hat er die Idee und den Plan, wie diese nach Kategorie 2 umzusetzen sei. Er fungiert nun als personifizierte Motivation, mit der er andere ansteckt. Die anderen, welche meist Details der Umsetzung erledigen und somit Eigenschaften aus der Kategorie 2 besitzen, können sich dem Projekt dann in einer risikoärmeren Position anschließen.

Das nun folgende Profil kann somit als geordnetes „Sammelsurium“ von Eigenschaften gesehen werden, die in den Interviews einer innovativ handelnden Person zugeschrieben wurden. Diese werden in der Praxis aber in den meisten Fällen in verschiedener Weise auf mehrere Akteure verteilt, die alle an einem solchen Innovationsprozess beteiligt sind. Auch finden sich manche der Eigenschaften in mehr als nur einer Kategorie, da sie wie der Begriff „flexibel“ als Sammelbegriffe mehrerer Aspekte gesehen werden können und daher Kategorie 1 und 2 verbinden. Hier liegt der Fokus vollständig auf menschliche Akteure. Objekte und Institutionen, die wie oben beschrieben ebenso an einem solchen Prozess beteiligt sind, werden hier jedoch nur unter dem Begriff der Bedingungslandschaft subsumiert.

1. Idee: flexibel ; spontan; intuitiv; Phantasie; Rekombinationsgabe; Neugierde; Arbeit so gut wie möglich machen wollen; unzufrieden mit Standard; „das geht besser“; Querdenker; um drei Ecken denken können; Visionen haben; innovativ und weiterdenken können.

2. Umsetzung: flexibel; spontan; intuitiv; Mut, mit Neuem zu reagieren; Entscheidungen treffen können; Konsequenzen tragen können (Stärke); Selbstständigkeit; Handlungssicherheit bei Überschreitung des Bekannten; von Widerständen nicht beirren lassen; hartnäckig; mutig; unbeirrbar; langer Atem; Beständigkeit; Geduld; an Idee festzuhalten; an Erfolg glauben; Akzeptanz eines Mehr an Arbeit; Opferbereitschaft.

3. Antrieb und Motivation: an Erfolg der Idee glauben; Priorität der Sache = Nr.1; andere Lebensbereiche unterordnen; Leben einer Idee widmen; Neugierde; nie müde werden, zu lernen; großes Interesse und Engagement; begeistert, fast besessen; Freude an Tätigkeit; überzeugt vom Projekt; quirlig; komplette Identifikation; persönliche Involviertheit; Selbstverwirklichung; Anerkennung; ein gutes Gefühl; Spaß; Freude; Lust; etwas zurückbekommen; ein beflügelndes Gefühl, anderen helfen zu können.
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